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Die innern Menfchen, 
oder: 
Der öffentliche Gerichtshof im Menfchen. 
„Dem Menjchen wird es jchr leicht, Andere 
zu beurtheilen, hingegen fehr ſchwer, fich in ihre 
Lage zu verjeßen, ohne welche Berfchung gleiche 
wohl keine richtige Beurtheilung möglich iſt.“ 
e Jean Paul in „Titan“. 


n jedem Menſchen fteden alle andern Men- 

fhen und nicht nur die Menfchheit. In jeven 

Menſchen ftedt eim Doctor, ein Advokat, ein 
Beichtvater, ein Polizei-Agent, ein Oberftlüchenmeifter, 
ein Architekt, ein General, ein Nachtwächter, ein Haiduk, 
ein Kecenfent, ein Criminalrichter, ein Uhrmacher, ein 
Minifter, eine Köchin, ein Rabbiner, ein Diplomat, ein 
Taſchenſpieler und nod Mehrere und Anbere. 

Seht der Menſch vor einem im Bau begriffenen 
Haufe vorbei, fo ift er Ardhitelt: „Ich hätte das Ding fo 
gebaut!" — Beſucht er einen Kranken, fo ift er Arzt: „ol: 
gen Sie mir und nehmen Ste das und das." — Erzählt 
man ihm einen Prozeß, fagt er: „Wenn ich Ihr Apvofat 
wäre, fo Hält! ich Das gelhan!" — Erzähle man von 
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einen Diebftahl, fagt ev: „Ich als Polizeidirector würde 
das ganz anders anfangen!" — Lieſt er eine verlorene - 
Schlacht, jo jagt er: „Ich bin zwar fein General, aber 
wenn id) gejehen hätte, daß die Cavallerie von dort kommt, 
hätte ich die Infanterie von dort kommen laſſen!“ — 
Erzählt man ihm von den Dresoner Conferenzen, fo fagt 
er: „Ich hätt‘ mit dem Manteuffel anders geredet!" — 
Führt er über den Semmering, fo fagt ev: „Ich als 
Ingenieur würde die Bahn durch den Aolikgraben über 
ven Kogel dort und den Hügel da und bei jener Schlucht 
dort u. ſ. mw. gebaut haben!" — Hört er von den Fi— 
nanzen, jo jagt ev: „Das ift Alles nichts, ich würde ein 
ganz neues Geld einführen, Gold und Silber ift 
ja nur Embildung u. f. w." Kurz, jever Menſch ift 
in fid) überzeugt, es wäre Alles, was er wäre, beſſer als 
alle Andere, Die das find, was ev wäre, aber nacht ift. 
Aus dieſer Ueberzeugung im Menſchen kommt e8, daß 
der Menſch beſtändig in ſich ein öffentliches Gerichtsver⸗ 
fahren hat, daß er über Alles urtheilt, Alles beurtheilt und 
verurtheilt und zugleich executirt, denn in ihm ſitzt ja 
Alles! Der Menſch iſt bei dieſem ſeinem öffentlichen Ge— 
richtsverfahren in ſich zugleich Staatsanwalt, Ankläger, 
Präſident, Geſchworner, Zeuge, Richter und Vollſtrecker. 
Jeder Theil im Menſchen hat fein eigenes Berlan- 
gen: der Menfch ift aus lauter innern und äußern Theilen 
zuſammengeſetzt, die ftetS ihr eigenes Verlangen haben : 
das Berlangen des Magens heißt Hunger, das Berlan- 
gen der Leber heit Durft, das Verlangen der Hand heißt 
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Habſucht, das Berlangen des Ohres beißt Nengier, 
das Berlangen des Auges heißt Schanluft, das Ver⸗ 
langen der Sinne heißt Wolluft, das Berlangen ver 
Füße heißt Müßiggang, Das Verlangen des Geiftes 
beißt Freiheit, das Verlangen des Herzens heißt Liebe, 
Das Verlangen des Gemüthes heißt Sehnfuht und 
das Verlangen ver Seele heißt Unſterblichkeit! 

Aber die Mi und die Galle und vie Nieren haben 
auch ihr Verlangen, und ihr Berlangen heißt: Schwarz - 
jeben, Auflagen, Berurtheilen! Und endlich das 
Berlangen ver Muskelkraft heißt: Steine auf die 
Menſchen werfen! | 

Aber ver Menfh in Innern, der innere Menfc, 
jol den andern Menſchen von Aeußern nicht anflagen und 
nicht richten, ohne im Innern des Angeklagten alle Acten 
genau Turchgelefen zu haben, und fol nicht urtheilen, bie 
er im tiefften Innern des Angellagten ergrändet hat und 
erforicht alle Motive und Grundurfachen, und bis vor ihm 
aufgededt liegt die angefhultigte That, von dem Augen: 
blide an, wo fie Gedanke war bis zu ven Augenblide, wo 
jie zur That im dem innern Menfchen wurde, und ver- 
urtheilen foll der innere Menfch nicht, bis er fich felbft 
vollfonmen und ganz und mit Kopf und Herz und mit 
Nerv und Muskel in vie Lage des Angeklagten gefegt hat! 

Da ift ein Schuldiger, ver zu ſchmählicher Strafe, 
zum ſchändlichen Tode verurtheilt ift; begnügt Euch mit 
der Strafe des Himmels, mit der Gerechtigkeit der Geſetze, 
mit der Erecution des Nahrichters, aber richtet im 
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Eurem Herzen nit nad, ſeid keine innern Nad- 
richter, bis Ihr durchſchaut habt das ganze Actenheft von 
Deinuten und Secunden, die fein Verhängniß ihm gefloch⸗ 
ten bat; bis Ihr durchſchaut habt das Labyrinth Der 
Schickſale, in welches ihn das Schiefal geftoßen von erften 
Dvem feiner Geburt bis zum Momente der That; bis 
Ihr gefehen und gehört habt al’ fein Kämpfen, Ringen, 
Sträuben und fi Mühen gegen ven Entihluß, bis 
Schmerz, Unglüd, Weh, Zufall, Geſchick, Blut, Bos⸗ 
heit, Reizung, Noth, Verzweiflung, Vergeſſenheit, Betäu- 
bung ſich feine Seele fo lange wie einen Ball zugeworfen 
haben, bis ſie dem Fall nicht mehr entgehen fonnte, 
dem gräßlihden! Darum richte nicht, Du innerer 
Menſch, fonvern fege Dich in die Lage des Gerichteten, 
und dann —: Ecce homo! — 

Da ift ein Selbſtmörder! Der Hinmmel wird ſich 
der ſchuldigen Seele verfähließen, die Kirche verfügt ihm 
die gemweihte Erve, der Himmel gehorcht dem Ewigen, die 
Kirche ift die Bollitrederin des Himmels, aber Du innerer 
Menſch, rihte nicht, beurtheile nicht, verurtbeile 
nicht den Unglüdlichen, der den Strich unter feine Lebens⸗— 
rechnung fette, bevor Gott den Abſchluß befahl, bis Du 
Dich in die Stelle des Unglüdlichen gefeßt, bis Du alle 
Webergänge vurdhgegangen bift, über welche er von der 
Lebe zum Leben bis zum Wegwerfen vefjelben ging, und 
wie er von Schritt zur Schritt ging mit biutenden Händen, 
nit wundgeriffenen Füßen, mit gefchundenen Gliedmaßen, 
mit zerſchlitztem Herzen, niit zerfnittertem Geiſte, wie fein 
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Lebensgang vielleiht nur ein Gang unter Hageljchlofien, 
unter niederftrömenden Pfeilen, unter ſchwülen Oewittern 
war, wie jeder Tag ihm neue Nattern ans Herz warf, wie 
jede Stunde an die jharfen Eden feines Seins anfchlug, 
bis es Funken gab, wie jeve Minute eine Hoffnung, 
einen Wunſch aus feinem Leben zog und fie zertrat, wie 
jeve Secunde mit frefjendem Höllenftein an feinem zar- 
teften Gefühle äßte, wie fein ganzes Dafein nichts war, 
als ein Herabjahren von einem Stachelbaume, ver alle 
feine Stacheln in die Höhe richtete, wie endlich Ver⸗ 
zweiflung, viefe bin» und berfahrende Lauferfpinne über 
feine Seele hin- und berlief, bis dieſe Seele den Gedan- 
fen, über den fie nächtlich gebrütet, in willfürlofer Ueber- 
wältigung zur That macht! Darum richte nit, Du 
innerer Menſch, bis Du Dich in die Rage dieſes Un- 
glüdlichen gefegt, und dann —: Ecce homo! — 
Da find Menſchen und Thaten, über die das Gefet 
oder die öffentliche Meinung und die mächtige, heilige Her- 
fönmlicyleit der Dinge abgenrtheilt hat. Wohl! die öffent- 
lihe Meinung ift unangreifbar, weil fie ungreifbar 
ift, das Herkömmliche iſt heilig, weil wir nicht wiflen, 
woher e8 fommt, aber ver innere Menſch fonvere 
fid, ab von der öffentlichen Meinung, der innere Menſch 
ft nicht herkömmlich, der innere Menſch ift eine 
heimliche Meinung undein heimliches Gericht, 
und nichts Herkömmliches; darum richte Der innere 
Menfch nicht mit der öffentlichen Meinung, er richte nicht, 
er beurtheile nicht, ev verurtheile nicht, nicht den Schein, 
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Du innerer Menſch, warun haft Du blos ein 
Schrohr für das, was Du fiehft und leſeſt von einem 
Menſchen, warım haft Du blos ein Hörrohr für das, 
was Dur hörft und was man Dir fagt von einem Menfchen, 
warum haft Du für ihn nit aud ein Fühlrohr, ein 
Stethoffop, das Du anlegft an den andern inneren Men- 
hen, an fein Herz, um herauszufühlen den Umlauf feines 
Blutes, das Klopfen ſeiner Adern, die Verengerung 
und Erweiterung feiner Herzader, die Eiterungen feines 
tiefen Wehes, die Berblutungen feiner Aorte?! 
| Darum, innerer Menſch, richte nicht, urtheile 

nicht, verurtheile nicht, und wenn ver ausbrechende Zorn 
einmal offene Tafel hält und zu Gerichte fit, wie Attila 
am freien Marfte, und die Schulrigen züchtigt aus gott- 
abgeftammten eigenem Richteramt, und er Euch einlabet 
zum Zufchanen, dann fhaut zu, aber urtheilt nicht, bis Ihr 
Euch an die Stelle des Tafelgebers fest, bis Euch wie ihm 
die Schlechtigkeit Bitterfalz in die Schüffel des Lebens ge: 
fchüttet, bis Euch wie ihm Schlechtigfeit den Trank ver 
Mahlzeit vergällt, bis Euch wie ihm Schlechtigkeit die Gänge 
der Tafel zerworfen, verwirrt und zerrüttet, bis Euch wie 
ihm Schlechtigkeit das Glas bis zum Ueberfließen ge 
füllt, bis Euch wie ihm Schlechtigkeit jeden Brofamen ver: 
giftet, dann ftellt Euch Euch ſelbſt gegenüber, ſchaut dann 
Euren inneren Menſchen an, und dann —: Ecce 
homo! 
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Der Brantfhleier. 


Feftgebicht zur Bermählung Sr. Majeftät des Kaifers Franz Joſeph 
mit Ihrer k. Hoheit der Herzogin Elifabetb in Baiern. 


Es ſaßen vier Elfen, ich weiß es nicht wo, 
Sie faßen am Webftubl fo heiter und frob; 
Es ſaßen vier Elfen, ich meiß es nicht wann, 
Und webten am Webſtuhl und lachten ſich an; 
Es faßen vier Elfen, ich weiß nicht mie lang, 
Und webten am Webſtuhl bei füßem Geſang. 


Es ftiegen vier Englein vom Himmel herab, 

Mit filbernen Flügeln und güldenem Stab; 

Es traten vier Englein zum Webftuhl ganz jacht 
Und ſah'n das Geweb an, voll Zartheit und ‘Pracht, 
E8 fragten vier Englein, in Huld und in Bier: 
„Ihr vier Elfen Schöne, was webt ihr denn bier“ 


Die vier Elfen ſprachen verſchämt und halblaut: 
„Wir weben den Schleier der Tieblichften Braut, 

Ihr vier Englein fcheint aus dem Himmel entichweht, 
Zu rathen uns, was in den Schleier man webt 

Der berrlichften Braut, Die im Erdenthal Icht; 

Die herrlichfte Braut auf der Erbe iſt's werth, 

Bon Englein und Elfen zu werben beſchert!“ 


Da nah'n Die vier Englein zum Webſtuhl heran, 
Und Jegliches ftellt zu den Elfen ſich dann, 

Da fragte ein Englein mit himmliſcher Ruh’: 
„on jüngfte der Elfen, mas denkeſt jet Du?“ 
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Ich vente,“ verſetzte das Elfchen jo fein, 

„Ein Sternlein am Himmel möcht Abends ich jein! 
Wie ſchön wär's, zu jchiffen durch Licht und durch Raum, 
Der Erde zur fchenken den gilldenen Saum! 

Wie Shin wär's, dem Menfchen, wenn’s Herze ihn bricht, 
Zu füllen das Auge mit Hoffnung und Licht! 

Zu hauchen in’ Bufen vom Jenſeits den Keim, 

Zu trinken von Wimpern die Thränen geheim! 

Zu fteh’'n wie ein Blümlein am Bufen der Nacht! 

Zu wachen beim Sram, 'bei den Keiner fonft wacht! 

Zu wachen mit Müttern am Bettchen vom Kind! 

Zu leiten den Schiffer durch Dunkel und Wind! 

Die Erfte zu fein, wenn die Wolfe zerreißt, 

Die Nachts einen jonnigen Morgen verheißt! 

Ind weil nun ein Sternlein fo Holdes thut Inu, 
D’rum den! ih an's Sternlein zu jeglicher Stund'!“ 


Da fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Ein Sternlein hinein in den Schleier geſchwind'; 

Denn glei einem Stern diefe Braut einher zieht, 

Im Aug’ auch ein Tiebliches Sternlein ihr blüht; 

Ein Sternlein auch wohnt ihr im Herzen fürwahr, 

Ein Sternlein auch bellet den Bufen ihr Har, 

D’rum webe, du Elfe, ein Sternlein auch ein, 

Sie wird ja ein Sternlein am Thronhimmel fein!” 


Zur zweiten der Elfen ein Englein tritt zu: 
„Du zweite der Elfen, was denkeſt jet Du?“ 


„Ich denke,“ verſetzte das Elfchen fo fein, 

„Ein Beilden im Frühling möcht gerne ich fein! 
Wie ſchön wär's, dem Bräutigam Frühling mit Luft 
Als erftes der Blümchen zu ſchmücken bie Bruft! 
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Wie ſchön wär's, als finniges Blümlein im Moos 4 

Geſuchet zu werben vom herrlichften Loos, 

Wie ſchön wär's, durch Hauchen den Duft in die Flur 

Dem glänzenden Hitter zu zeigen bie Spur! 

Wie ſchön wär's, als Veilchen zu fragen, verwirrt: 

Mein hoher Herr, weißt Dun, wies Beilhen denn wird? 

Bom Himmel blau ein Tröpfchen Than 

Fällt bei des Mondes Schein in’s dunkle Moos hinein, 

Es fol auf Erben ein Blümchen werben, 

Zwiſchen Himmel und Erd’, vom Himmel «8 begehrt: 

„Stell' mid nicht zur Schau! Birg mich in der Au, gib mir 
ein Kleidchen blau, 

Mit einem Bisſschen Duft für meine nächfte Luft, 

So ganz am ftilen Ort, jo blüh' ich gerne fort! — 

Der Himmel gewährte dem Beilchen fein Kleid, 

Drum dent’ ich an's Beilchen zu jeglicher Zeit!“ 


D’rauf jagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Ein Beilchen hinein in den Schleier gefchwind ! 

Denn glei einem Veilchen ift hold dieſe Braut, 

Vom Himmel auf Erden bernichergethaut, 

Und gleih Einem Veilchen, fo buftig und zart, 

So hat fie die Reinheit des Thanes bewahrt. 

D’rum hat ein erhabener Sinn e8 gepflüdt, 

Drum jegund das Veilchen die Kaiſerkron' ſchmückt!“ 


Zur dritten der Elfen ein Engel tritt zu: 
„Du dritte der Elfen, was denkeſt jet Du?“ 


„sch denke,“ verſetzte das Eifchen fo fein, 

„Ich möchte am Tiebften ein Korbeerzweig fein! 
Wie ſchön wär's, zu ſchmücken ein ritterfih Hanpt, 
Das früh fih Die Schläfe mit Ruhm hat umlaubt! 
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Wie Schön wär's, zu ſchmücken ihm Harniſch und Schild 
Als Rahmen zu dienen dem fprechenden Bild! 

Wie ſchön wärs, als Sinnbild von Ruhm und von Ehr' 
Dem Baterland ſprechen vom fiegreichen Heer ! 

Die ſchön, mit Veteranen in Schlachten ergraut, 

Am Altar des Ruhmes zu werben getraut ! 

Wie ſchön wär's, dem Dichter, vom Glücke verwaift, 
als Blatt zu verfünden, was Nachwelt verheißt! 

Wie ſchön wär's, zu ruhen bei Kronengeſchmeid'! 

D'rum denk' ich an Lorbeer zu jeglicher Zeit!“ 


D'rauf ſagte der Engel: „So webe, mein Kind, 
Hinein in den Schleier den Lorbeer geſchwind, 
Denn der biefen Schleier wirb löfen vom Haar, 

Dem grünet ber Lorbeer ums Haupt Schon fürwahr, 
Er bringt ihn mit Scepter und Fürftentalar, 
Als Bruder der Myrthe ihr mit zum Alter. 

Der Lorbeer gebühret dem rofigen Blut, 

Der Lorbeer gebühret dem freudigen Muth, 

Der Lorbeer gebührt der entſcheidenden That, 

Im Felde der Thaten, im finnenden Rath, 

Der Lorbeer, die Pflanze aus feurigem Saft, 
Schmüdt wilrdig die Krone, das Schwert und den Schaft 
Def, der aus Getrümmer und Wahnfinnes Haft 
Sein Reid) als Erretter empor hat gerafit 

Dur einigen Sinn und vereinigte Kraft!“ 


Zur vierten der Elfen der Engel tritt zu: 
„Du vierte der Elfen, was denkeſt jet Du?" 


„Sch denke,“ werjetste das Elfchen fo fein, 

„Sch möcht nach Gewitter ein Regenbogen fein! 
Wie ſchön wär's, auf finftere, wolfige Wand 

Zu malen die Hoffnung mit farbiger Hand, 
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Wie ſchön wärs, nad Blitz und nach Doumergeroll 

Der Welt zu verkünden, daß Gott nicht mehr groll” 

Wie ſchön wär's, zu melden ganz ftrahlend vor Freud’, 
Daß Gott allen Menſchen ihr Fehlen verzeiht. 

Drum den! ich, das Eine, das Eine allein: 

Wie Schön wär's, zu finden durch Licht und buch Schein, 
Daß Alles vergeben, vergefjen foll fein!“ 


Da fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Den Bogen der Iris in’ Schleier geſchwind, 

Und hinein, mit zarter Hand, 

Der Berzeihung Unterpfand, 

Regenbogen, Onadenband, 

Ausgeſpaunt von Gottes Hand 

Ueber neu verjilngtes Land! 

Negenbogen Gottes meint: 

Wollke hat genug geweint! 

Regenbogen Gottes jchreibt: 

Wolle geht, doch Sonne bleibt! 

Regenbogen Gottes jagt: , 

Erde bat genug geklagt! 

Regenbogen Gottes ſpricht: 

Emig zürnen fan ich nicht! 

Drum, Elfe, d'rum web' in den bräutlichen Schleier, 
Beftimmt für die Stunde der heiligen eier, 

Den Bogen der Gnade in lieblichem euer! 

Wer liebt, fühlt im Buſen die Götter ermachen, 
Wer liebet, ift glücklich, will glücklich auch machen, 
Ber heim führt die Blume, fo lange erfehnt, 

Deſſ' Herz für das Glück aller Menfchen ſich dehnt! 
Drum webt nur den Bogen der Traumphantaſie 
Und webt in den Bogen das Wort voll Magie, 
Das Wort, das viel ſchwerer, als Geift und Genie, 
Das Wort, das viel ſchöner, als Sangmelodie, 
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Ein Wort, vor dein Engel ſelbſt beugen das Knie, 
Ein Wort, das der Himmel den Herrichern verlieh, 
Ein Wort, dad von Gottes Wort treue Copie, 

Den Demant der Worte, das Wort: „Amneftie!“ 


Die vier Elfen hörten's und webten es fein, 

Die vier Englein ſagten's und lächelien d'rein, 
Die vier Elfen ſchafften den Schleier ganz ſchnell, 
Die vier Engelein nahmen ihn mit fi zur Stel’. 
Bier Englein, vier Elfen, fie faßten ihn an 

Und trugen durch weißblauen Himmel ihn dann; 
Die Englein, fie beten den Segen dabei, 

Die Elfen, fie fingen die Brautmelobei. 

Es hüllten das Tiebliche Antlit darein 

Bier Engel, vier Elfen im fonnigen Schein; 

Es gingen zur Kirch' ungefehen auch mit - 

Bier Engel, vier Elfen, als Hochzeitgebitt'. 

Es nahmen den Schleier, nach Kirch’ und Altar, 
Bier Engel, vier Elfen ihr zart aus dem Haar, 
Es legten ven Schleier, fo zart und fo Iof', 

Bier Engel, vier Elfen der Hohen in'n Schooß, 
Es ſchwebten dann wieder in Lüfte empor 

Bier Englein, vier Elfen und fangen im Chor: 


„Nun zum Felt der Huldigungen 
Strömt alle Welt herein. 

Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen Jubel ein!” 
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Eheheiligkeit. 


E. gibt kein heiligeres, das Herz mit einer ſüßeren und 
ſtilleren Seligkeit füllendes Wort, als das Wort: Ehe! 
Wehe dem Leſer, dem nicht jetzt ſchon dieſes Wort ins Herz 
hineintönt und mit leiſer Ahnung jener Seligkeit darin 
zitternd forte und nachklingt! Die Ehe iſt das Roſenfeſt 
ver Liebe, der große Vereinigungstag der Seelen, das 
Sneinanderwehen zweier Belta-Flammen auf dem Altare 
ver reinften Tugend. Nach dem ſüßen Vortraum der Liebe, 
in dem wir die Zeit wie an einer Blumenuhr, nur an Blü- 
tenfelhen und Roſendolden meſſen, und das Allfpiel des 
Univerfung wie eine Ylötenuhr uns umklingt, nach diefem 
Borhinmel vol Frühgold und Morgenrofen, tritt der 
Süngling in die heilige Stiftshütte der Che, und ver 
wahre Himmel mit feinen nie fterbenden Blau und feiner 
unendlichen Tiefe, mit feinen nie erbleichenden Sternen 
und feinem ewigen Sphärenflange lenkt fid) herab auf 
fein Haupt, und leuchtet mit feinen hellen und warmen 
Strahlen weit in fein Leben hinein. 

Da umfaßt ver Yüngling fie, die Einzige, die er 
lange mit zartem Flügelſchmelz in fchener Achtung auf ven 
Vittigen feines Herzens getragen, die er mit lodenven, 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 2 
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bebeuden, leisgehauchten Liebesklängen nadjzog und nach— 
faug, in ven ftillen Blumenaugen ihrer Jungfräulichkeit, und 
im ftillen keuſchen Schauen ſich ergößt an dem Spiel ihrer 
Augen, in tenen vie Votivtafeln ver Unfchuld und ver 
Reinheit unter ver Feuerkaskade ihrer Blicke in füßen Zügen 
ſchwammen; da umfaßt er fie in der Polhöhe feines Glüdes, 
und ein lauter, belebenver Auferftehungshaud, weht warm 
und friſch über die eingeſunkenen Leichen- und Leidenshügel 
feiner langen, ftinnmen Liebe hin, und wie am großen Grä⸗ 
berfefte fteigen alle feine Hoffnungen und Wünfche heraus 
aus ihren Todtenhüllen und flechten ihm ten Immergrün⸗ 
franz binmlifcher Ehewonnen um die glücdimnflogene Schläfe. 

Wehe und wehe aber den Jünglingen, denen die Liebe 
nichts iſt, als eine Spielmarfe der Zeit, nichts als das 
Borgebirge der Genußhoffnung, denen die Hallelujaden 
veiner Sympathie wie die feszennifchen Lieder heißkochender 
Sinne erklingen, denen die Ehe nichts ift, als ein gefell- 
ſchaftliches vierhändiges Spielftüd, nichts, als wie Das 
Paar oder Unpaar der Leidenfhaft! Diefe erbliden in dem 
reinften Spiegel des reinften Mäpchenblides nur ihr eigenes 
Selbft, diefen an ſich feldft nagenven Luftteufel und Scor- 
pion ; diefe hören in dem zarten Schlagen der mit heiligem 
Dunkel überbanten Jungfräulichkeit nur das Pochen und 
Hämmern ihres in ſich getragenen Bohr- und Todtenwurms 
der Gier, und das leife, nur den Blumenfingern der Rein⸗ 
heit verſpürbare Pulſiren jungfräulicher Liebe ift ihnen blos 
der Auctionshammer ver fi) losſchlagenden Sinnlichkeit ! 
Wehe! und dreimal wehe euch! ihr werdet vorgefordert 
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werden und Rechenſchaft geben müſſen dort über jeden 
trüben Anhand), mit dem ihr ven Spiegel eines reinen 
Weibergemüthes befledet; über jeden Staubfaden weiblicher 
Blüte, den ihr mit euren Giftblicken angeweht, über jede 
Sünde, die ihr in der geheimften Herzensfalte gegen ven 
heiligen Geift ver Tugend begannet; über vie heimlichfte 
Thräne, über die leifefte ſchmerzliche Mundverzudung der 
von euch verlodten, betvogenen und in ihrer Zartheit 
und Wehrlofigkeit tief in ſich verfallenen und niederge- 
beugten Weiblichkeit. 

Ihr edlen und unentweihten Sünglinge aber, in Deren 
nie befledter Herzensſchale der Goldtropfen keufcher Liebe 
zitternd hängt — der Öegenftand eurer Liebe ſchwebe nun 
blos, wie die geheime Vorahnung eines befjern Seins vor 
der blauen Yernvede eurer Seele, oder er blühe fon in 
Leben wie das Blümchen Augentroſt (Euphrasia) vor 
eurem trunlenen Blick — glaubt mir, ihr zieht an euren 
Gefühlsfäden und Xiebesfeilen euren Himmel und den 
wahren, eure Seligfeit und die unendliche nad euch. 
Sahet ihr einſt das verfähloffene Paradies liegen in ven 
Augen eurer ©eliebten und Braut, fo liegt jest in den 
Biden eures keuſchen, euch anvermählten Weibes Das 
offene Paradies mit feinem immer blütetreibenden Frühlinge 
und mit der deutlichen Offenbarung cures fteten Glückes. 
Hörtet ihr fonft in ihren Lieblofungen die Frühglocken 
des anbrechenden Wonnemorgens, die leifen, ins Herz 
bineinklingenden Vortöne und Präludien zuſammenſchmel⸗ 
zender Accorde, fo hört ihr jet in ven zärtlichen Tönen 
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eurer Seelenhälfte die Pfalmenklänge des Friedens und 
ver unfterblihen Liebe, das „Sanctus" der weihenollften 
und gottgefegnetften Eintracht und Seligkeit! 

Darum, o darum haltet feft an dem Glauben an 
die reine Jungfrau, dieſe Glaubenslehre macht euer fünf- 
tiges Heil! Eine nur weihet eu, und dieſe Eine fet 
euer Polarftern, dem ihr immer und ewig nadyieht: O 
gleichet nicht dem Meere, das aus offenen Bufen jeden 
Sonnenblid, jeven Sternenfchein zurückwirft und bet jevent 
Blitzſtrahl buhleriſch aufleuchtet, jondern ven Demantftern, 
ver im eigenen Glanze lange leuchtet, ver Mufchel, Vie 
nur einen Tropfen aufninmt und ihn im feliger Stille 
zur köſtlichen Perle befördert. 
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Der ſchönſte Edelftein. ' 


Vergebt, daß ich vor eines Poſſenſpiels Geſtalten 

Vor Euch erſchein', mit ernſtbeſchwingtem Wort; 

Doch vor der Laune buntbewegtem Walten, 

Iſt manchmal ernſte Regung am rechten Ort; 

Und gerade, wenn das Herz die Flügelthüren 

Weit geöffnet hat für frohen Scherz, 

Da ſchlüpft ein Wort, geſchaffen, nm zu rühren, 

Dem Bettler gleich ſich unbemerkt in's Herz, 

Und fchleicht, wie mit dem Scherze in Verbindung, 

Sich glüdlich duch bis zu dem Winkel der Empfindung ! 


— Und fo ſei aud dies Wort zu Euch gelommen, 

Und alfo göunt ihm auch ein Plätschen Hein, — 

Noch ſteht e8 an der Thür’, — ein Bischen iſt's beflommen, 
Doch fieht e8 offines Herz — und — huſch! de iſt's herein ! 


— Im gold’nen Saale fiten fie, die Fürftenjühne, 
Unigeben von des Purpurs blendendreicher Pracht, 
Geihmüdt mit Allem, was das Leben fröne, 

Mit Allen, was das Daſein herrlich macht; 

Und bei ver Krone, die im Marmorſaale 

Aus taufend Edelſteinen ihre Strahlen blikt, 

- Entipinnt cin WVettftreit fih mit einem Male: 
„Welch' ein Juwel den höchſten Werth beſitzt!“ 
In welchem Edelſteine der ſchönſte aller Kerne, 

In welchem Edelſteine die reinſte Flamme ruht, 
Welch' ein Juwel am nächſten ſteht dem Sterne, 
In welchem Stein die ſchimmervollſte Gluth? — 
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Und Einer von den Fürſten jagt im ſtolzen Tone: 
„Der Demant if der König im Juwelenreich! 
Ihm gleicht Fein anderer Stein der Fürftentrone, 
Und fein Juwel fommt ihm an Glanz und Klarheit gleich ! 
Iſt nur der Diamant in Gluth und Fluth zu Schauen.” 


— Der Zweite fpricht: „Sch aber geb’ den Feuer 

Den Borrang, der da wohnt im Rubin; 

Er gleicht dem zartgemwebten Roſenſchleier, 

Den Phöbus’ Finger durch das Frühroth zieh'n! 
Nubinenglanz, er gleichet dem Erröthen, 

Der aus dem Schnee von Mädchenantlitz dringt, 

Und ein Gedank' an Falfchheit kann ihn tödten, 

Daß an der Hand er blaß wird und zerfpringt, 

Und weil Gedanke nur von Schuld ihn macht erbleichen, 
D'rum kann Fein and’rer Ebdelftein an Werth ihm gleichen.“ 


— Der Dritte fpridt: „Smaragd allein ift meine Wonne, 
Am Strahle vom Smaragd liegt Wunderkraft, 

Weil er dem Aug’, das wund vom Xicht der Sonne, 
Dur feines Schmelzes Milde ſüße Labung jchafft; 

Wie nach dem großen Schöpfungswort: „Es werbe!“ 

Das Feld, die Flur, der Plan, die Au’, der Hag, 

Der Berg, das Thal, die ganze junge Erbe 

Im grünen Jägerkleide vor uns lag, 

So fanıı nur ans Smaragdes grünen Flammen, 

Ein grünes Heer von Frühlingsftrahlen ſtammen!“ — 


Dann kommt an bie Andern auch Die Reihe, 
Granat, Saphir, Opal erhalten auch ihr Lob, 
Als ſich mit einem Lächeln jtiller Herzensweihe 
Der Süngfte von den Fürſten mild erhob: 
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Ihr habt den Edelſteinen allen bier gehuldigt, 
Und ſchwer ift unter ihnen der Bergleich, 

Ich aber zeige, wenn Ihr mid) entſchuldigt, 

Den allerfhönften Edelſtein doch Euch! 

Und wollt Ihr ein Paar Schritte mit mir geben, 
So follt Ihr meinen Ebelftein gleich ſehen!“ — 


Und gerne folgen aljogleih die Andern, 

Er führt vom Thore in die Borftabt fie hinaus, 

Wo fie eriwartend, ftille mit ihm wandern, 

Bis an ein kaum vollendet, groß geräumig’ Haus; 
Noch hat's Fein Dach, e8 ftehen Tabl die Mauern, 
Die Thüren und die Fenfter find der Flügel frei, 
Doch wird's, man fieht's, nicht gar jo lang mehr daueru, 
Daß das Gebäude gänzlich fertig ſei. 

Und an des Haufes annoch unbeſchritt'ne Schwelle 
Liegt rohgemeißelt und vieredig da cin Stein, 
Daneben liegt ein Hammer, gleich dabei die Selle, 
Und Mörtel bringt man in den Trog herein; 

Der Fürft bleibt ftehen, bückt ſich milde nieder 

Und ſpricht: „Dies Haus da, wielgeliebte Brüder, 
Nächſt Gott iſt's meinem Schuge anvertraut; 

Für Siehe und für Kranke iſt's erbaut. 

Hier fol der Arme die Geneſung finden, 

Wenn ihm die Lebenskräfte langſam ſchwinden, 

Hier ſoll dern Lechzenden man laben, 

Hier fol am Bett! des Schlummerlofen, Schwachen 
Ein freundlich” Auge mitternächtlich wachen ; 

Hier fol, der fo allein ſteht und verlaffen, 

Mit neuer Zuverficht die Retterhand erfafien, 

Hier jol der müde Wanderer in der leßten Stunde 
Ein Friedenswort vernehmen aus geweihten Munde, 
Und diefen Quader Ieg’ ich jegt als Grundftein cin 
Und ſag' Euch frei: Das ift mein fchönfter Edelſtein!“ 
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Da büdten fih gerührt und ohn' Bedenken 

Die Fürften all’, ven Grundftein einzufenten, 

Und gaben fill dann Erbe auch hinauf, 

Und mandes FSrauen-Thränlein tropft darauf, 

Und mandje fromme Zähre auf den Grundftein ranı, 
Als fie das Kreuz auch fchlugen mit den Hammer dann 
Und ftil fortmau'rten und beteten babei, 

Daß es in Gottes Huld befohlen fei! 

Und e8 fchien, als ob aus dem frommen Hammerſchlag 
Ein Echo des Gebets zum eblen Fürften drang: 

„Was Dir verjentft in ftiller Erbennacht, 

Das Schaut das Aug’, das in dem Himmel wacht; 
Weil Du gemauert haft an Gottes⸗Stein, 

Wird eine fefte Dauer Gott Dir fein, 

Und mit dem Haus, das Du gar der Erb’ vertraut, 
Haft auf ven Himmel Du gar fromm gebaut! 

Und trittft Du einften® in den Himmel ein, 

Sol diefer einfach ſchlichte Mauerftein 

Dir eine Stufe mehr zur ew'gen Gnade fein!" — 











Franeüuwürde. 


Weliche Unſchuld und Reinheit im höchſten Sinne iſt 
das Höchſte und Heiligſte auf Erden. Hier iſt die Stufe, 
über welche Gott zum Menſchen herabſteigt; eine Jungfrau 
iſt als ſolche nothwendig zugleich ein Engel in Menſchen⸗ 
geſtalt, worüber man das Wörterbuch aller Dichter und 
Verliebten nachſehe. Kinder nämlich (das heißt Dichter) und 
Narren (das heißt Verliebte) reden nad) einem alten Sprich— 
worte ftets die Wahrheit. Eben darum konnte der ewige 
Gottmenſch auch nur von einer reinen Jungfrau geboren 
werben, — wie e8 alle vordriftlihen Sagenlehren ahnen, 
in denen von der Menſchwerdung eines Gottes die Rede ift, 
— und wer dies Stüd der Glaubenslehre umgeht, vernid)- 
tet damit zugleich die Gottheit des Chriftus. 

Ehen darıım ift der höchſte Gipfel des Schönen in 
der zarten Geftalt des unfchuldigen Weibes — die Mutter 
ft nur ſchön, in fo fern fie fich ſelbſt als ſolche noch Jung⸗ 
fräulichkeit erhalten Tonnte — und der höchſte Sieg der 
Kunft in der medicäifchen Venus und der Madonna, — 
darum ift Schönheit und Yungfräulichkeit eigentlich einerlei 
im tiejften Urgrund. Darum leuchtet ver Himmel mit allen 
feinen Sternen aus dem reinen Blide der Jungfrau, die 
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nichts davon weiß, daß ihr unbefangen die Erde betrach— 
tendes Auge ven Himmel rüdftrahlt durch Offenbarungs- 
wunder. Darum vermag Die edle Herrin den wildeſten 
Nitter zu fänftigen, und darum ift die Tugend, Wahr: 
heit und Schönheit in allen tugendhaften Sprachen weib- 
lichen Geſchlechtes. 

Wer dies Heiligthun des Jungfrauenherzens nicht 
ehrt und anbetet, ift auch Fein Menſch, und wer dieſen 
reinen Spiegel des Himmels befleden kann mit der Luft 
der Erde, der begeht die eigentliche Sünde wider den 
heiligen ©eift! | 

Wehe euch neumodiſchen Weiberhaffern, die ihr im 
reinen Spiegel des weiblichen Herzens nur den eigenen 
Zeufel erblidt, da er doch jevem guten Menjchen cin 
Engelbild zuftvahlt. Glaubt und fagt nicht, Daß dieſe 
Reinheit des Weibes jetzt etwa feltener fei als je; fuchet 
fie nur zu allen Zeiten, und ihr werdet fie ftets finden, 
wo fie am menigften geſucht wird. 

Eine Zeit und eim Poll, wo man die Frauen nicht 
ehrt, tft eben darum eine fchlechte Zeit und ein geſunkenes 
Volk, und einft wird das jüngfte Gericht von dem gefun- 
kenen Männervolfe des Zeitalters Vergeltung fordern für 
all’ die unzähligen ftill und heimlid) gefloffenen Thränen 
und erftidten Seufzer der verfannten, zertrümmerten und 
niedergevrüdten Weiblichkeit ! 
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Der Liebe und des Ruhmes Kranz. 


Vergebt, Ihr Herr'n, der Dichter ſelbſt, aus deſſen Händen 
Ich dieſe kleine Dichtung hier erhielt, 
Rieth mir, mid an Be Frauenwelt zu wenden 
Mit feinem ſchli Phantaſie⸗Gebild; 
Er meint, das Frauenherz nur kann eutſcheiden, 
Ob er erfaßt, wie dieſes wunderſame Ding 
Empfindet, ſchlägt und pocht im Suchen und im Meiden; 
Und wann und wie es Lieb' am liebſten je empfing; 
Wie Lieb' muß nahen, und wie Lieb' muß kommen, 
Wie Lieb' muß ſprechen, und wie Lieb' muß fleh'n, 
Wenn ſie als Lieb' im Herzen ſei willkommen, 
Wenn Gegenlieb' ſoll Lieb' entgegen geh'n! — 
Ihr werdet mit uns Beiden doch nicht rechten, 
Am Ende ſchlägt es doch in Euer Reich, 
Denn wenn die Frauen Kränz' und Körbe flechten, 
So fichhten Beide fie ja ur — für Euch —! 
Drum laufht und fchaut die Frauen au zuweilen 
Mit Eurem Kenneraug’, fo jehr geübt; 
Und ſcheinen fie der Dichtung Sinn zu theilen, 
Dann applaudirt nur, wenn e8 Euch beliebt. 





%* * 
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Am Rhein, da wo die Welle an des Ufers Saum 
Sich bricht und murmelt wie im Morgentraum, 
Da lebt' ein Mädchen, wunderſamlich hold, 

Bon Elienhand das blonde Haar gerolft, 
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Das Aug’ gefüllt mit Abendhimmels Blau, 

Ein Zauberfchloß des Mädchens Gliederbau, 
Des Mädchens Blick, jo klar, fo lieb, fo traut, 
Dem Sterne gleich, der fich im Rhein befchaut, 
Des Mädchens Wort, fo füß, fo fromm, fo hell, 
Gleich Glodenton aus ftiller Priefterzell' ; 

Des Mädchens Gang, fo flink, fo leicht bewegt, 
Der Blüte gleich, Die ſich im Weſte vegt, 

Des Mädchens Herz, ein unbejchrieben Blatt, 
Auf das noch Lieb’ fein Wort Ei bat, 
Das wie im ftillen Thal ein ſtillek See 
Bewacht nicht wirb vom tiefen Liebesweh. 

Im jelben Ort lebt auch ein Brübderpaar, 

Die liebten Beide fie, fo tief als wahr, 

Doch ihre Liebe nicht, und nicht ihr Schmerz 
Erregten ihr das ruhig ftille Herz; 

Und als fie jahrelang geworben vergebens in Lieb’, 
Als kalt und fühllos ſtets Die Jungfrau blieb, 
Da litt e8 Beide nicht länger im Heimathshaus, 
Es trieb fie fort, und es trieb fie hinaus 

Mit Dual und Thränen, und mit Wch und Ach, 
Verlaſſen Herb fie, Haus und Heimathdach, 

Und zu verjüßen, was das Leben Bitt'res bot, 
Ermwählen fie die Kunft zum Herzkleinod! 

Denn Kunft ift ja das ſüße Himmelsbrot, 

Das Gott bei Leib und Web dem Leben bot; 
Es ift die Kunft der are Götterhaud,, 

Der Füßt die Blumen wach am Dornenftraud, 
Es ift die Kunft ein ſüßer Tropfen Thau, 

Der nieberfällt vom nächt'gen Himmelsblau, 
Der in des Herzens kranke Muſchel füllt 

Und da zur Berle wird für alle Welt; 

Es ift die Kunft ein Auferſtehungsruf, 

Der niedertönt von dem, ber uns erichuf, 
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Der aus dem Herzensgrab' erftehen heißt 

Zum ew’gen Leben ben verflärten @eift! 

Und wer der Kunft ſich wirft in offinen Arm, 
Geneſ't von Lebensleid und Liebesharm! 

Wer Kunft geliebt, wer treu ihr immer blich, 
Dem fchenkt die Kunſt auch ficher Gegenlich'! 
Die Brüder widmen fi) der Kunft, die lang verlannt 
Der Kunft, die einft geirrt von Sand zu Land, 
Die Kunſt, die Herzen rührt und füß belebt, 

Die Ideale in das Table Leben webt, 

Die oft durch Thränen ſchweres Herz macht Tcicht, 
Die oft dem Gram ben Keldh der Tröſtung reicht, 
Die auf der Teichtbewegten Linnenwand 

Die Menſchen und die Welt hat feſtgebannt; 

Die auf ber flüchtigen Well’ des Augenblicks 
Herauf beſchwört die Stürme des Geſchicks, 

Die in der Hand des Lebens Spiegel trägt, 

Die Herzen läutert, Herzen ſüß bewegt, 

Die mit dem Dolch von Rauſchzold und Papier 
Tyrannen ftürzt und fchwingt dag Siegspanier, 
Die Kunft, die ihre Bilder fchreibt in Sand, 

Die Kunft, die fein Eramen je beftand, 

Die Kunft, die das Katheder nicht erfand, 

Die Kunft, die, weil fie nie ein Lat’ verftand, 
In jedem Lehrling ihren Meifter fand, 

Die Kunfl, die, wie der Buſch im Wüſtenland, 
Im ew’gen Feuer fteht, von felbft entbrannt, 

Die Kunſt, die von der Stunde ödem Strand 
Hinaus Euch ſchifft in ein ergötzlich Inſel-Land, 
Für welche Nachwelt keine Kränze wand, 

Die man belohnet mit dem Schall der Hand, 
Die vielverdiente Kunft, die Schaufpiellunft genannt! 


* * 
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In einer großen Stadt im dentjchen Land 
Erwählten beite Brüder dieſen Künſtlerſtaud; 

Und dur Beruf, Genie, durch hohe Luft, 

Den loben Götterfunfen in der Bruft, 

Erftiegen fie die Stufe höchſter Kunft, 

Und ihnen ward ber Mujen und der Menjchen Gunft; 
Durch alle Gauen hin flog der Tragöden Ruhm, 
Der Bühnenkunft ein glänzendes Palladium, 

Bon fern und nahe fam ber Fremden Scaar, 
Bewund'rung zollend diefem Kiinftleryaar, 

Und auch von fernen Rhein, von ihrem Heimatbsort 
Zog es das Mädchen, das einft fie lichten, fort, 
Wars Neugier, war e8 mehr? Sie war's fih kaum bewußt, 
Es drängte fie cin namenlof’ Gefühl der Bruft, 
Daß fie an Vaters Hand bald anfanı an dem Ziel; 
Und grad’ an dieſem Tag war Trauerſpiel, 

In welchem fi) das weltberühnte Brüderpaar 

Den höchſten Lorbeer kränzte um das Haar; 

. Und Übends bei des Haufts hellem Schein, 

Voran auf allererfter Banf der Reih'n, 

Da ſaß, erglüht in holder Lichlichkeit, 

Das Mädchen harrend an des Baters Seit’; 

Das Stück beginnt, der Vorhang geht empor, 

Das Mädchen fitet Da, ganz Aug’ und Ohr, 

Der Dichtung Sinn beftridet ihr Gemüth, 

Zu hohem Roth ihr Antlig ift erglüht; 

Und ein Gefühl, gemifht ans Scham uud Luft, 
Beſchleicht mit Wehmuthsfühlung ihre Bruft, 

Da tritt der eine Bruder auf die Bühn', 

Ein lauter Jubelruf begrüßet ihn, 

Und mit Begeiſterung beginnt ſein Spiel, 

Sobald fein Auge auf die Sitze fiel, 

Und er erblidt die Theu'rſte auf der Welt, 

Die er als heilig ſtets im Herzen hält; 
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Da ſchießt's wie Feuerftrom ihn durch das Blut, 
Sein Wejen hoch aufflamınt in Himmelsgluth, 
Begeiſt'rung zudt ihn durch wie Blitzedſtrahl, 

Er fühlt die Götternähe allzumal, 

Und, angeipornt von ihrer Gegenwart, 

Sein Spiel zur höchſten Künftlerblume ward, 

Es reißet feine Red’ und fein beflügelt Wort 
Unwiberftehlich die entzüdte Menge fort, 

Der höchſte Geift belebt fein Kunſtgebild, 

Bon Götterahnung ift fein Herz erfüllt, 

Zu Thränen reißt er bin, zu füßem Schmerz, 
Mit Wehmuthsſchauer füllt fich jedes Herz, 

Und wie er malt der Liebe Luft und Dual, 
Erdröhnt vom Jubelſchall der ganze Saal; 

Und wie darauf die Bühne er verläßt, 

Da Ichallt ihm nach ein jauchzend Jubelſeſt, 

Bon allen Seiten find ihm nachgefandt 

Der Blumen viel aus ſchöner Frauenhand, 

Und einen gluthenvollen Siegesblid 

Wirft er im Abgeh'n lächelnd noch zurüd 

Auf die Geliebte, die da faß und fann und ſann, 
Kaum wilfend, daß die Thrän’ vom Auge rann. 
Da tritt der zweite Bruder auf die Bühn' heraus; 
Auch ihn empfängt bes Haujes jauchzender Applaus, 
Und er beginnt fein Spiel mit Meifterfchaft, 

Die Rede ftrömt vom Mund’ mit Weib’ und Kraft; 
Da fällt in das Parterre hinab fein Blick, 

Er fieht Die Theu're da, er fährt zurück, 

Er wirft den Blick hinunter noch einmal, 

Da zuckt's ihm durch das Herz wie Blitzesſtrahl, 
Es ſchießt ihm plötzlich heiß dur Mark und Blut, 
Es faßt ihn an wie wilde Fiebergluth, 

Bor feinem Aug’ es blendend ſchwirrt und flirrt, 
Die Rede ſtockt, er feheint werzagt, verwirrt, 
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Bergefien hat er, was er jagen muß, 

Zerriſſen ift der Rede ftolzer Fluß, 

Er ftodt, er lallt, er weiß nicht, was er ſpricht, 
Die Menge borht und flußt, verfteht ibn nicht, 
Er bebt und zittert, ſteht dann flarr und flumpf, 
Ein Murmeln gehet durch die Menge bumpf, 
Und unter lautem Pochen wankt er bebend ab, 
Ein matter Blid nur fällt auf fie hinab. 

Nicht weiter wird gefpielt, das Stüd ift aus, 
Im lauten Unmwill’ gebt das Boll nad Haus; 
Das Mädchen doch verläßt pas Haus noch nicht, 
Sie gehet auf die Bühn’ mit blaffem Angeficht, 
Und als gefunden fie das Brüberpaar, 

Nimmt fie der Kränze zwei aus ihren: Haar, 
Und zu dem Einen fpricht fie züchtiglich: 

„Der eine Kranz allhier, der ift für Dich! 

Du zeigteft heut! Did mir im Künftlerglang, 
Dir ziemt mit Recht dafür bes Ruhmes Kranz! 


„Denn glücklich, wen in feines Lebens Tagen 
Die Stirne [hmüdt des Ruhmes grüner Preis; 
Bom Himmel wird in einem gold’nen Wagen 
Des Lorbeers ewig unverwelklich' Reis 
Auf Weſtwindwolken erdwärts hingetragen, 
Auf hoher Götter Rathſchluß und Geheiß, 
Auf weſſen Haupt der Lorbeer fällt hernieder, 
Dem küßten Götter wach die Augenlider ! 


„Den küßten Götter wach die Augenliber, 
Dem küßten Götter wach das taube Ohr, 
Daß er vernimmt die unvernomm'nen Xieber 
Der Nachwelt Iaut, die fich fein Rob erfor; 
Daß er erblidt das glänzende Gefieder 
Der Emigfeit am lichten Himmelsthor; 
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Daß aus der Zukunft dichtwerhüffter Ferne 
Ihm leuchten feines Ruhmes gold'ne Sterne! 


Ihm leuchten jeines Ruhmes gold'ne Sterne, 
Er wird zum Licht ſich ſelbſt auf feinem Pfad; 
Zum Lebensbaum pflanzt er fich jelbft die Kerne, 
Die Blüten ſchon genießet er ald Saat; 
Auf irdiſch' Glück verzichtet er hier gerne, 
Und Lieb’ Tebt nicht in feinem Herzensrath, 
So fol der Kranz des Ruhmes Dich beglüden, 
Wer Lorbeer fucht, will keine Rofe pflüden !“ 


Darauf nimmt fie den zweiten Kranz und fpricht 
Zum Andern mit erglübten: Angeficht : 

„Es ift die Lieb’ ein fouderbar und eigenfinnig Ding, 
Iſt heute Löw’ und morgen Schmetterling: 

Wenn man fie ruft, jo kommt fie ficher nie, 

Ruft man fie nicht, fommt fie, man weiß nicht wie; 
Wo fie das Herz beglüdt, davon ſie ſchnell enteilt, 
Wo fie Die Herzen bricht, fie treu und ſeſt verweilt, 
Wer ihr entläuft, dem jagt fie nach mit Haft, 

Ber auf fie fucht, bei dem hat fie nicht Raft; 

Sie ift ein Kind, doch nimmt man's auf den Schooß 
Und Tiebloft es, jo wird es riejengroß; 

Sie ift auch blind, doch fündigt man ein Bischen b’rauf, 
So ſchließt fie plöglih taufend Augen auf, 

Bon was Icht Lieb’? Bon wunderbarer Koft! 

Die Thrän’ ift ihre des Augenapfels füßer Moſt; 

Ein Schwur, ein Seufzer, ein befchrieben Blatt, 

Ein Bishen Haargewind, das macht fie fatt. 

Und woran ftirbt die Lieb’? Sie ftirbt an Hungersnoth, 
Wenn Treue fehlt, denn Treue ift der Liebe Brot; 
Sie ftirbt gerad’ wie ein Mimofenblatt, 

Man faßt fie unzart an, fie melft dahin, wird matt; 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 3 
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Sie ftirht fo wie die Eisblum', bie am Fenſter fprieft, 
Ein bloßer Hauch, ein rauber Wind, und fie zerflieht. 
Und mit was fpricht die Lieb’? Mit Liebes-ABE, 
Beginnt mit einem Ach und fchließt mit einem Weh! 
Wen aber Tiebt die Liebe allzumeiſt? 

Der ihr zumeift das zarte Herz zerreißt, 

Der für die Wunden, die fie jchlägt, 

Kein Wunder-Mittel bei fich trägt, 

Der nicht mit einem bürren Lorbeerblatt 

Geheilt das Weh ver Liebe hat, 

Dem Liebe ſelbſt jo Alles ift, 

Daß er darob auf Kunft und Ruhm vergißt! 

Denn Ruhm will in Geſellſchaft fein, 

Doch Liebe geht für ſich allein, 

Denn Ruhm lebt nur in Red' und Wort, 

Doch Liebe lebt nur ſchweigſam fort, 

Denn Ruhm der Nachwelt nur entgegenharrt, 

Doch Liebes-Welt heißt: Gegenwart! 

Und weil Dir Lieb' war mehr als Ruhm und Glanz 
So reich’ ich liebend Dir den Liebes-Krangz!“ 
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Scherz und Eruſt über Erben und Kunſt. 


3. dieſes Leben ift mehr denn ein bloßes Pflanzenpafein, 
mehr als eine bloße Borjchule des Todes, mehr als ein 
bloßes Kerkerathmen, mehr als ein beventungslofes und 
unverftandenes Ding! das fagt uns jede geftirnte Nacht, 
das fagt und die Süßigkeit verftohlen vergofiener Thränen, 
Das ſagt uns die tiefe Sehnfucht nad) etwas, das nicht im 
Leben ift, und das nicht geftillt wird, nicht von dem Gold⸗ 
glanze des Glüdes, nicht von den Luftblaſen ver Ehre, 
jelbft nicht won ven Seligleiten zärtlicher und erwiederter 
Liebe ; das jagt uns der fortbebenve Laut entfernter har⸗ 
monifher Zöne, Alles, Alles dns fagt uns, daß ein tteferer, 
heiligerer Sinn des Lebens weiße Blätter fülle, daß es 
ein ſinu⸗ und beveutungsreiches Häthjel ift, deſſen Auf- 
löfung wir erft am Leichenfteine zu lefen belommen '! 

Die rauen haſſen nichts mehr, als VBorreven, lie- 
ben nichts mehr, als Nachreden, laſſen ſich gerne Bieles 
einreven, aber ſelten eimad aus reben. 

Alles lernen die Frauen, nur die deutſche Sprache 
nicht leicht. Daher kommt es auch, daß fie Vieles unrichtig 
auffaflen und ausführen. So wird zum Beiſpiel oft das 
ungewifie „Mädchen“ zur „Srau (bie), ohne daß fie fo 
tbut, als ob fie jet blos weiblich wäre. So bebanveln fie 
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oft die abſtracten Ha uptwörter: „vie Treue”, „nie Spar- 
ſamkeit“, „vie Mutterpflicht” zc. blos als Nebenwörter; 
fie leiden die eigenen männlichen Namen in ver vielfahen 
Zahl; fie verwechjeln das Geſchlechts wort „Das“ mit 
dem Bindewort „vaß"; fie vertaufhen leicht das Nenn: 
wort „Mann“ mit dem unbeitimmten „man“, oft auch mit 
dem Sammelnamen „Männer"; von den perjönlichen 
Fürwörtern kennen fie nur die erfte und dritte Berfon „ich“ 
und „er". In den Zahlwörtern nehmen fie oft eine Null 
für eine Zahl, und das Zahlen für eine Null; in den 
Drdnungszahlen find fle ganz fremd, gewöhnlich ift ihnen 
der Erfte ver Beſte. Mit den Zeitwörtern gehen fie gar 
falſch um, die Längfivergangene Zeit nehmen fie in 
ver gegenwärtigen, zum Beifpiel „ih bin 18 Jahre 
alt”, ftatt „ich war gewefen" ꝛe. — Oft fagen fie in ver 
anzeigenden Art, was fie doch in der verbinden- 
den denken, zum Beiſpiel „ich könnte heirathen“, flatt 
„o, daß ich heirathen könnte!" x. Bon ven Hülfs- 
wörtern fordern fie von ihren Öeliebten nur das „Haben“ ; 
zu „Sein“ braucht er gar nichte. Bon den Umftands- 
wörtern kennen fie blo8 das „gegen" und „wiber" ꝛc. ꝛc. 
Man fieht alfo, wohin es führt, daß das weibliche 
Geſchlecht die Sprache nur oberflächlich verfteht. 

Es gibt meibliche Wefen, die nichts als Seele find, 
aber ohne es fein zu wollen. Ihr Körper ift fo zu fagen nur 
ver ätherifche, durchſichtige, Mare Spiritus, in melden der 
Schöpfer Die Seele zur Erhaltung in der verwefenden Erden⸗ 
luft gefeßt, und die wir in dieſem kryſtallreinen Elemente 
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faft beſchauen können: La, wir fehen die Seele eines 
folhen zarten Haren Weſens auf der Antlitfläche ſich fonnen, 
wir folgen ihrem Spiele in ven durchlaufenden Lineamenten 
des lebendigen Mienenſpiels, und wir tauchen bis auf den 
Grund diejer waflerhellen Seele durch die runde, gejchliffene, 
glanzfeuchte Taucherglocke ihres freien, offenen und Haren 
Auges. Ein joldes Weſen ift ein wahres Blümchen Augen- 
troft (Euphrasia), und ihr Kennzeichen ift, daß wir uns ſtets 
beliotropenartig zu ihr hinneigen, um fie vegello8 anzu⸗ 
ſchauen, aber es ift nicht Dad vampyrartige, gierige Ein- 
jaugen der Blide, e8 ift nicht das Drehen ver geöffneten 
Paſſions⸗ und Leidenſchaftsblume nad) der glühenden Sonne 
feines Wunfches, - e8 ift das Erfchließen der zarten Nacht: 
viole dem keuſchen Mondlichte, dem milden Sternen: 
fhein; wir feben fie an, wie wir das Sternenblatt 
betrachten, wie wir im Dunfeln nad) dent Schein eines 
fernen Lichtes fchauen, wie wir mit ven Augen ausruhen 
auf einer herrlichen Landſchaft, die, in reizenden Maſſen 
vom Mondlicht umgofjen, fid) vor uns auftbut. 

Es it fonderbar, dag das Mädchen mit ven Flein- 
ten zierlichiten Füßchen als Weib ven größten brüdenp- 
ften Pantoffel hat, und vie fharffichtigften, thätigiten 
Sünglinge die kurzfichtigften und leidendſten Chemänner 
werben. 

Schriftſtellerinnen haben die Eitelfeit, daß fie ihrem 
Namen immer das „geborne von“ hinzufegen. Ei, 
in der Literatur find die rechten Mufenjühne alle gleich 
wohl und gleih Hoch (am Parnaf) geboren. Wollen 


38 


fie aber nun ſchon das „geboren" durchaus beibehal⸗ 
ten, fo fellten fie wenigftens „geboren zu“ und nicht 
„von“ fchreiben, zum Beifpiel „geboren zu Trauerfpielen“, 
„zur Romanfchriftftellerin“ zc. 2c., fo würde man doch 
wiflen, daß fie dazu geboren find, wenn man es auch 
aus ihren Schriften nicht erfteht. 

Warum hängt das Triumphkleid ver Freude nur 
leicht und loder um unſ're Schulter, und das feingewebte, 
thränennaffe Reffeltuch des Schmerzes legt und fehmiegt umb 
widelt fi) an und um und an, feft und unherabreißbar, wie 
das Neſſuskleid ver Dejanira?! Ach! jene heile LXebens- 
erfcheinung wirft einen dunklen Schatten hinter fih! So 
wird das Segelſchiff unferer Gefühle zugleich won dem 
Segelhaud der Freude und von dem Haarſeile ver Wehmuth 
fortgezogen, und eben mitten in den ftrogenven Macbeth⸗ 
tafeln ver Luft ruft's plößlih in ıms: dorthin ſchau! 
und zeigt auf vie geflaftlofe Geiſternähe einer traurigen 
Empfindung! Aber hat das Geſchick nicht dem brennendſten 
Schmerze wie dem Salamander fühlende Tropfen gegeben ? 
Blüht nicht in jedem Erdenleiden, wie auf der perfifchen 
Seeneffel, die himmelblaue Blüthe, die Thräne, dieſe ſchmerz⸗ 
ftilenden Tropfen des himmliſchen Vaters! Der höchſte 
Grad von Schmerz bleibt auf dem Siedpunkte der Unerträg⸗ 
lichkeit nur einen Augenblid ftehen ; nad) der Tängften kum⸗ 
merſchweren Ervennacht folgen immer kürzere und kürzere. 
Die hochgehenden Wogen des Unglüds tragen uns nur höher 
zum Himmel, und wenn wir alle Wünſche über Bord ge- 
worfen, wenn alle ausgeſetzten Hoffnungsboote umfchlagen, 
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wenn das ganze Freudenſchiff zerichellt, o! dann, ja 
denn nur brüden wir das rettende Bret deſto inniger 
an unfre Bruſt, — die Liebe zu Gott!! > 

Kunft! Künftler! das find jegt die Hutſchmänn⸗ 
chen unferer Zeit, und befonvers unſerer Theaterwelt! 
Künftler! Künftlerin! das find die falſchen Schaumünzen, 
die Recenfenten bei ihrer papiernen Krönung an ven San 
bagel ver Kunft mit vollen Händen auswerfen. O! fündiget 
nicht auf Das geduldige Papier 108! fett eine katoptriſch⸗ 
dioptriſche Linſe auf und ſeht, wie leer dieſe Hülfen find! 
Set die rechten Gehörtrichter an Euer Ohr und hört, wie 
hohl e8 Hingt! Bon ven Dutzenden, die ihr mit dem 
Kamen Künftler belegt, ift es oft kaum ver Dreizehnte! 
Die Toga macht den Römer nicht, das Schwert ven Hel- 
den nicht, das Schreien und Lärmen den tragiſchen, Tri- 
vialitäten und Gemeinheit den komiſchen Künftler nicht! 

Erft verſpricht man fih zur Ehe, dann traut 
man fih, das ift ſchlecht; man muß fi erft trauen, 
dann verſprechen. Man verjpricht ich, Das ift wieder 
ſchlecht, man follte nicht jich, fondera einer dem An- 
dern frohe Tage verſprechen. 

Das Weib Lieft Romane, um emen zu fpielen, 
ver Mann fpielt Romane, um einen zu fehreiben. 
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Schmollen und Brummen. 


Er. 
Der Eheſtand, das ift ein füger Stand, 
Wenn nur das Schmollen gar nicht wäre. 
Und wer das Schmollen einft erfand, 
Das war fein Ehemann, auf Ehre! 
Zr feinem Weibchen man auch noch fo hold, 
So fitt fie dennoch oftmals da — und ſchmollt. 


Sie. 
Der Eheftand, das ift ein ſüßer Stand, 
Wenn nur dag Brummen gar nicht märe. 
Und wer das Brummen einft erfand, 
Das war fein Eheweib, anf Ehre! 
Wenn man den Dann au noch fo janft umſummt, 
So gebt er dennoch oft herum — und brummt. 


Er. 
Wenn fie des Morgens frith erwacht. 
Sag’ ich ihr zärtlich guten Morgen. 
Da hab’ ich's ſchon nicht recht gemacht, 
So muß ich plötfich wohl bejorgen, 
Ich ſagt's nicht fo, wie ich gefollt. 
Sie trinket fi Kaffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 


Sie. 
Wenn zeitlich ich im Neglige 
Den Morgenkuß ihm bringe, 
Da mer ich e8 fogleich, o weh! 
Ihn ärgern früh ſchon alle Dinge, 
Er geht herum und „hum't“, und „bum’t“, 
Er ftopft die Pfeife fih — und brummt, und brummt. 
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Er. 
Ein Süd iſt's, wenn das Weibchen weint, 
Borüber geht das wie ein Regen; 
Das Schmollen aber, das erjcheint 
Wie eine Dachtrauf’ uns Dagegen, 
Das murmelt ftets, als wär's für Lohn und Solo, 
Sie trinket ftets Kaffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 


Zie. 

Wie freundlich nenn das Schelten ich, 

Ein Blitzſtrahl ift e8, der bald endet; 

Kur Brummen nenn’ ich fürchterlich, 

Dem Donner gleicht's, der niemals endet; 

Nicht Taut.ift er, nicht fill und nicht verftummt, 

Er ftopft die Pfeife ſtes — und brummt, und brummt. 

Er. 

Ich vente oft: Sei doch galant, 

Und bild’ dir ein, es fei ein’ Andere. 

Ich kauf ihr Schmud und allerhand, 

Daß es mit einem Verschen zu ihr wand’re, 

Bergebens fpricht der Vers, und auch das Gold, 

Sie [hielt die Sachen an — und ſchmollt, und ſchmollt. 
Zie. 

Ich denke oft: e8 ift ein Mann, 

Die find fo ftark in ſchwachen Seiten, 

Ich fchmeichle diefem, wo ich kann, 

Ich red’ ihm zu, boch auszureiten, 

Ya, mit dem Pferde wird getrillert und gefummt, 

Er fleigt vom Pferde ab — und brummt, und brummt. 

Er. 

Ele ift erpicht, ftetS einen Kreis 

Von beaux esprits um fich zu ſchlingen. 

Ih geb’ mir Müh' in Angft und Schweiß, 

Ihr Dichter, Sänger in das Haus zu bringen, 
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Sie lieft und fingt, fie tanzt und tollt, 
Der Kreis geht fort — fie ſchmollt, und ſchmollt. 
Sie. 
Redouten machen ihn oft frob, 
Das weiß ich ſchon jeit vielen Jahren, 
Schnell bring’ ich einen Domino, 
Er muß mit mir zum Balle fahren: 
Wie luſtig if er da, wenn er vermummi, 
Er legt die Maste ab — und brummt, und brummt. 
Er. 
Wie gerne möchte ich das Brummen lafjen, 
Laß du das Schmollen fein, mein Kind. 
Sie. 
Es fei, ich, will beim Wort dich faflen, 
Obſchon der Mann ftet8 mehr dabei gewinnt! 
Er. 
So? mehr? hm! bu! hm! — — — 
Sie. 
— — — — da brummt er wieberum ! 
Er. 
Verzeih'! Es war gewiß der leßte Brumm! 
Beide. 
Wohlan, von jet fol Shmollen und auh Brummen 
Für — heute wenigſtens — verftummen. 


—— — — 0 — 
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Abend-Pifion. 


D. Königin Unferes Welttheaters, die Sonne, ſank hinter 
ven Gebirgs⸗Couliſſen unter und zog Die lange, rothe, 
purpurne, mit goldenen Wollenflitterchen bejüete Abendroth⸗ 
Schleppe fiber den ganzen weitlichen Himmel nah. Im 
Zwiſchenacte von Tag und Nacht erſcholl die Hoffapelle der 
Natur, der Sefang ver Luftbewohner und der Oſthimmel 
ſteckte fehon immer mehr und mehr die ſchimmernden argan- 
diſchen Lampen an, über welden die blaue ‘Dede wie eine 
ſchũtzende Beilchenglode hing. Der legte verflingenvde Ton 
der Abendglocke bebte wie der Scheivegruß des dahin ge- 
ſchwundenen Tages durch ſtillwehende Zweige. Ich öffnete 
das Fenfter und fah hinaus in die Unendlichkeit, in ven 
Kaum, die Wiege und das Grab aller Wefen. — In dem 
Oberhauſe war die Pairskammer der Sterne ſchon ver- 
fammelt, — gerade über mir ſchimmerte das Siebengeſtirn, 
pie Septemviraltafel diefer leuchtenden Welten; die Natur 
bielt ihren Athem an, und vie heilige Stille lag wie eine 
Sargvede anf dem gefchloffenen Auge der Well, — ein 
warmer Hauch wie der letfe Seufzer eines unausfprechbaren 
Bangens wehte durch die Luft, und zog mich hin in das 
füße Vanbad ver Sehnfucht, — namenloje Empfindungen 
und Schmerzen legten ſich wie elaftifche Brufthätchen warm 
und gefihmeidig an mich an, und vie dünnen Schuppen 
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fielen ab von den Schnittwunden der Liebe, und vothe, glü- 
hende Tropfen quollen heiß aus ihnen heraus, und,die Eis- 
müten der kühlenden Zeit zerſchmolzen an dem Hauche einer 
glühenden Sehnſucht; und Lyſſa's Andenken tauchte wie 
eine neue, noch unbewohnte Inſel der Seligen aus meinem 
Herzen auf. — Ich glaube fie zu fehen, umd die leiſeſten 
Conturen wurben mir anfihtig. ‘Der Goldſchimmer ihrer 
Lockenfülle, das Aetherfeuer, das wie ein Freudenfeuer der 
jubelnven Natur aus ven Augenkelchen leuchtete; das Lächeln, 
das wie ein Engelfind mit den Lippenrofen fpielte, das 
durchſichtige Sultanstuch überirdiſcher Reize, das ihr Geficht 
umwehte; der Rhythmus ihrer Bewegungen; Alles vas 
fpielte wie ein Sonnewendefeuer vor meiner trunfenen Phan- 
tafie. — Ich fog mit langen gievigen Zügen wie ein Taub- 
ſtummer an der Süßigkeit der Täuſchung, und in mir 
Iprang ver Springquell reiner Wonnen, und mein Herz 
Ihlug heftig; und Alles um mich zerrann in einen freund- 
lichen Nebel, und in ven Augen ſchwanmen mir Die zarten 
Waflerpflänzchen des füßen Wonnemeeres, die Himmels⸗ 
hlüßlein der Empfindungen, und in dieſen lichten Waſſer⸗ 
wölfchen brachen fich die Sternenftrahlen, und alle Farben 
des Regenbogen glängten und ſchimmerten un mein Innexes 
zurüd. Ich war aufgelöft in eine einzige Empfindung einer 
ftummen, ftillen und doch glüdlichen Liebe; — alle Biutegel 
des Haſſes, der Feindlichkeit, des Neides, fielen ab von mir, 
und aus ihren dreifpigigen Wundrigen floß aus das empörte 
Blut der Leidenſchaften, und das Gift der Lieblofigkeit. — 
Ich hätte meine Fühlhörner ausvehnen mögen, daß fie die 
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Unendlichkeit umfaßten, und meine Gehör-Mafchinen legen 
mögen an alle Wefen ver Natur, um zu willen, ob auch 
ihre Pulfe in fo Harer Seligkeit Hopfen! Ich wollte mich 
hinbeugen auf Lyfſfa's Hand, die wie die Hand der Ewigfeit 
mir aus lichten Wölkchen entgegenftrahlte, und rufen: 
„> Lyſſa, laß in einem Kuffe mein ganzes Leben verfiegen !" 
Da ſtieß ich die Stimme an die Fenſterſcheibe; — ich erwachte 
aus der Täufchung ; die Geftalt verſchwand. — Die Thrä- 
nen⸗Aehre ſank von der eigenen Fülle fhwer zu Boden, und 
mein Herz ſchloß fich zu wie eine Aufterfchale.. — Das 
Stebengeftin fland noch über mir, und fchien mid) mit 
feinen Berirfpiegeln hohnzuneden! — Alle Sterne ſchie⸗ 
nen mit Spott auf mich herabzuſchauen, und die Luft dünkte 
mir fchneidend und falt, wie aus ven Eisfpalten der Ber: 
nichtung herworgequollen. Dur einen ftehenvden Nebel 
wogten die Umrifje einer gigantifchen Felſenmaſſe, und oben 
auf dem unerfteiglichen Gipfel ftand Lyſſa, Spielend mit ven 
Sternen, nahm fie wie Lettern aus dem runden Setzkaſten 
des Himmel und fette das Wort „Entfagen“ zufammen; 
ih ſank nieder im Schmerzkrampf der Gefühle, und bie 
Goldaderknoten der Hoffnung fprangen in meinem Herzen 
auseinander, vie Erjchätterumg untergrub die Säulen der 
Stanphaftigkeit; mein Auge erblinvete bei dem Yadeltanz 
ver Geſtirne, meine Bruft zog ſich Frampfhaft zufammen, 
und in dem Buche meines Lebens war ein leeres Blatt ein- 
geſchloſſen. Da fühlte ich mich von einem ſtehenden Dufte 
eingefchloffen, und eine Hand faßte mich, die Hand war 
nicht kalt anzufühlen, aber kein Pulsfchlag belebte fie, feine 
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Blutader rollte in ihr, — ver Duft, der mich umgab, ſtand 
dicht wie eine Säule, und ich wurde ven der unfichtbaren 
Hand ergriffen und mit ibm weggeführt. 

Als ich mich won meiner Stelle wegbewegte, klang's 
hinter mir, al8 wenn ein Weltbeben das Univerfum zum 
Tore läutete — alle Körper fielen wie Sägeſpäne hinter 
mir weg, und Die Hand leitete mich flarr und bewegungslos 
über die höchſten Bergrüden ; und in der Tiefe unten rauchte 
die Schädelftätte von Millionen Menfchengefchlechtern, und 
darüber ftand eine Binteisvede, und ein unendliches Gewin⸗ 
ſel zerivetener Jahrtauſende quoll zu mir herauf; und mir 
gerann das Blut in den Adern; und ein Schwindel ergriff 
mich, und ich ftürzte hinab in das Gewinfel. — Da fühlte 
ich mich einen Augenblick ſchweben auf dem ftodenden Blut⸗ 
dampfe, die unfichtbare Hand ergriff mich wieder umd zog 
mich) hinauf in die Luft; und unter mir hing an einem 
ſchwarzen Kleben das ganze Weltall, wie vie gegerbte Haut 
einer Riejfenfchlange, ausgedorret und ſchwarzſcheußlich, 
und auf dem Bauche und Rücken waren die einzelnen Wel⸗ 
ten wie falbe Punkte und Flecken ſichtbar, und ver Wind 
jpielte mit der hängenden Haut und dorrte fie unmer mehr 
aus. — Da Hang’s dumpf, wie das Zufchlagen eines 
Sargdeckels in mir, und der letzte Funke verglimmte in 
mir, — da ergriff fie mich, Die falte unfichtbare Hand, und 
führte mich fchnell, wie vie Windsbraut, fort Durch die wo⸗ 
gende Luft, und ein heller Klang floß durch die Wolle, und 
ver legte Glockenſchlag ver Zeit erſcholl und zerriß ven 
ſtehenden ‘Duft, der mich eingefchlofien hielt, — über — 
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unter — neben — und um mid) ſah ich weiße und ſchim⸗ 
mernde Sonnenpuntte, und Die Bunkte wurden immer grö- 
Ber, floffen in ein großes Lichtmeer zufammen, und in bie 
ſem Lichtmeer ſchwammen, in ein ewiges Lächeln getaucht, 
vie verflärten Gefichter aller meiner Freunde und Jugend» 
befannten wie Waſſerlilien; und in jedem ihrer Augen 
quoll eine zitternde Perle, und in dieſer zitternden Perle 
zitterte Da8 große unendliche Ticht und zog mich hinab, — 
und wie ich mich hinneigte zu den ſchimmernden Gefichtern, 
verzogen fie fih in Eines, und ihr Lächeln ſchwamm zuſam⸗ 
men, und ihre Thränen floſſen in einanver, und das ganze 
Lichtmeer legte und widelte fih um wich und flürzte mit 
mir durch die Unendlichkeit bis an die Pforte der Ewigkeit. 
Weg flogen die Riegel, — hinter mir verfchwand die Fall⸗ 
brüde der Zeit — das Thor flog auf, und ein Sonnenvad 
ſchwang fich im unendlichen Kaum — ein nie verfiegenver 
Glanz ftrömte davon aus, und im Mittelpuntte ſchimmerte 
der Brennpunkt, und ich erkannte Lyſſa. — Über es war feine 
Geſtalt, e8 waren feine Formen; e8 war nur ein wogender 
Duft, ein Schimmer, und doch erfaunte ich Lyſſa — ich 
ftürzte nieder neben ihr, — es zifchte wie ein Waffertropfen, 
der auf glühend Eifen fällt, und uh war aufgelöft in einem 
lichten Aether und ſpielte im Abglanz Lyſſa's; — das große 
Sonneurad drehte ſich um uns, und wir flanden unter ver 
Kaskade ewigen Lichtes in einem Lichttropfen zuſammen⸗ 
geſchmolzen, und zogen unſterbliche Vereinigung aus ven 
um uns in Funken zerftäubenden Strahlenfalle. — Da 
wehte es mich kalt an; ich erwachte aus meiner Viſion — 
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nod) ftand ich am Fenſter, ein kalter Luftzug hat mich er- 
wet. — Noch hing die blaue Kuppel fternenbejäet über 
mir — die blafie Mondesſcheibe leuchtete wie eine ftille Dul- 
derin mir zu, — die Stille fprad) mid) jo wunderfam an, — 
mir ward fo wehmüthig, wohl, — eine warme Thräne ftieg 
wie die füße Vorahnung der ewigen Vereinigung mit Lyſſa 
mir ins Auge, ich fühlte mich fo leicht und mein Herz fo 
voll banger, füßer Empfindungen, — es drängte mid), einem 
lebenden Weſen an vie Bruft zu finten; mein Mund verzog 
lächelnd zu einem feligen Weinen fi), und die falzlofen 
Waflertropfen quollen aus dem umflorten Auge, durch wel- 
ches das befternte AU mir Friede und Hoffnung ins Herz 
blinkte. Ich ſank auf die Knie und lispelte die leifen Worte 
durch Die zarte, fortbebende Luft: „D Lyſſa, wenn bu mir 
auch fern bift, wie dort der glänzende Sirius, und die Un- 
enblichfeit fi) wie ein Rieſe zwifchen ung legt, hörteft du 
auch nie ven leiſen Seufzer meiner Liebe, und muß ich Did), 
wie die freundlich leuchtende Welt dort oben, von ferne an⸗ 
ſchauen und kniend anbeten; doch einft, wenn dies Leben, 
das Borwort der Ewigkeit, zu Ende geht, wenn aus den 
Sargriten lächelnd die Geftorbenen ausfteigen, wenn alle 
Wellen wie Tropfen, und alle Menfchen wie Infufions- 
thierchen in dieſen Tropfen in Die Hand des großen Vaters 
zufammenrinnen, dann bin ic) in deiner Nähe, und ein 
Element: unfterbliche Liebe, wird uns umfchließen, und zu 
was fich hier die Seele geneigt, muß fid) nad) ewigen ©e- 
fetten dort fefthalten und in ewiger Seligfeit umarmıen !" 


— — — — — 
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Die ſtille Woche. 


Auein mit Dir, mein wundes Herz, 
Mit Dir nur ganz allein 

Will ich in Andacht und in Schmerz 
Die ſtille Woche ſein. 


Berathen will ich inniglich 

Mit Dir mich im Gebet, 

Wenn durch das Weltall feierlich 
Die Auferſtehung weht; 


Erkennen möcht’ ich nun zur Stund', 
Was innig Did bewegt, 
Mas Dich bis auf den tiefften Grund 
Zu Luft und Leid erregt; 


Ob eitel Ding und weltlich Gut 
An Deine Thüre pocht, 

Ob Dir Gelüft nad) ird'ſcher Gluth 
Des Blutes Welle Locht. 


Ich will mit leifem Vater-Wort 
Beiprehen Dich allein, 

Auf daß Du Dich zu Deinem Hort 
Erhebeft fromm und rein. 


Zu Deinem Hort, ber für Dein Heil 
Den Kreuzestod erlannt, 
Der für Dein ew'ges Seelenheil 
Bom Tode auferftand ! 

M. G. Eaphir’d Schriften. VII. Ur. 
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O ſehe betend Dich nur um, 
Wie rings, im vollen Licht, 
Natur, ein heilig Kirchenthum, 
Von Auferſtehung ſpricht. 


Wie ſich das Gräschen, neu belebt, 
Dem ftarren Tod entringt, 

Und frifh und jung das Haupt erhebt 
Und in die Lüfte dringt. 


Der Baum, der ſchon geflorben war, 
Berborrt bis auf fein Haupt, 

Er wird nun wieder blütenbar, 

An Zweig und Aft belaubt. 


Und Blumen ftehen priefterlich 
Bom Opferbuft beſchwert, 

Und ſchau'n empor und neigen fich 
In Demuth fill zur Erd’. 


Die Lilie als Sakriſtan, 

Sie hat zu Gottes Preis 

Das Meßgewand ſchon angethan, 
So zart und rein und weiß. 


Aus jedem Kelche fleigt empor 

Des Weihrauchs heil'ger Duft 

Aus Büſchen fleigt der Andachts⸗Chor 
Der Lerche in bie Luft. 


Und Alles auf dem: großen Rund, 
Bom Menichen Bis zur Blum’, 
Es thut Die Auferftehung kund 
Zu Gottes Preis und Ruhm, 
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Drum wid aud hier mein Erdenſtaub, 
Des Leibes Weſenſchaft, 

Der Nacht des Todes hier zum Rauk, 
Zur finftern Grabeshaft. 


So ſchwingt fi doch zum ew’gen Licht 
Die Seele allzumal, 

Wenn einft der große Tag anbricht 
Mit feinem Snadenftrahl. 


Wer bier den Schöpfer lobt und prejſt 
Und ſchaut zu Gott hinauf, 

Als reine Blume ſteht ſein Geiſt 

Am ew'gen Frühling auf. 


4* 


Lebende Bilder ans meiner Selbfl-Biographie. 


W. ſüß iſt die Erinnerung an die Kinpheit! Wie 
lieblich iſt der Gedanke an die Jugendjahre! 

Kindheit! Maimorgen-Dämmerung des Daſeins! 
Jugend! Frühlings-Sonnenaufgang des langen Lebens⸗ 
tages! Kindheit, Jugend! reizende, ſüße Vignette und 
Titelblatt des Menſchenbuches, leichtgeſchürzte, flüchtige 
Vorläufer und Blumenſtreuer vor dem ſchweren Geſpann 
des nachrollenden Alters; ſelig, wer mit entzückender 
Erinnerung von Euch reden kann! Selig der, dem Ihr 
im Gedächtniß daſteht, reichgeſchmückt und lichtumflofſen, 
und ihm die Arme öffnet jeglichen Augenblick, wenn er im 
Lebensſtrome aufwärts ſchwimmt zur Quelle der Jugend! 
Dreimal ſelig der, deſſen Erinnerung ſich das Gedächtniß 
an Kindheit und Jugend zurückgelegt hat als Nothpfennig 
für die alten Tage, der die goldnen Schau: und Krönungs- 
münzen, weldye die tanzende Jugend auf feinen Weg ge- 
jtveut, in der Erinnerung eingefanmielt hat, um in fpäterer 
Zeit von den einzelnen Stüden ganze Jahre zu vergolven! 

Ich, ich hatte feine Kindheit! Ich hatte feine Jugend! 

Diefe zwei golpnen inleitungsblätter fehlen in 
meinem Lebensbuche! Die Kinpheit, Diefer farbige, bunt- 
gemalte Anfangsbuchftabe, ift weggerifjen won der langen 
Zeile meines Dafeins! 
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Ich hatte feine Kindheit, Feine Tugend! Nicht 
Gängelband und nicht Rollwägelchen lehrten mic gehen, 
jondern ich ſchlug mir fo fange die Nafe blutig, bis id) 
geben konnte! Ich Hatte feinen Namenstag und feinen 
Geburtstag! Mir wurbe fein Bindband, und mir leuchtete 
. fein Kerzchen eines Weihnachtsbaumes! Ich hatte Fein 
Spielzeug und feinen Spielgefährten! Ich hatte nie Ferien 
und wurde nie fpazieren geführt! Mir wurde nie eine Freude 
gemacht, ich erhielt nie eine Belohnung, ich wurde nie mit 
irgend einem Sächelchen überrascht, ich erfuhr nie cine Lieb— 
fofung! Kein jchmeichelnder Ton führte mid) zum Schlum- 
mer und kein freundlicher Yaut rief mich zum Erwachen! 

Die zwei leuchtenden Augen des Lebens: Kind— 
heit und Jugend hat mem Schidjal mit emen 
ihwarzen Pflafter bevedt! Sie eriftirten nicht für mid) 
mit ihrem Licht und mit ihren Strahlen, nur mit ihrem 
Brennen und Stehen und tiefen Weh' 

Das Flügelkleid des Lebens war für mid) eme 
Zwangsjade! Ich wurde gefüttert mit Drangfal, groß- 
gezogen mit Schlägen, gebadet in ewigen Drohungen, 
unterrichtet in Entbehrungen, ich bekam Schwimm⸗Lectio⸗ 
nen in Thränen, und Turnunterricht mit dem nie vaften- 
den fpaniihen Rohr eines Hanslehrers! 

Bergebens blättere ich zurüd, und blättere ängſtlich 
und fische mit ſpähendem Auge in dent Kalender meiner 
Kindheit, da finde ich feinen Tag, der angeftrihen wäre 
mit dem Roth eines Feſttags; da ift feine Stunde, die 
bezeichnet wäre mit irgend einer winzigen Freude, da ift 
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feine Minute, Die überdedt wäre mit dem dünnſten Gold— 
ſchlägerblättchen eines kindlich-frohen Augenblides'! 

Wenn ih in einfamen Stunden auf- und abfchreite 
und herumwandle in den Ruinen meiner frühelten Lebene- 
tage, da begegnet mix nur eine traurige, weibliche Geftalt, 
mit niedergedrücktem Gang, mit blaßblauen, in Thränen 
geübten Augen, mit feidenden, in Duldung ergebenen Zügen, 
gebüdten Hauptes, kränklich und willenlos, mild und in 
Kefignation aufgelöft, und dieſe Geftalt fuhr mit feucht: 
falten, fleijchlofen, zarten umd weißen Händen über vie 
brennenden, von Thränen überfhwemmten Wangen, und 
jagte nichts, als fait tonlos mit fterbender Stimme: „Sei 
ſtill, Morig, e8 wird ſchon wieder gut werben!" Dieſe 
Geftalt war meine Mutter! Ad, fie hatte ein Herz voll 
Liebe, voll inniger, berzlicher Liebe für alle, ale Men— 
hen, und auch für ihre Peiniger, und nun gar für ihre 
Kinder! Aber dieſes Herz war gebrochen, in allen Adern 
graufam höhniſch zerrifien, an feinen zarteften Fäden zer— 
rifien, und als ich eines Morgens erwachte, trugen fie 
einen ſchwarzen Kaften hinaus, und ich ſah die Tiebliche, 
leivende, zärtlihe Geftalt nicht wieder, und feine zarte 
Hand fuhr mehr Über meine thränennaffen Wangen, und 
fein jüßer Yaut ſprach mehr: „Set ftil, Morik!" Ich 
hatte feine Mutter mehr, ich ſah fie nicht wieber! 

Aber doch, doch! Ih fah fie wieder! Dreißig 
Jahre fpäter! Man wird lächeln! Und doch! Und Do! 

Noch Steht ein Sanıftag vor mir, id) follte große 
Prüfung aus dem „Zalmup" machen! Die Nabbinen des 
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Ortes waren eingeladen! Es ging Allesıvortrefflich! Die 
Rabbinen waren außer ſich über meine Capacität. und 
prophezeiten, ich werde ein großer Rabbiner werden! Mein 
Vater hatte den großen philoſophiſchen Grundſatz: „Man 
muß den Kindern nie zeigen, daß man fie lieb 
bat!" Ein Grundfag, ver hie und da noch gang und gebe 
ft, und wie ein Gifthauch über die zarte Pflanzung ver 
findlichen- Liebe im. Herzen des Kindes hinführt! 

Ih war auf eine Belohnung gefaßt und weinte bit- 
terlih. Da kam die blafje Geitalt, die Leidensfrau, meine 
Mutter, mit einem Heinen, feivenen Tüchlern in der Hand 
und fuhr mir mit den zarten weißen Händen über das. Ant⸗ 
fi und trocknete meine Thränen und fagte: „Set fill, 
Morig, e8 wird fehon wieder gut werden!" und knüpfte 
mir das feidene Tüchlein um und weinte jeldft ftill dabei. 

Nach dreißig Jahren lag ich in Münden am Ner- 
venfteber darnieder. Meine Eollegen, die Sournaliften, 
hatten ſchon meinen Tod verkündet. Das Hirn glühte 
in meinem Kopfe, mein Blut floß wie Lava durch Die 
Adern, e8 hämmerte an meinen Gehirnwänden, die Denk⸗ 
kraft flatterte wie ein vom Sturm zerfeßter Wimpel auf 
meinem Gevantenkhiffe hin und ber, und meine Pulſe 
jchlugen wie vie Planken eines kecken Yahrzenge auf 
erzärnten Wellen. Es war Nacht und übe Stille um 
mi herum, da öffnete fid) die Zimmerthüre, und ber- 
eintrat oder ſchwebte vielmehr eine traurige weibliche 
Geftalt, mit biaßblauen, in Thränen geübten Augen, 
mit leidenden Zügen, es war meine Mutter! In ver 
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Hand hatte fie dasſelbe feivene Tüchlein, und fie nahete 
fi) meinem Bette und fuhr mit ven zarten, weißen 
‘ Händen über mein glühendes Antlig, und fie band mir 
das ſeidene Tüchlein um den Hals und neigte ſich niever 
und flüfterte: „Sei ſtill, Morig, e8 wird ſchon wicher 
gut werden!“ Und ein Kuß hauchte meine Stimme an 
und fie verihwand! 

War's ein Traum? Ein Fieberbild? War’s mehr? 
Ich will es nicht entjcheiden. 

Aber ich fühlte mich innerlih genefen won dieſem 
wunderfamen Augenblide an, und eine Beruhigung, die au 
Zuverficht grenzte, ging durch mein Wejen, und die Heber- 
zeugung, Daß ich genejen werde, erfüllte mich unerfchütter- 
(ih. Am andern Morgen fam mein vortrefflicer Arzt, der 
unfhäßbare Herr Medicinalrath von Koch, fühlte mir den 
Puls, ſah mih an und ſprach in feiner liebenswürdigen 
Weife: „Ei, ſchämen Sie fi, ift das ein Puls für einen 
Fieberkranken?“ 

Und von derſelben Stunde an war die Krankheit 
gehoben. 

Es iſt höchſt wunderbar, wie lange oft gewiſſe Mo⸗ 
mente und Scenen aus unſern Kinderjahren vergeſſen lie⸗ 
gen in uns, und bei einer unvermutheten Veranlaſſung 
plötzlich wie auf den Druck einer geheimen Springfeder 
herausſpringen und vor uns offen da liegen! Wie leicht 
aufgeritzt iſt das Reich der früheſten Erinnerungen! 

Ach, darum kann der Menſch gar nicht wiſſen, 
welch' ein Heiligthum, welch' eine heilige, göttliche, wunder⸗ 
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fame Mythe und Ueberlieferung die Kindheit ift! Darum 
jol der Menſch vaftehen, vor jedem Kinde, wie vor einen 
Zauberſchreine, in deſſen Gefteine und Geſchnitze göttliche 
Offenbarungen liegen, aus deſſen Innern eine uns unbe- 
farınte, bedeutfame, göttliche Muſik ertönt, und der Schlüſſel 
zu dieſem Zauberjchreine ift Liebe, nichts als Liebe! 

Ad, bedenkt Ihr Alle, die Ihr auf der Claviatur 
des Kinderlebens, und auf der Taftatur ter Kinderherzen 
berumfahrt, bald mit Thalberg’fcher Noblefle, bald mit 
Liszt'ſcher Genialttät, bald mit Meyer'ſchem Fauſtrecht 
und bald mit Hummel'ſchen Improvifationen ; bevenft, 
daß die Töne, die Ihr jegt anfchlagt, in diefen Herzen 
fortwibriven bis ins jpäte Alter, und daß jeder faljche 
Ton, jede harte Note einft berausfteigen wird als ein 
Weſen für fih und von Euch Rechenſchaft fordern wird 
für jeden falſchen Griff, für jede gerifjene Saite, für jedes 
Wiſchen und Schleifen auf dem Forte und Piano des 
jugendlichen Herzens! 

Die Eltern denken nur daran, wie fie jegt den Kin—⸗ 
dern erjcheinen, und ftrafen fie jet und liebkoſen fie jpäter, 
und verwunden Das zarte Herzchen in viefem Augenblicke 
und verbinden es im naͤchſten Augenblide wieder mit der 
Wundfalbe von Zärtlichkeit und mit dem Giftpflafter von 
Geſchenken und Spielereien; allein fie vergeflen, daß die 
Einſchnitte und Verlegungen, die man dem jungen Herzchen 
macht, tief gehen und tief bleiben, und das Giftpflafter 
und die Wundfalbe nur auf der Oberfläche bleiben, und in 
ſpätern Jahren da zählt das erwachſene Herz feine Narben, 
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und e8 erinnert ſich nur ver Winden und des Schmerzes 
und des Inftrumented, das fie machte, aber nicht aud) ver 
kühlenden Salbe und des abgefallenen Berbanves! 

Die Eltern müſſen die Kinder nicht fo behandeln, 
daß fie dieſelben blos jetzt als Kinder lieben und ehren, 
denn em Kind liebt leicht und ſchnell, und Alles, was 
ihm mit Liebe entgegenfommt, — nein, fie müſſen fie 
mit folder Liebe lieben und umgeben und groß ziehen, 
daß dieſe Liebe als ein Einziges, Unverfehrtes, an und 
für fi) Veftehendes mit hinüber gehe in das Gedächtniß 
des kindlichen Herzens bis in ihr fpäteftes Alter; daß 
viefe Liebe eine Mitgift werde für Die Zukunft Des 
Kindes, und daß die Kinder won der Erimmerung au 
ihre Kindheit nichts mit hinüber nehmen in ihr Alter, 
als die Liebe, die fie erhielten! 








Friedhofskind. 


Wahres Creigniß. 


E⸗ war am Allerſeelentage, 

Als in gar traulich ſtiller Abendſtunde 

Manch' Märlein und manch' liebe Schauerſage 
Ward ringsherum erzählt im engen Freundesbunde; 
Und auch der Dichter dieſer heut'gen Gabe 
Erzählte, als die Reihe kam an ihn im Kreiſe, 
Ein klein Ergebniß dann an einem Grabe, 
Das er erlebt, erzählt's in einfach klarer Weiſe. 
Der Dichter malte ſeine Friedhofs⸗Scene 

Ganz ohne Schmuck, doch wahr und innig, 
Ich ward gerührt, und eine ſtille Thräne 
Zollt' dem Ereigniß ich, ſo einfach, ſinnig; 
Ich bat den Dichter aber, das Erzählte 

In des Gedichtes Rahmen einzupaſſen, 

Und wie er oft ſchon Kinderſagen wählte, 
Mög' er doch dieſe auch in Verſe faſſen. 

Der Dichter ſprach: „Und liegt denn nicht nach Gottes Plan 
Im Kindesleben höchſte Gottverklärung? 

Ein Sternlein zog drei Königen voran 

Zu eines Kindes göttlicher Verehrung! 

Ein Kind, es iſt ein ungeöffnet Zauberbuch, 
In welchem viel geheime Schätze liegen, 

Noch unerklärt iſt jeder Zug, 

Auf dem ſich ſtill des Lebens Räthſel wiegen. 
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Und wie die Blume blühet über Nacht, 

Den Sternen heimgeſtellt ihr Sorgen; 

Wie der Gedanke webt im Herzensichacht, 

Bon ftillen Geiftern wohl geborgen; 

Und wie das Herz mit frober Liebesfracht 

Die Nacht durchſchifft Bis früh am Morgen, 

Und wie die Lilien ihres Kleides Pracht 

Bom lieben Himmel kindlich borgen, 

So wächſt, gebeiht ein Kind, ganz wohlgemuth, 

Beſchützt von Himmels unſichtbarer Huth! 

Und immer, wenn ein Kind tritt m bie Welt, 

Wird ihm ein Sternlein hoch am Himmelszelt, 

Und wie alsdann das Kind gedeiht und blüht, 

Ob feinem Haupt fein Sternlein glübt, 

Und alldieweil das Kind am Leben bleibt, 

Sein Sternlein hoch den Kreis umſchreibt, 

Doch wenn das Kindlein drunten fterben muß, 

Senkt fich fein Stern herab zum letzten Kuß, 

Die Menichen aber nennen's einen Sterneuſchuß! 

Und weil an nichts der Dichter in der Welt 

Mit folcher Liebe, als an Kindern balt, 

Glaubt er, e8 mög’ fein inniglid Empfinden 

Wohl auch in Ihrem Herzen Anklang finden, 

Und fo erzähl! ich's denu mit feinem Wort, 

Wenn Sie's erlauben, Ihnen nun fofort. — — 
* * * 

Es war am Allerjeelentag, in jener Stadt, 

Die an dem Yjarftrom ihr Bette bat, 

Daß ich Hinausging mit wehmuthsvollem Sinn 

Und leitete den Schritt zum Friedhof bin, 

Ein ſchön'rer Gottesacker ift zur Zeit 

Auf Erden kanm, jo weit und breit! 


VUN 
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Ein wahrer Friedhof ift’s, ein Gartenraum, 

Da grünt's und blüht's, und Schatten gibt der Baum, 
Der Rafen breitet feinen Teppich allerweg 

Zu ſammtenen Deden aus auf Weg und Steg, 
Und in den dunklen Zweigen hangen 

So Sehnſucht, Thränen, als Berlangeıt, 

Und aus dem Tiefgrün tranernder Cypreſſen 

Scheint es zu flüftern: nicht vergeſſen! 

Und dichte Tauben, die von Kränzen ganz erfüllt, 
Sie halten finnige Infchrift in Düfter gehüllt, 

Und Alles flüftert in diefen Räumen ums zu: 

„Hier nur ift Friebe, und bier nur ift Ruh’! — 
Ih ging wohl lange, finnend, ſtumm, 

Bon Grab zu Grab im Friebhofe herum, 

Gedräugt voll warcı die Räume all, 

An jedem Grab von Menden ein Schwall, 

Bo man nur binfah, allerwärts 

Geputste Gräber und geputster Schmerz, 

Und Lichter und Blumen an jeglichen Stein, 

Und bunte Lampen und Kerzenichein. 

An jedem Stein, an jebem Krenzlein, das erhöht, 
Ein weinend Aug’, ein Mund im Gebet, 

Ein Herz, das gebrochen, ein Blick, der gefentt, 
Ein Haupt, das in Wehmuth zur Erde fich ſenkt. 
Ih wanderte ftill an den Gräbern umber, 

Kein einziges, war von Blumen wohl Icer, 

Kein einz’ges, an bem nicht ein Lämpchen gebrannt, 
Um das ſich nicht ein Grünzweiglein friſch want. 
Als ih fo weiter ging, an die Wand hinfchreit', 
Allwo Die Armuth auch im Tod Tiegt bei Seit‘, 
Gewahrt' ich ein Schauſpiel, das in's Herze mir fchnitt, 
Und weiter nicht wagt’ ich den ſtockenden Schritt. 
An einem ganz verfallenen Grabe, abfeits, allein, 
Bezeichnet nicht von Hügel, von Stein, | 


ı; 
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Bon einem Heinen Kreuzlein nur geſchmückt, 

Da ſaß ein Heiner Knabe, einſam, zerfnidt, 

Geftüßt auf feine Heine, ſchwache Hand, 

Und gräbt mit einem Meffer in ben Saub, 

Und zieht aus der Bruft, halb Taunı bebedt, 

Ein Stüdchen Zweig, das er in die Erde ftedt, 

Und fteht dann auf und geht umber, 

Und fieht, ob kein Blümlein zu finden wär’, 

Und wie er fand ein Stückchen Grün, eine Rof ohne Stiel, 
Lief er zurüd zu feinem frommen Ziel 

Und ftedt das Stüdchen Roſe in die Erd’, 

Und wirft ſich nieder, und weint ungehört. 

Dann gebt er wieder fort, und fucht auf jedem Schritt, 
Und bringt ein Stückchen Grünes immer mit, 

Das er fill wieder in die Erbe fett 

. Und wieder e8 mit hellen Thränen benegt! 

Mir warb das Herz fo voll, das Auge lief mir über; 
Ich ſprach ihn an: „Was mahft Du da, mein Lieber?” 
Der arme Knabe fah mich an und ſprach im kindlichen Ton: 
„Die Mutter Tiegt mir da wohl zwei Jahre ſchon, 

Und alle Gräber find herausgepußt und mächtig ſchön, 
Und nur auf meiner Mutter Grab ift nichts zu ſeh'n; 
Wenn ih nur einen Heinen Kreuzer hätt‘, 

Etwas zu laufen draußen von dem Blumenbret, 

Wo fie da draußen verfaufen vor der Thür!“ 

Dabei quollen ihm die Thränen berfür. 

Ich aber ſprach: „Da, lieber Junge, da haft Tu Gele, 
Und kauf Dir jegund, was Dir gefällt!“ 

Der Knabe lief wie ein Blitz von mir fort, 

Ich aber war geblichen an Stell’ und Ort, 

Und ſieh', bald kommt der Knabe zurüd, 

Aus feinen Aeuglein ſpricht ein traurig Glück, 

Er brachte einen großen, grünen Kranz 

Und einen Stern aus Holz, der ringsum ganz 





63 


Bol rother, grüner Lichter war und Kerzenglanz; 

Und lauert fid nieder und ſchmücket das Grab, 

Und windet den Kranz um den hölzernen Ztab, 

Und wirft ſich auf die Heinen Knie nieber, 

Und betet und weint und betet wixber, 

Und liegt am Heinen Grab bis Abends ſpät. 

Und als.im Dunkel er vom Friedhof geht, 

Geb’ ih von ferne ftetS ihm das Geleit 

Und merk' pas Hüttchen mir, das fteht abfeit, 

Allwo der Knabe, faum neun Jahre alt, 

Berwaift bei Bettlern bat feinen Aufenthalt. 

Und andern Tags, noch ganz vom Weh' erfüllt, 
Entwerf’ ich dem Publikum ein Heines Bild 

Der Friedhoficen‘, und der Himmel fegnet meine Hand. 
So daß mein einfach Wort auch weiche Herzen fand. 
Denn was ein Dichterherz für Menſchenwohl erjann, 
Das Hingt im Menfchenherz ſtets dichterlohnend an. 

Und eine hohe Königsmittib, an Geift und Tugend veich, 
Die jetsund oben thront im ewigen Himmelsreich, 

Sie las, was ich befchrieb, beſcheidet mich zu fich, 
Begehrt einen Bericht ganz huldiglich 

Vom frommen, armen Kind, von feinem tiefen Leid. 
Da wird bie hohe Frau von Milde ganz vertlärt 

Und ſprach: „Dem armen Kind fei Hilfe ſchnell gewährt!" 
Und in dem Augenblid gab fie fogleich Befehl, 

Daß für den Knaben fei geforgt an Leib und Seel. 

Ich aber ging nad Hans und ſprach zu Gott empor: 
„Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens reichen Flor, 
Dem Dichter gibft Dur nicht des Lebens ird'ſches Gut, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Glückes hohe Fluth, 
Dem Dichter gift Du nicht der Ehrenzeichen Tand, 
Dem Dichter gift Du nicht den Kranz im eigenen Land, 
Dem Dichter gibft Du nicht der Erdengroßen Gunft, 
Doch gibft dem Dichter Du die ſüße Herzenstunft, 
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Früher, meine freundlichen Hörer und Hörerinien, 
war das Unglüd: fein Geld haben, eine Familien- 
trauer, jest ift Diefes Unglüd eine Welt- und TYant - 
trauer, mit dem Unterjchiebe, bei einer wirklichen Landtrauer 
dürfen nur die Großen öffentlich ſchwarz gehen und Die 
Kleinen nicht, bei diefer Kleingeld-Tandtrauer gehen Die 
Kleinen öffentlih und die Großen insgeheim ſchwarz. 

Den Punkt Geld, meine freundlihen Hörer und 
Hörerinnen, follte zwar ein Schriftfteller lets ganz unı- 
geben, denn der Punkt Geld umgeht ven Schriftfteller auch 
ganz, das ift ihr gegemfeitiger Umgang! Allen va Die 
Gedanken da anfangen, wo das Geld aufhört, fo ift die’ 
Schriftftellerei nidht8 anders, al8 eine zurüdgetretene und 
auf das Gehirn übergeſetzte Gelobeutelgicht ! 

Früher hat in den Tafchen blos Dämmerung ge- 
herricht, man hat doch manchmal einen „Schein“ gehabt, 
allein jetzt herrfcht volllommene Finſterniß da, und zwar 
eine egyptifche Finſterniß! ALS die handelnde Welt einft 
aus Egnpten zog, fagt die Weltgefhichte, nahm fie ven 
Egyptiern ihr Silber und Gold mit. Man glaubte damals, 
fie hätte ſich das unrechtmäßig zugeeignet, allein fie Hat 
Alles voraudgefehen, und nahnı e8 blos als Entſchädigung 
für die Dividende, die fie jetzt durch Egypten verliert! 

Man macht unferem Jahrhundert den ſchauderhaften 
Vorwurf, es gibt feine Gönner ınehr, feine Fuggers, welche 
Gelehrte und Schriftfteller unterftügen; wie ungerecht ! 
Eben das, daß fie ihnen nichts geben, gefchieht aus reinen: 
Eifer für die ſchriftſtelleriſche Gedanken⸗Beförderung! 
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Zum Beweis für Das Gefagte finden gewifle Künft- 
ler, zum Beifpiel Tänzer, Sänger und dergleichen noch 
große Gönner und Unterftäger, weil viefe feine Gedanken 
brauden, und das Geld ihnen nicht ſchadet! 

Indeſſen muß ich Sie, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, nad alledem doch darauf aufmerkfam 
nahen, daß es nicht auch umgelehrt die Folge ift, und 
daß nicht Jeder, ver feine guten Gedanken hat, viel 
Geld Haben muß, ſonſt Taufe ich Gefahr, Sie fagen 
nad) diefer Borlefung von mir: 

„Der Mann muß Geld haben!“ 
Benn mid Iemand mit diefem Gedanken beſuchen wollte, 
er würde bald von mir und dem Gedanken mit anderen 
Gedanken zurüdfommen. Geld und Humor paflen nicht 
zuſammen, denn Sean Paul fagt: 

„Humor ift eine eigene Menſchenanſchauung!“ 

Wer aber Geld hat, ſchaut die Menfchen gar nicht an! 

Da nun der Geldmangel jest fo allgemein ift, daß 
man nicht über den Graben geben kann, ohne Gefahr zu 
Ianfen, von guten Gedanken niedergefahren zu werben, fo 
wäre e8 an der Zeit, auch im Neiche der Gedanken und 
‚een foldye inpuftrielle und wohlthätige Anftalten zu er- 
tihten, wie e8 deren in ver phyſiſchen Welt gibt. 

Schlechte Menſchen, fittenlofe Menfchen, zweideu⸗ 
tige Menſchen ſind der Geſellſchaft nicht ſo ſchädlich, als 
ſchlechte Gedanken, ſittenloſe Gedanken, zweideutige Ge⸗ 
danken, und doch haben wir keine Corrections⸗-Anſtalt 
für ſolche Gedanken. 

5* 
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und e8 erinnert fihnur der Winden und ves Schmerzes 
. und des Inftrumented, das fie madjte, aber nicht aud) ver 
kühlenden Salbe und des abgefallenen Verbanves! 

Die Eltern müſſen die Kinder nicht jo behanveln, 
daß fie Diefelben blos jett als Kinder lieben und ehren, 
denn em Kind Tiebt leicht und ſchnell, und Alles, was 
ihm mit Liebe entgegenfommt, — nein, fie müſſen fie 
mit folder Liebe Tieben und umgeben und groß ziehen, 
daß dieſe Liebe als ein Einziges, Unverfehrtes, an unt 
für fi) Beſtehendes mit hinüber gehe in das Gedächtniß 
des kindlichen Herzens bis im ihr fpäteftes Alter; daß 
viefe Liebe eine Mitgift werde für die Zukunft Des 
Kinves, und daß die Kinder von der Erimterung an 
ihre Kindheit nichts mit hinüber nehmen im ihr Alter, 
als die Liebe, die fie erhielten! 


Friedhofskind. 


Wahres Ereigniß. 


E⸗ war am Allerſeelentage, 

Als in gar traulich ftiller Abenbftunde 

Manch' Märlein und manch' liebe Schauerfage 
Ward ringsherum erzählt im engen Freundesbunde; 
Und auch der Dichter diefer heut'gen Gabe 
Erzählte, als die Reihe kam an ihn im Kreiſe, 
Ein Hein Ergebniß dann an einem Grabe, 
Das er erlebt, erzählt's in einfach klarer Weile. 
Der Dichter malte feine Friedhofs⸗Scene 

Ganz ohne Schmud, doch wahr und innig, 
Ich warb gerührt, und eine ftille Thräne 
Zollt' dem Ereigniß ich, fo einfach, finnig; 
Ich bat den Dichter aber, das Erzählte 

In des Gebichtes Rahmen einzupaſſen, 

Und wie er oft jhon Kinderjagen wählte, 
Mög' er doch dieſe auch in Berfe fafjen. 

Der Dichter ſprach: „Und liegt denn nicht nach Gottes Plan 
Im Kindesleben höchſte Gortverflärung? 

Ein Sternlein zog drei Königen voralı 

Zu eines Kindes göttlicher Verehrung ! 

Ein Kind, «8 ift ein ungedffnet Zauberbuch, 
In welchem viel geheime Schäße Liegen, 

Noch unerklärt ift jeder Zug, 

Auf dem fich ftill des Lebens Räthſel wiegen. 
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Und wie die Blume blühet iiber Nacht, 

Den Sternen heimgeftclt ihr Sorgen; 

Wie der Gedanke webt im Herzensichacht, 

Bon ftillen Geiftern wohl geborgen; 

Und wie das Herz mit frober Liebesfracht 

Die Nacht durchſchifft bis früh am Morgen, 

Und wie die Lilien ihres Kleides Pracht 

Vom lieben Himmel kindlich borgen, 

So wächſt, gedeiht ein Kind, ganz wohlgemuth, 

Beſchützt von Himmels unſichtbarer Huth! 

Und immer, wenn ein Kind tritt in die Welt, 

Wird ihm ein Sternlein hoch am Himmelszelt, 

Und wie alsdann das Kind gedeiht und blüht, 

Ob ſeinem Haupt ſein Sternlein glüht, 

Und alldieweil das Kind am Leben bleibt, 

Sein Sternlein hoch den Kreis umſchreibt, 

Doch wenn das Kindlein drunten fterben muß, 

Senkt fi fein Stern herab zum lebten Kuß, 

Die Menjhen aber nennen's einen Sterneuſchuß! 

Und weil an nichts der Dichter in der Welt 

Mit folcher Liebe, als an Kindern balt, 

Glaubt er, es mög’ fein inniglihd Empfinden 

Wohl auch in Ihrem Herzen Anklang finden, 

Und fo erzähl! ih’8 demu mit feinem Wort, 

Wenn Sie's erlauben, Ihnen nun jofort. — — 
* * * 

Es war am Allerjeelentag, im jener Stadt, 

Die an dem Iſarſtrom ihr Bette hat, 

Daß ich hinausging mit wehmuthsvollem Sinn 

Und leitete den Schritt zum Friedhof hin. 

Ein ſchön'rer Gottesader ift zur Zeit 

Auf Erden kaum, jo weit und breit! 
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Ein wahrer Friedhof iſt's, ein Gartenraum, 

Da grünts und blüht's, und Schatten gibt Der Baum, 
Der Rafen breitet feinen Teppich allerweg 

Zu jammtenen Deden aus auf Weg und Steg, 
Und in den dunklen Zweigen bangen 

So Sehnſucht, Thränen, als Berlangeit, 

Und aus dem Tieigrün trauernder Cypreſſen 
Scheint es zu flüftern: nicht vergeffen! 

Und dichte Tauben, die von Kränzen ganz erfüllt, 
Sie halten finnige Inſchrift in Düfter gehüllt, 
Und Alles flüftert in Diefen Räumen ung zu: 
„Hier nur ift Friebe, und bier sur ift Ruh’! — 
Ich ging wohl lange, finnend, ſtumm, 

Bon Grab zu Grab im Friedhofe herum, 
Gedräugt voll ware bie Räume all, 

An jedem Grab von Menjchen ein Schwul, 

Wo man nur binfah, allerwärts 

Geputzte Gräber und geputter Schmerz, 

Und Lichter und Blumen an jeglichen Stein, 
Und bunte Lampen und Kerzenichein. 

An jedem Stein, an jedem Krenzlein, das erhöht, 
Ein weinend Aug’, ein Mund im Gebet, 

Ein Herz, das gebroden, ein Blid, der geſenkt, 
Ein Haupt, das in Wehmuth zur Erde fich ſenlt. 
Ih wanderte ftil an den Gräbern umher, 

Kein einziges, war von Blumen wohl Icer, 

Kein einz'ges, an dem nicht ein Lämpchen gebrannt, 
Um das fi nicht ein Grünzweiglein friſch want. 
Als ich fo weiter ging, au die Wand binjchreit‘, 
Allwo die Armuth auch im Tod Tiegt bei Seit‘, 
Gewahrt' ich ein Schaufpicl, das in's Herze mir fhuitt, 
Und weiter nicht wagt’ ich den ftodenben Schritt. 
An einem ganz verfallenen Grabe, abfeits, allein, 
Bezeichnet nicht won Hügel, von Stein, 
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Bon einem Kleinen Kreuzlein nur geſchmückt, 

Da ſaß ein Heiner Knabe, einfam, zerknickt, 

Geftüßt auf feine Heine, ſchwache Hand, 

Und gräbt mit einem Meſſer in den Saub, 

Und zieht aus der Bruft, halb kaum bebedt, 

Ein Stüdchen Zweig, das er in die Erde fledt, 

Und fteht dann auf und geht umber, 

Und fieht, ob kein Blümlein zu finden wär”, 

Und wie er faud ein Stückchen Grün, eine Rof' ohne Stiel, 
Tief er zurlid zu jeinem frommen Ziel 

Und ftedt das Stüdchen Rofe in die Erd’, 

Und wirft ſich nieder, und weint ungebört. 

Dann geht er wieder fort, und fucht auf jedem Schritt, 
Und bringt ein Stüdchen Grünes immer mit, 

Das er ftill wieder in die Erbe jetzt “ 

‚Und wieder e8 mit hellen Thränen benetzt! 

Mir warb das Herz jo voll, das Auge lief mir über: 
Ich ſprach ihn an: „Was machſt Du da, mein Licher?“ 
Der arme Knabe jah mich an und Sprach im kindlichen Ton: 
„Die Mutter liegt mir da wohl zwei Jahre ſchon, 

Und alle Gräber find herausgeputt und mächtig Schön, 
Und nur auf meiner Mutter Grab ift nichts zu ſeh'n; 
Wenn ih nur einen Kleinen Kreuzer hätt‘, 

Etwas zu faufen draußen von dem Blumenbret, 

Wo fie da draußen verkaufen vor der Thür!“ 

Dabei quollen ihm die Thränen berfür. 

Ich aber ſprach: „Da, Lieber Junge, da haft Du Geld, 
Und kanf' Dir jegund, was Dir gefällt!“ 

Der Knabe lief wie ein Blitz von mir fort, 

Ich aber war geblichen an Stell’ und Ort, 

Und ſieh', bald fommt der Knabe zurüd, 

Aus jeinen Acuglein fpricht ein traurig Glück, 

Er brachte einen großen, grünen Kranz 

Und einen Stern aus Holz, der ringsum ganz 
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Voll vother, grüner Lichter war und Kerzenglanz; 

Und fauert fid) nieder und ſchmücket das Grab, 

Und windet den Kranz um den hölzernen Stab, 

Und wirft ſich auf die Heinen Knie nieder, 

Und betet und weint und betet wieder, 

Und liegt am Heinen Grab bis Abends jpit. 

Und als.im Dunkeln er vom Friedhof geht, 

Geb’ ih von ferne ftets ihm das Geleit 

Und mer! pas Hüttchen mir, das fteht abjeit, 

Allwo der Knabe, kaum neun Sahre alt, 

Berwaift bei Bettlern hat feinen Aufenthalt. 

Und andern Tags, noch ganz vom Weh' erjlillt, 
Entwerf' ich dem Publikum ein Kleines Bild 

Der Friedhofjcen’, und der Himmel fegnet meine Hand. 
So daß mein einfadh Wort auch weiche Herzen fand. 
Denn was ein Dichterherz fir Menſchenwohl erjann, 
Das Hingt im Menſchenherz ſtets bichterlohnend an. 
‚Und eine hohe Königswittib, an Geift und Tugend reich, 
Die jetund oben thront im ewigen Himmelsreich, 

Sie las, was ich befchrieb, beicheidet mich zu fich, 
Begehrt einen Bericht ganz huldiglich 

Bom frommen, armen Kind, von feinem tiefen Leid. 
Da wird die hohe Frau von Milde ganz verklärt 

Und ſprach: „Dem armen Kind fei Hilfe ſchnell gewährt!“ 
Und in dem Augenblid gab fie ſogleich Befehl, 

Daß für den Knaben fei geforgt an Leib und Seel. 

Ich aber ging nad Hans und fprach zur Gott emper: 
„Dem Dichter gibft Dur nicht des Lebens reichen Flor, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens ird'ſches Gut, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Glückes hohe Fluth, 
Dem Dichter gibft Du nicht der Ehrenzeichen Tand, 
Dem Dichter gibft Du nicht den Kranz im eigenen Land, 
Den Dichter gift Du nicht der Erdengroßen Gunſt, 
Doch gibft dem Dichter Du die ſüße Herzenstunft, 
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Zu rühren mit dem Wort ber edlen Menfchen Herz, 

Zu ſtimmen Menfchenfinn zum Mitleid für den Schmerz, 
Zu fingen bie und da ein tiefgemüthlich Lied, 

Das in das trod'ne Aug’ die ſüße Zähre zieht; 

Zu ſchildern inniglich der Menfchheit Noth und Leid, 

Daß in des Menschen Bruft das Mitleid fei bereit! 

Daß Du dem Dichter gibft die Luft und auch bie Kraft, 
Daß er, ein Armer jelbft, doch felbft für Arme ſchafft, 
Dafür, o Ewiger, wie Hein aud mein Talent, 
Dafür hab’ Dank und Preis und Segen ohne End'!“ 
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Warum gibt es kein Marrenhans für verrückte Ge⸗ 
danken, kein Invalidenhans für alte Gedanken, kein 
Zuchthaus für geflohlene Gedanken, kein Ehierfpital 
für kollerifche Gedanken, keinen Actienverein auf 
ungeborne Gedanken? n. f. w., n. f. w. 


Humorififche Borlefung. 


» ® 


E. iſt eine ausgemachte Sache, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, je weniger Geld der Menſch hat, deſto 
mehr Gedanken bat er; wer ſich fein Geld machen Tann, 
der macht ſich allerlei Gedanken, auf die der Menſch, 
der Geld hat, mit feinem Gedanken denkt, und wenn 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, Jemanden 
tief in Gedanken figen fehen, fo können Sie darauf 
rechnen, er figt nicht tief in Geld! 

Die ganze Welt jagt laut, die halbe Welt hat fein 
Geld, und Die halbe Welt weiß til, Daß die ganze Welt 
fein Geld hat! 

Warum haben jebt vie Wiener kein Geld? Weil fie 
die Börfe verlegt haben! 

Die Börfe ift aus einer Gaffe auf einen Platz 
gelommen, und auf dieſem Kampfplatze ift eine große 
Merkwürdigkeit, nämlich: daß, je mehr Leute geforvert 
werben, je weniger bleiben auf dem Platze. 

M. G. Saphir’! Schriften. VII. Bo. 5 
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Früher, meine freunvlihen Hörer und Hörerinien, 
war das Unglüd: fein Geld haben, eine Familien: 
trauer, jet ift Ddiefes Unglüd eine Welt- und Land-— 
trauer, mit dem Unterfchieve, bei einer wirklichen Landtrauer 
dürfen nur die Großen öffentlich ſchwarz gehen und die 
Kleinen nicht, bei dieſer Kleingeld-Landtrauer gehen Die 
Kleinen öffentlich) und die Großen insgeheim ſchwarz. 

Den Punkt Geld, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, follte zwar ein Schriftfteller flet? ganz unı- 
gehen, denn der Punkt Geld umgeht den Schriftfteller auch 
ganz, das ift ihr gegenfeitiger Umgang! Allein va Die 
Gedanken da anfangen, wo das Geld aufhört, fo ift die 
Schriftftellerei nichts anders, als eine zurüdgetretene und 
auf das Gehirn übergeſetzte Geldbeutelgicht! 

Früher hat in den Tafchen blo8 Dämmerung ges 
herrſcht, man bat doch manchmal einen „Schein“ gehabt, 
allein jetzt herrſcht volllommene Finfterniß da, und zwar 
eine egyptifche Finſterniß! Als die handelnde Welt einft 
aus Egypten zog, fagt die Weltgefchichte, nahm fie den 
Eguptiern ihr Silber und Gold mit. Man glaubte damals, 
fie hätte ſich das unrechtmäßig zugeeignet, allein fie hat 
Alles vorausgefehen, und nahm e8 blos al8 Entſchädigung 
für die Dividende, die fie jetzt durch Egypten verliert! 

Man maht unferem Jahrhundert den fchauderhaften 
Vorwurf, e8 gibt feine Gönner mehr, feine Fuggers, welche 
Gelehrte und Schriftfteller unterftügen; wie ungerecht! 
Eben das, daß fie ihnen nichts geben, gefchieht aus reinen 
Eifer für die ſchriftſtelleriſche Gedanken⸗Beförderung! 
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Zum Beweis für das Geſagte finden gewiſſe Künft- 
ler, zum Beifpiel Tänzer, Sänger und vergleichen noch 
große Gönner und Unterftäger, weil viefe feine Gedanken 
brauchen, und das Geld ihnen nicht ſchadet! 

Inveffen muß ih Sie, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, nach alledem doch darauf aufmerkfam 
machen, daß e8 nicht auch umgekehrt die Folge ift, und 
daß nicht Jeder, ver keine guten Gedanken hat, viel 
Geld haben muß, fonft laufe ich Gefahr, Sie jagen 
nad) diefer Borlefung von mir: 

„Der Mann muß Geld haben!" 
Wenn mid Jemand mit diefem Gedanken beſuchen wollte, 
er würde bald von mir und dem Gedanken mit anderen 
Gedanken zurüdtommen. Geld und Humor pafien nicht 
zufammen, denn Sean Paul fagt: 

„Humor iſt eine eigene Menſchenanſchauung!“ 
Wer aber Gelv hat, ſchaut vie Menfchen gar nicht an! 

Da nun der Geldmangel jest fo allgemein ift, daß 
man nicht über den Graben gehen kann, ohne Gefahr zu 
laufen, von guten Gedanken nievergefahren zu werden, fo 
wäre e8 an ver Zeit, auch im Reiche der Gedanken und 
Ideen ſolche inpuftrielle und wohlthätige Anftalten zu er- 
richten, wie es beren in der phyſiſchen Welt gibt. 

Schlechte Menſchen, fittenlofe Menſchen, zweiden- 
tige Menfchen find ver Geſellſchaft nicht fo ſchädlich, als 
ſchlechte Gedanken, fittenlofe Gedanken, zweidentige Ge- 
danfen, und doch haben wir keine Correctiong » Anftalt 
für folde Gedanken. 

5* 
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Der Menſch beurtheilt ven Menſchen nad feinen 
Handlungen, die find oft erzwungen; der Menſch 
muß den Menjchen nad feinen Gedanken beurtheilen. 
Eigentlich müßte der Menſch ven Anvdern nur nad dem 
beurtbeilen, was er aus dem Schlafe ſpricht. 

Wenn wir von Eäfar und Napoleon, von Chake- 
fpeare und Goethe ein Verzeichniß aller ihrer Träume 
hätten, wir würben ihren Charakter aus viefen Träumen 
richtiger erkennen, ald aus ihren Thaten und Schriften! 

Mit ven Gedanken ift fchwer umzugehen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, und es geht ben 
Schriftftellern mit den Gedanken, wie den Männern mit 
ihren Frauen; es koftet weniger, zehn Frauen zu er- 
nähren, als eine zu Heiden, und fo iſt's mit den 
Gedanken auch, die Schriftfteller fallen eher zehn Ge— 
danken, bis fie einen ftyliftifch Heiden können. 

Worte find die Kleider ver Gedanken, wie wenig 
Schriftiteller aber wiffen ihre Gedanken zu Heiben ; fie Hlei= 
den einen brunetten Gedanken in ein rothes, und einen 
blonden Gedanken in ein gelbes Gewand! Kleider machen 
Zeute und Gedanken. Bei dem Frauen-Anzug kann man 
fagen: je weniger Kleid, deſto theurer ver Anzug! und 
bei dem Schriftfteller: je unbeveutenter der Gedanke, 
deſto Eoftbarer der Aufpuß. 

Der fogenannte blühende Styl der jeßigen Autoren 
iſt nichts, als ein Maskenball. 

Dan kann verfichert fein, Hinter der bunteften Maste 
ſtecken die älteften Gedanken. 
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Diefe alten Gedanken konımen als Spanier, Orien⸗ 
talen, Tiroler u. f. w. Wenn man ihnen nur ein Bischen 
unter die Larve gudt, fo fagt man: „Ach, ich kenne Dich 
Ion!" 

Frankreichs Propaganda ift mit Recht lächerlich, 
aber eine fürchterliche Propaganda befist es, nämlich 
die Marchandes de Modes; fo ein kleines Heer von Putz⸗ 
händlerinnen minirt von Paris aus ganz Deutfchland 
und fprengt die älteften Häufer in vie Luft. Cbenfo 
unterminirt der franzöfifche Styl ver jeßigen Schriftfteller 
Die deutſche Literatur, fo daß fie jeden Gedanken mit 
einem Aufpuß aus der rue Vivienne herausputzt. 

Dean fagt, meine freundlichen Hörer und Hörerin⸗ 
nen, der Menjch nimmt nichts mit in den Himmel, als 
feine Werke. Wenn unfere Schriftfteller alle ihre Werte 
in den Himmel nehmen, jo verbient ver Himmel den Him⸗ 
mel. Aber wenn alle Autoren ihre Werke nit in den Himmel 
nehnen, wo kommen ums Dimmelswillen all die „hinter- 
lafienen” Werke her?! Man müßte fo einem Schriftfteller 
nachrufen: „Sie haben noch was vergeffen! Ihre Werke 
folgen Ihnen nad!" 

Mit ven Schriftftellern ift’3 wie mit den Menjchen: 
nad dem Tode fagt man ihnen nichts Böſes nah! — 

Unter den Frauen find die Schlafenven, unter den 
Narren die Eingefperrten, und unter den Schriftftellern 
pie Geftorbenen am beliebteften. 

Meberhaupt, weil man von den Zodten nur Gutes 
fagen muß, wünſcht man feinem böfelten Feind auch den 
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Tod niht! — — „Der Menſch ift cin Schaufpieler und 
das Leben eine Schaubühne.“ 

Diefen Gedanken follte man auch fchon wegen Eut⸗ 
kräftung und Altersſchwäche in ein Gedanken⸗Invaliden⸗ 
haus geben. Allein man kann dieſem Gedanken neue Seiten 
abgewinnen, zum Beiſpiel der Menſch betrachtet jeden Ne⸗ 
benmenſchen als Schauſpieler, und applaudirt ihn am 
liebſten — beim Abgang von ver Lebensbühne. 

Im wirklihen Theater ift e8 fo: wenn bie Heldin 
unter die Haube fommt, ift das Stüd ein Luftfpiel, wenn 
fie unter die Erde kommt, ift e8 ein Trauerfpiel; im Leben 
ift e8 anders, wenn die Heldin unter die Haube kommt, 
da fängt das Trauerfpiel an. So ift die Xebensbühne be- 
ftellt. Die Liebe ift Die Oper; denn was heißt eine Oper? 
Wenn Sachen fo dumm find, daß man fih ſchämt, fie 
zu ſprechen, fo fingt man fie. 

Die Liebe fingt inımer! Die Xiebe hat auch Tas 
Schickſal wie unfere neuen Opern: bei der erften Vor— 
ſtellung laufen alle Menſchen zufammen, und fie fällt 
glücklich durch; Die zweite Vorftellung geht glüdlich, aber 
es fümmert fi fein Menſch mehr um fie! 

Bei der Liebe, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, find wie bei einem Gedicht blos drei Sachen ſchwer: 
ver Anfang, die Fortfegung und das Ende! 

Den Männern geht's mit ihrer Liebe auch wie den 
Theaterbirectionen: die erfte Liebhaberin macht ihnen 
am meiften zu fchaffen, vie zweite, dritte und wierte Tieb- 
haberin, die finden fich leicht‘! 
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Auch in der Liebe gibt e8 Gedanken und Ausdrücke, 
die man in ein Bürgerfpital für ſpießbürgerliche Gedanken 
ſperren follte, zum Beifpiel: „pas weibliche Herz ift eine 
Feſtung, Die mit Sturm eingenommen werben will", ein 
fiecher, matter, hinkender Gedanke und Vergleich! 

Wenn man ein weibliches Herz eine Feſtung nennt, 
fo fegt man voraus, daß ſchon eine tüchtige Beſatzung 
in demſelben liegt! 

Eine Feltung, je mehr gemauerte Redouten zum 
Küdenfener fie hat, veito länger hält fie fih; unfere 
weiblichen Herzensfeftungen Hingegen werben durch bie 
Kedouten am meiften überrumpelt. Mean bevient ſich 
jet der weiblichen Herzen nicht mehr als Teftungen zur 
Bertheidigung, ſondern zur Strafe, man fchidt 
manche Männer zur Strafe auf dieſe Feſtung. 

Die Männer Hingegen, wenn fie ein Herz erobern 
wollen, wollen es meiftens im Sturm, allein fte machen 
bios Wind, und nicht jeder Wind iſt ein Sturm. 
Wenn die Männer ein Herz erobert haben, fo wollen fie 
nicht als Beſatzung drin bleiben, fonbern fie wollen e8 
wie eine feindliche Feſtung fhleifen und verlaffen! 

Denn die Liebe eine Oper ift, fo ift vie Ehe ein 
Trauerfpiel. Der Mann ift ein tragifcher Held, denn 
Seneca jagt: „ES gibt keinen tragifhern und erhabenern 
Anblid, als den Mann im ewigen Kampfe mit einem 
Unglüd!" 

Die Freundſchaft iſt eine Lokalpoſſe, fie erhält 
fich durch Bierhausfcenen, Weinlieder und Zweideutigkeiten. 
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Die mieiſte Freundſchaft ver Männer, vie fogenannte 
Jugend⸗ und Schulfreundſchaft, gründet ſich auf nichts, 
als auf das Bewußtſein, daß man einſt die meiſten 
Prügel in Compagnie bekommen hat! 

Sie ſehen, meine freundlichen Hörer und Hörerin⸗ 
nen, wie lang ich dieſen Gedanken ausgeſponnen habe, 
und für ſolche Gedanken ſollte man wieder ein Gedanken⸗ 
Spinnhaus haben. 

Sehr erwünſcht wäre ein Berſorgungshaus 
für alleinſtehende, verwaiſte Gedanken. 

Man hat manchmal Gedanken, die nicht Vater, 
nicht Mutter, nicht Geſchwiſter haben; Gedanken, vie 
Emen fo auf der Straße anpaden und verjorgt fein wollen. 

Solche alleinftehende Gedanken, die man nicht unter: 
zubringen weiß, möchte ich alte Garfons nennen. So 
zum Beifpiel ftehen in meinem Gedanken⸗Album mehrere 
folde Gedanken, mit denen ich nicht weiß, wohin. Wenn 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, erlauben, 
jo theile ih Ihnen einige foldhe ifolirte Gedanken mit. 


1. 


Alle Menſchen wären beſcheiden, wenn fle in ihrem 
Leben nur ein einziges Mal geftorben wären! dann würden 
fie fehen, wie leicht die Welt ohne fie befteht! 

2. 

Niemand ſchämt ſich zu fagen: „mein Fuß ift mir 
eingejchlafen, mein Arm ift mir eingeſchlafen u. ſ. w.,“ 
Jeder aber ſchämt ſich zu ſagen: „mein Verſtand iſt mir 
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eingefchlafen!“ over: „meine Nächftenliebe ift mir einge: 
ſchlafen!“ 
3 


Wenn feinem Nachbar cin Unglück zukommit, fo ſagt 
der Menſch: ‚„das bat Gott gethan!“ Wenn fein Nachbar 
aber ein Glück hat, ſo ſagt er: „das iſt der blinde Zufall!“ 
Bei ſich macht er's umgekehrt! 

4. 

Ein Gewitter in der Ehe iſt, wie ein Gewitter in 
der Natur, nicht unangenehm; das Unangenehme dabei 
iſt das oft darauf folgende naſſe Wetter! 


5. 

Ein jeder Menſch hat Druckfehler und Schreibfehler, 
man ſei in Gottesnamen gegen ſeine Schreibfehler ſo 
ſtreng, als man will, aber gegen die Druckfehler, die er 
im Drucke des Schickſals erhielt, gegen dieſe Druckfehler 
ſei man nachſichtig. 


Recenſenten und Schneider, wenn beide recht vor⸗ 
nehm und modern ſind, ſo ſchneiden ſie blos zu, und die 
Geſellen machen die Stich. Aber in einem Punkte ſind 
die Schneider honneter als die Recenſenten — es gibt 
nämlich keine anonymen Schneider. 


7. 

Gepreßte Seufzer in goldenen Salons klingen 
ſchmerzlicher, als Seufzer in bürgerlichen Stuben, und 
Thränen in ſeidene Foulards vergoſſen ſind rührender, 
als Thränen in Baumwolltücher geweint. 
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8. 

Unfer Sahrhundert ſchreit immer um Licht! Es 
geht unferm Jahrhundert wie manchen Menſchen, welche 
die ganze Nacht nicht Schlafen Tünnen; ſobald man aber 
Licht anzündet, fchlafen fie gleich wieder ein! 

9. 

Die Frau nimmt in der Ehe den Namen des Mannes 

an, fo wie ein Sieger den Namen ver Schlacht annimmt, 


die er gewonnen hat! 
10. 


In den Trauerfpielen wird fehr viel geweint, allein 
nur Wenige weinen die Thränen des Dichters, Die 
Meiften bringen ihre eigenen Thränen, ihren Hauswein 
mit. Wenn ich Theaterdirector wäre, foldhe, vie ihre 
eigenen Thränen mitbringen, müßten mir mit den Ein- 
trittögeld Dafür auch noch — Pfropfengeld bezahlen! 

11. 

Warum findet man in feinen Städten mehr Men- 
ichenliebe, als in großen? Weil fie weniger an Nächſtenliebe 
brauchen. In Wien muß man viermalhundert Taufend 
Nächſte lieben, mas kommt da auf Einen?! In Eipelvau 
braucht man blos vier Hundert zu lieben, das gibt aus! 


12. 

Ein Akademiegeber weiß jet wirklich nicht, was er 
fih wünfchen foll: ſchönes Wetter und ſchlechte Gedanken, 
oder fchlechtes Wetter und fehöne Gedanken! Auf jenen Fall 
ift befler, ein kaltes Wetter und ein warnıes Publikum, als 
ein warmes Wetter und ein Faltes Publikum. 
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13, 

Warum ift es auf vem Lebensweg nicht wie auf 
dem Bahrweg? Auf dem Fahrweg müſſen die leeven 
Wagen den vollen ausweidyen, auf dem Lebensweg weichen 
tie vollen Köpfe den leeren aus. 

14. 

Die Wohnungen find fo theuer geworden, daß Das 
Heinfte Herz noch ein Zimmer mit feparixtem Eingang 
vermiethet ! 

15. 

Einem großen Talente geht e8 wie einem papiernen 
Drachen; je höher er fich erhebt, vefto mehr Straßen: 
jungen laufen zufammen, um ihn berunterzuziehen. 

16. 

Wenn e8 zum Sterben kommt, find alle Menfchen 
wahr, und bei dem Ausgange aus dem Leben, bei der 
legten Thür, ift die Redensart gewiß ernft: „Belieben 
Sie nur voraus zu fpazieren !" 

17. 

Thränen erpreffen ift das Vorrecht des Schickſals 
und ver Menfchen, Thränen vergießen das Vorrecht des 
Unglüds, Thränen trodnen das Vorrecht der Menfch- 
lichkeit, Thränen verhehlen das Vorrecht der Größe ! 

18. 

Ein Narı macht zehn Narren, eine Närrin aber 

macht fünfhunvert Närrinnen. 
19. 

Ein Genie ift wie ein Yenerftein voller Eden, aber 

gerade die Eden geben Funken. 
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20. 


An Baume der Erkenntniß fchüttelt der Weiſe und 
ichüttelt der Narr! Der Weife fehüttelt ihn, um die 
Früchte herunter zu befommen,; der Thor, um Die 
Maikäfer zu befommen! 

Für folhe alleinftehende Gedanken follte ein Berfor- 
gungshaus eriftiren, in welchen fie erzogen werben, bis Je— 
mand kommt, der gar feine Gedanken hat und fih einen 
oder zwei auswählt und an Kindes Statt annimmt. 

Man würde dadurd) dem Stehlen ver Gedanken 
vorbeugen ! 

Man fagt, cs ift ſchwer zu ftehlen, wo der Herr 
jeröft ein Dieb if. Warum? Darum: wenn Jemand 
von einem ehrlihen Manne in Wien ftiehlt, jo Tann er 
die Sache ruhig in Peſth verkaufen; wenn aber Jemand 
von einem Diebe ftiehlt, fo weiß er nit, wo jener 
diefe Sachen geftohlen bat, und weiß auch nicht, wo er 
fie ohne Gefahr verkaufen kann. 

So iſt's aud mit den Gedankenſtehlen; es ift fehr 
ſchwer, einem Schriftfteller einen Gedanken zu ftehlen, der 
jelbft ein Dieb ift, denn man weiß dann nicht, wo man Dies 
jen Gedanken ruhig kann vruden laflen. ‘Deshalb beftichlt 
man nur die Alten; die jeßigen Schrififteller untereinander 
beftehlen fich nicht, denn e8 könnte ihnen gerathen, daß fie 
fi) gegenfeitig fagten: „Diefen Gedanken, ven Sie geftoh- 
len haben, den hab’ ja ich geftohlen!" 

Es gibt etwas auf der Welt, meine freunvligen 
Hörer und Hörerinnen, welches einzeln wiel theurer und 
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foftfpieliger ift, al3 zu Zweien, zu Dreien, zu Sechfen. 
Das. ift Das? Eine fhöne, einzige Tochter! 
Die foftet mehr, als wenn man ſechſe hat! Co gibt es 
auch Menſchen, die al’ ihr Lebtag nur eine einzige Idee, 
einen einzigen Gedanken gehabt haben, und fo eine eins 
zige Lebensivee kommt ungeheuer hoch! Man möchte vie 
einzige Idee, wie die einzige Torhter gern an Dann brin- 
gen, allein man möchte fih auch nicht von ihr trennen, 
bis die Tochter und die Idee alt geworben find! 

Warum, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
gibt es feine Anftalt für herumlaufende, herrenlofe Gedan⸗ 
fen, namentlich für hevrenlofe Wie? Manchmal läuft ein 
Wis in der ganzen Stadt herum, fein Menſch weiß, wen 
ev angehört. Wäre es nicht billig, daß jeder herumlaufenve 
Wis ein Halsband haben müßte, mit dem Namen feines 
Herm und der Hausnummer, von welcher er ausging ! 
Dver noch beſſer, jeder Menſch müßte feinen Wiß an 
einem Stricke führen, und, fo wie man mandmal nicht 
weiß, jührt der Herr den Hund fpazieren, oder führt 
der Dund den Herrn fpazieren, fo weiß man mandmal 
auch nicht, führt der Mann ven Witz zu weit, ober 
führt der Wig den Dann zu weit! 

Die Welt kann nicht ohne Plage fein; graffirt nicht 
Hungersnoth, fo graffirt Krieg, graffirt Fein Krieg, fo 
graffirt die Cholera, und graffirt feine Cholera, fo 
graffirt der Humor! 

Jeder Menſch ift jet humoriſtiſch, und fo wie zur 
Zeit der Cholera, wer die Cholera nicht hatte, doch wenigſtens 


18 


an der Cholerine litt, fo leidet jet Jeder, wen auch 
nicht an einem Humor, dod) an einer gelinden Humorine! 
Sogar die Gelehrten fangen ſchon an, ihre afchfarbenen 
Theorien mit Humor auszufchlagen. Es ift wie mit den 
Criſpins und Burnus: wenn aud) der Stoff grau, müffen 
fie doch eine humoriftifCherothe Ceriſe-Kapuze haben! 

Eine andere wohlthätige Anftalt im Ideenreiche 
wäre ein Berein gegen „Sedanfen-Onälerei!" 

Mancher Autor fehreibt ein Buch wie ein belabe- 
ner Frachtwagen, und fpannt einen einzigen Gedanken 
als Einfpänner vor; dieſer arme Einfpänner fol nun 
den ſchweren Packwagen in die Welt bineinziehen. 

Ein Anderer nimmt einen ganz Heinwinzigen Gedan⸗ 
Ten und firedt ihn auf der Debnleiter unbarmberzig aus, 
bis er jo lang und dünn geworben ift, daß er einen Stod 
nebenan braucht, um den Gedanken dran zu binden. 

Wie gequält wird nicht die arme Iyrifche Poefie! 
Alle unfere Dichter glauben, fie müfjen unglücklich lieben, 
um glücklich zu fingen; im Grunde aber lieben fie glüd- 
lich und fingen unglücklich! 

Wenn unfere jungen Dichter unglüdlich lieben, fo 
wollen fie alle ins Waſſer jpringen, allein fie fchreiben 
fih erſt das Waſſer dazu. 

Unſere jungen Autoren ſind alle Nachtigallen, allein 
die wahren Nachtigallen ſingen blos vom grünen Baum, 
ſie aber ſingen auch vom Purzelbaum. Was gibt ihnen 
nicht alles Stoff zu Liebesklängen? Wenn ſie ein Mädchen 
zum erſten Male ſehen, dann daſſelbe beſuchen wollen, 
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und der Bater fie bei der Thüre Hinauswirft, nennen 
fie das eine unglüdliche Liebe und fingen fogleid): 


„Klage und Herzeleid.” 
Als mich der Baber der Holden die Treppe hinab füllen lich. 
Sehnſucht hat mit füßem Wahn 
Mir das Herz umflogen, 
Daß ich ihrer holden Bahn 
Liebend nachgezogen. 


Sehnſucht will mein Herz umfah'ı, 
Kann ihr nicht entrinnen, 
Ihrem Leben untertban 
Iſt mein Sein und Sinnen! 


Sehnjucht wiegt fich gleich dem Schwan 
Auf des Herzens Welle, 

Und ich fteb‘, bricht Tag beran, 
Schon auf ihrer Schwelle. 


Sehnſucht Hopft ganz fachte an; 


Wie ih bin mich fchleppe, 
Da kommt Vater Grobian 
Wirft mich 'nab die Treppe. 


Auch außer dieſem Berein gegen lyriſche Gedanken⸗ 
Duäleret wäre noch eine ſehr wohlthätige Anſtalt: 
„Eine Leih-Bibliothek für Geſellſchafts— 
Gedanken!“ 
wo man ſich auf Salon-Gedanken, Diner » Gevanfen, 
Souper- Gedanken, Tanz: Gedanken u. f. w. abonniren 
könnte, ſehr zwedmäßig. 
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Es wird Jemand plößlich eingelaven, er hat weder 
einen dunklen Frack, noch einen hellen Gedanken, er 
befommt aber beim Schneider für ein Billiges einen gan- 
zen Anzug fammt Glacke⸗Handſchuhen auf 24 Stunden, 
warum follte ev nicht auch einige Seen und ein Paar 
Slace-Gevanten zu leihen befommen? 

Man ftedt die Gedanken in die Taſche und bei 
Gelegenheit gibt man fie aus! Und man kann ver- 
fihert fein, daß in der Geſellſchaft die Gedanken weniger 
ftrapazirt werben, als die Kleider! 

In ver Geſellſchaft find die Menjchen lauter Buch - 
binder: fie binden allen Menſchen ihren Zitel hin— 
term Rüden auf. 

Unfere jetigen efellfehaften, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, zeigen, weld ein ungeheures Miß- 
trauen unter den Menjchen gegenfeitig herrſcht. Beim 
Hineingehen bekommt man eine Nunmer, damit der Be- 
diente und den Mantel nicht abläugne, den Hut muß man 
beftändig in der Hand haben, damit Einem der Andere ihn 
nicht mit feinen ſchlechten vertaufche, und einen Stod 
halte man in der Hand, damit man nicht wehrlos ift, 
wenn uns Jemand räuberiſch anfallen folte! Wenn ver 
Menſch vierhändig wäre, fo würde er fich mit der dritten 
Hand noch die Taſchen zuhalten, und in der vierten würde 
ev fein Teftament halten, für ven Fall, daß er nicht mit 
dem Leben davonkommt! Mit welcher Hand foll nun der 
Menſch, welcher vier Stunden lang in ver einen Hand 
einen Hut, in der andern Hand einen Stod halten muß, 
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noch einen Gedanken hernehmen? Wäre e8 aljo nicht eine 
Wohlthat, wenn fi ein folder Dann für den Abend zwei, 
drei Gedanken aus der Anftalt bringen lafjen könnte? 

Wie wmohlthätig wäre eine „Kleinfinver » Bewahr- 
Anftalt" für ungezogene Gedanken, und endlich eine „Affe- 
kuranz-Geſellſchaft“ gegen humoriftifche Borlefungen? 

Wenn man bevenft, daß eine gewiffe Anzahl von 
Menſchen jährlich regelmäßig einmal im Jahre vom Vor⸗ 
lefungs-Unglüd beimgefucht wird, fo bürfte eine ſolche 
„Berfiherungs-Anftalt“ eine Heine Prämie werth fein! 

Indeſſen, was eine folde „Berfiherungs-An- 
ſtalt“ erfchwert, ift der Umftand, daß man nicht weiß, 
ob eine humoriſtiſche Vorleſung zu einer Yand-Affefuranz 
oder Waſſer⸗Aſſekuranz gehört. Auf jeden Fall hat Sie, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, meine heutige 
Borlefung aufs Glatteis geführt, ich ende aljo, um Sie 
jo ſchnell als möglich wieder zurüdzuführen! Bis eine 
ſolche Berfiherungs-Anftalt ins Leben tritt, nehmen Eie, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, vie Berfiche- 
rung bin, daß ich fo eben ende, um Sie in Sicherheit 
zu bringen! 


M. ®G. Saphir’! Schriften. VII. Br, 6 
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Die Schöpfung des Tranmes. 


Wi. entftand das Feenreich der Träume? 
Wer erichuf die ſchöne Fabelwelt? 
Wer ergriff die Aetherſchäume, 
Hat zu Bildern fie dann feftgeftellt? 
Ver erfann die klingenden Gedichte, 
Die der Schlaf improvifirt? 
Wer bemalt die lieblichen Gefichte, 
Die der Schlummer mit fih führt? 
Woher rauchen dieſe Wogen, 
Wo Delphine raufchen d'rein? 
Wer erbaute diefen Bogen 
Bon der Erb’ in’ Himmel 'nein? 
Wohin ziehen dieſe Bilder 
Himmelhoch im Traumballon? 
Weſſen find die bunten Schilver, 
Wie entwanbt vom Sternenthron? 
Wer Trebenzt die Zauberſchale, 
Die jo fühen Wahnfinn beut? 
Der durchflicht mit gold'nem Strahle 
So des Schlummers ſchwarzes Kleid? — — 


— Ich will's Euch erzählen. Hört mich freundlich an! 

Gut erzählen? Nun, fo gut, als ich e8 eben kann; 

Gut was zu erzählen, dazu braudt man Zwei: 

Den, ber gut erzählt, und Den, ber gut zuhören kann babei, — 
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Prometheus, der von Göttern Hochgeehrte, 

Des Oceans gepriei'ner Tochterfohn, 
Titanenkind und Jupiters Gejährte, 

Ein Sünftling an des Bligejchleud’vers Thron, 
Prometheus, dem ſchwillt im Uebermuth Die Scele, 
Er dünkt fih Götter gleich in dieſen Reih'n, 
Und daß zum Gotte ihm auch gar nichts fehle, 
Will er, geihaffen, nun auch Schöpfer fein! 
Aus weihen Thon ein Bildniß er geftaltet, 
Den Göttern gleih au Bau und Angeficht. 
Doch liegt das Bildniß da, zum Stein erfaltet, 
Gefühl hat es und auch Gedanken nicht; 

Da ſtahl er kühn vom Himmel einen Funlen 
Und flößt ihn äthergleich dem Bildniß ein; 
Und als dies Bild die Gluth getrunten, 

Wird e8 durchzuckt won lebensyollem Sein. 
Geſprungen ift die regungslofe Schranke, 

Das Bildniß Iebt, es fieht, es ſpricht, es gebt, 
Das große Götterzeichen, ver Gedanke, | 
Am Thron der Stirne majeſtätiſch fteht! 
Prometheus jauchzt! O, jauchze nicht, Verbrecher! 
Die Götter gehen fehredlich zu Gericht; 

Zum Nektar laden fie den ird'ſchen Becher, 
Zu ihrem Feuertrunke, wahrlih nicht! 

Wohl glüdlich ift das hochbegabte Leben, 

Das in der Bruft ven Himmelsfunken trug, 
Wenn ihn der Himmel al8 Geſchenk gegeben; 
Doc wer ihn ftiehlt, dem wirb er nur zum Fluch! 
Und aljo rief aus Flammenbliten 

Im Götterratbe Vater Zeus: 

„auf! ſchmiedet ihn an Felſenſpitzen, 

Entfernt ihn weit aus unf'rem Kreis! 


6* 
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An beißen Ringen fer er angefettet, 

Und preisgegeben unf'rem Sonnenbrand, 

Und ewig anf den Gluthenfels gebettet, 

Als auch vom Gluthenſtrahle wund gebrannt! 
Und weil er dachte g’ring, verächtlid) 

Bon unf'rem tiefverhüllten Schöpferlauf, 
D’rum zehr' ein wilder Adler nächtlich 

Mit Hungergier das Eingeweid’ ihm auf. 
Denn nur dem Aar ift Reue zu vergleichen, 
Die nächtlich ihren Fittig nieder trägt 

Und in des Sünders Herz und Bruft und Weichen 
Die blutgefchärften, wilden Klauen jchlägt ; 
Denn Reue ift die Tochter vom Gewiſſen, 
Und das Gewiſſen hält Gerichtstag nur bei Nacht, 
Wenn des Berbrechers angſtzerknülltes Kiffen, 
Bon Thränen feucht, den ftummen Zeugen madıt. 
So fol die Reue an Dir nagen, 

Dem Adler gleich, der nimmer jatt, 

Der in dem Ton von Deinen Jammerklagen 
Nur neuen Reiz zum wilden Hunger hat! 
Doch das Geſchöpf, Das Du geichaffen 

Dur Deinen Frevel fündenbaft, 

Ein Mittelding von Gott und Affen, 

Sei nicht fo hart, wie Du, beftraft: 

Denn biejes Heine Fünlchen Himmelsfeuer, 
Das Du für ihn geftohlen haft, jo Hein, 
Bedecke ich mit einem dichten Schleier, 

Auf daß es werd’ zum Zweifelsdämmerſchein! 
Und pur am Tage, wenn am Himmelsbogen 
Die Sonne flammt, aus der fein Funke kam, 
Sei auch der Menſch vom Geift durchzogen, 
Den aus dem Lebenslicht er nahm; 
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Allein des Nachts dann, wenn der Sonne Funkeln 
Wird von der Dimm'rungs-Winper eingehilllt, 
Soll auch der Funke ſich verdunkeln, 

Der Deinen Menſchen licht erfüllt. — 

Er hab’ Empfindung nicht, und nicht Gedanken, 
Seibft feine Sinne leg’ er Traftlos ab! 

So jeß’ der Schlaf ihm nächtlih Schranken, 
Und jede Nacht jei ihm ein off'nes Grab!“ — 
So ſprach Zeus. Und als die Dämm'rung ihre Hülle 
Faltenreich, in weicher Liebesfülle, 

Um die ftrablentrunfne Erde wand, 

Sant der Menſch, der kaum belebte, 

Dem fein Denfen und fein Geift entjchwebte, 
Wie ein Steinbild hin an Des Baches Rand. 
Wo ihn dann im Gras, im feuchten, 

Bei des Glühwurms milden Leuchten 

Bald der Chor der Grazien fand. 

Froh erftaunt ſah'n fie am Boden, 

Ohne Leben, doch mit Odem, 

Die Geſtalt, die ſchlafgebannte, 

Seltſam neue, unbekannte, 

Zartgeformte, gottverwandte; 

Auf den Wangen Jugendblüte, 

Und der Mund wie Pfirſichdüte, 

Auf dem Stirnenſchild, dem blanken, 

Geiſter abgeſchiedener Gedanken, 

Auf den hochgewölbten Augenbogen 

Ruhten Pfeile hochverwogen; 

Und des Herzens leiſes Schlagen 

Schien im Schlafe ſelbſt zu ſagen: 
„Menſchenherz, in Luſt und Kummer, 
Menſchenherz hat niemals Schlummer! 
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Menſchenherz, in Tag und Nächten, 
Menſchenherz hat ftets zu rechten! 
Menfchenherz, wenn and) gebrochen, 
Menſchenherz muß dennoch pochen! 
Menſchenherz ift nie im Hafen! 
Menſchenherz kann niemals fchlafen ! 
Menſchenherz, zu Luft und Schmerz, 
Menichenherz ſucht — Menſchenherz!“ — 


Und die Grazien knie'n wieder 

Zu dem ſtillen Steinbild nieder, 

Und mit leiſem Wohlgefallen 

Sehen ſie des Herzens Wallen, 

Und das Antlitz, wo die Blüte 

Süßen Schlummers dunkel glühte, 

Und ſie fühlen voller Mildniß 

Mitleid mit dem ſtummen Bildniß 

Und beſchloſſen, in den Schlaf, vom Zeus gegeben, 
Ein ſchön'res Leben einzuweben, 

Eine Welt voll wunderſamer Dramen, 
Eine Welt voll wunderſamer Märchen, 
Voll von Elfenprinzen, Nixendamen, 
Boll von ſchönen Sylphen⸗-Pärchen, 

Voll von Duft, wie Lindenblütenbäume, 
Voll von Glanz, wie Abendwolkenſäume, 
Kurz: die Welt der wunderſamen Träume! — 
Und die Eine ueigt ſich, wie zuvor, 
Flüſtert leiſ' dem Schläfer in das Ohr: 
„Melodien, 

Die aus dunklen Hainen ſchwellen, 
Sollen, wie ein Bad von Wellen, 
Deinen Schlaf umziehen! 
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Lerchenklänge, Lichesfänge 

Sollen Did umraufcen! 

Nachtigallen follen ihre Sehnſuchtsklänge 
Bor dem off'nen Ohr Dir tauchen! 

Hören ſollſt Du, wenn die Roſe 

Zu dem Dörnlein ſpricht: „Halte Wacht 
Heute Nacht! 

Daß der Schmetterling, der loſe, 

Weg den Thau nicht jchlürft, 

Den mein Herzblatt jelbft bedürft'!“ 

Hören folft Du, wenn dem Beilden, thauverjüngt, 
Das Bergipmeinnicht fein Ständchen bringt, 
Bor dem Gräjergitter aljo fingt: 

„Ber da liebt, Tann der vergefjen? 
Wer vergißt, bat ber geliebt? 

Lieben beißt ja: Nie vergeffen! 

Und Bergefjen: Nie geliebt! 

Wer da liebt und kann vergejfen, 

Hat vergejfen, wie man liebt! 

Hat geliebt, es zu vergefjen: 

„Wer vergißt, bat nie geliebt!“ 
Lieben beißt: Sich felbft vergeffen, 
Und vergefjen heißt: Sich ſelbſt gelicht! 
Wer geliebt bat und vergeffen, 

Hat vergefjen, wie man Tiebt! 

Der beleidigt wahre Lieb’, der ſpricht: 
„Liebe Lieb’, vergiß mein nit!” — 


Diranf neigt fi) die Zweite nieber, 
Küßt des Schläfers Augenliber: 
„Eine Welt fol Dir fi} zeigen, 

Dem Geſetz des Irdiſchen nicht eigen; 
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Mo nichts wird, nichts keimt und nichts entftehet, 
Nichts zerfällt und nichts werblüht und nichts vergehet, 
Wo die Frucht ſitzt ſchon im Blätterjchooße, 
Und die Knospe ſchon ift Roſe, 

Wo ein Thau wird Meereswogen, 

Und ein Strahl zum Negenbogen, 

Wo ein Laut wird zum Chorale, 

Wo ein Blatt wirb Opferjchale, 

Wo dem Worte folgt Erhörung, 

Wo dem Blide folgt Gewährung, 

Wo der Sehnſucht folgt Die Stillung, 
Rp dem Hoffen folgt Erfüllung, 

Wo die Thäler und die Gipfel, 

Und die Wurzeln und die Wipfel, 

Und die Klüfte, weit zerrifien, 

Sih umarmen und fi küſſen, 

Wo nicht Krankheit, nicht Geneſung 

Und nicht Tod und nicht Verweſung!“ — 
Und die Süngfte, wie mit leifem Wippen, 
Küßt des Schläfere Scharlachlippen ; 
„Deine Phantaſie entfeſſeln 

Soll des Todes Bruder, Schlaf, 

Der Dich auf des Lebens Neſſeln, 

Auf des Daſeins Dornen traf, 

Soll tauſend Welten Dir enthüllen 

Gar fabelhaft und wunderbar, 

Soll mit Gebilden fie erfüllen, 

Mit einer zaubervollen Bilderſchaar! 

Bald find’s Elfen, die im Reigen 

Aus den Lilienkelchen fteigen ; 

Bald find’s Niren, die aus Quellen 
Reichgeſchmückt fi Dir gefellen; 
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Bald ſind's Sylphen, die mit Flügeln 
Tanzen auf den Frührothshügeln; 
Bald find’s Mädchen, Die mit Rofen 
Dich umflehten, Dich umkoſen; 
Bald ſind's Maler, die mit Bildern 
Dir des Himmels Reize fchilvern ; 
Bald ſind's Dichter, die mit Liedern 
Deine Scufzer Dir erwiebern ; 

Bald ſind's Tänzer, die in Gruppen 
Sich verlleiden und entpuppen ; 
Bald find’ Kinder, die mit Lächeln 
Und mit Küfien Did umfächeln ! 
Bald find’s Schmetterlinge, Blumenſchaukler, 
Colibri und Sonnengauller, 
Märchenſeelen, Wagenſpringer, 
Räthſelgeiſter, Thyrſusſchwinger, 
Bildermänner, Zitherſchläger, 
Schattenſpieler, Falkenjäger! 

Und noch and're Bilder tauſend, 
Die im Reich der Geiſter hauſend, 
Lachend, neckend, flüſternd, ſauſend, 
Die den Schlaf, den bleiern ſchweren 
In ein Götterreich verkehren!“ — 


Und als die Grazien ſchwiegen, 

Da malt auf des Schläfers Zügen 

Ein Lächeln ſich voll Herzvergnügen, 

Und auf den zarten Lilienwangen 

War ein erhöhtes Roth ihm aufgegangen, 

Es ſchwebt ein Kuß um ſeiner Lippen Saum; 

Und fo entſtand des Menſchen erſter Traum! — — 
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— Benn Ihr mid num fragt, wie fo ber Dichter Dies erfahren ? 
Wer's ihm gefagt, ob's die Grazien felber waren? 

Ob er in müßig ftillen Morgenftunden 

Das Ding jo in ber Luft gefunden? 

Ob er's in einem alten Buch gelejen? 

Ob er gar felbft ein Zauberweſen? 

Sch weiß es nicht! — Er hat das Ding nun einmal fo gereimt; 
D’rum feid jo gütig und denkt — er hat das Ding geträumt! — 
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Unter-Döblinger Novellen. 
(1841.) 


Auf’d Land! Auf’d Land! 

In Sand! In Sand! 

Iſt's auch ein Rod, 

Natur iſt's Doch! 

Natur, Natur, 

Du grüne Ruhr, 

Die ſtets romantiſch iſt! 

Sei's auch in Staub und Miſt! 


1 


Jede Sade Hat zwei Seiten, oder: Man foll mit allen 
Franenzimmern artig fein, 


„Pamis et umbra sumus!« fo lautet die ‘Devife des 
Döblinger Stadtwappens. Man Iefe ja nicht: »pulvis et 
ambra sumus!« Mit der Ambra’fer Sammlung hat’8 
in Döbling nicht viel zu fagen. So viel ift gewiß, Daß, wer 
in Döbling wohnt, in kurzer Zeit ein frommer Menſch wird. 
Denn die erfte Pflicht eines Frommen ift, ſtets daran zu’ 
denfen, daß der Menſch nur aus Staub kam, Staub ift 
und zum Staub zurüdfehrt! Und man kann von Jedem, 
der Morgens von Döbling nad) Wien und Abends zurüd- 
geht, fagen, daß er „ans Staub fommt, Staub ift 
und zum Staub zurüdtfehrt!" Der Weg nad) Döbling 
ift der Weg zur Erbauung und wehmüthigften Betrachtung. 
Wenn man die Döblingerinnen Abends mit ihrem Strid- 
zeug Tpazieren gehen fieht, fo erkennt man die weiblichen 
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Blumen an den Staub- Fäden! Unftreitig wird Döbling 
durch feinen Haffiihen, echt antiken Staub noch der befuch- 
tefte Pla um Wien werden; denn wer viele Jahre 
hintereinander gewohnt ift, Sommers in Döbling zu moh- 
nen, der Tehrt zulegt gar nicht mehr nad) Wien zurüd, fon- 
dern der bleibt glei) links wor der Linie, ein Mitbürger 
jener ftillen Colonie, die fi aus dem Staub in ven Staub 
gemacht hat, und welcher der Staub nicht mehr jchabet, 
weil fie den Athem beſtändiz an ſich hält und jenen Staub 
nicht Schluck, den die humanen Duariiervermiether Döblings 
anftatt des nöthigen Möbels in ihren „möblirten Quar— 
‚ tieren" ihren Parteien zur portofreien Verſchluckung mit 
verſchwenderiſcher Nächitenliebe überlafien, und für wel- 
hen Staub fie weder Ehauffeegeld, noch Stiegengeld, noch 
Berzehrungsftener eintreiben! : 
„Ah, aufs Sand! Aufs Land!“ 

Seit Stumwer die Erfindung feiner „Waſſer— 
feuerwerke“ gemacht hat, in welchem das Feuer unter 
ven Waſſer brennt, hat man in Döbling audein „Waffer- 
ſtaubwerk“ entvedt, und invem oben aufgefpritt wird, 
fteigen aus dieſer jublimen Waſſerdecke die ſchönſten Staub- 
Raketen, Staub-Räder, Staub-Schwärmer u. f. w. in bie 
Höhe und bereiten das entzüdende Schaufpiel der Chaufjee- 
Verfinfterung am hellften Tage, fo daß vor lauter Kunft- 
Staub das Natur-Waffer fid) zurüdzieht und verſchwindet! 

„Ad, aufs Laub! Aufs Land!“ 

Staub vertritt auch in vielen Onartieren pas Möbel, 

und die Worte: „Allhier ift ein möblirtes Quartier“ 
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heißt oft: „Allhier ift ein beftaubtes Duartier“, und 
allerdings vertritt ver Staub das Möbel, zum Beifpiel 
ven Schreiblaften, denn man kann auf ven Staub 
[hreiben; over au die Vorhänge, denn es bringt 
durch diefen Staub Fein Sonnenftrahl durch! 

„Ah, aufs Land! Aufs Land!” 

Ia, „das Land“, mehr braucht man nicht! Da ift 
ein möblirtes Quartier: ver Tiſch hat drei Füße, „aber,“ 
fo fagt! ih, „ver Tiſch hat ja nur drei Füße!" — „Sa, 
aber „aufs Land" nimmt man's nicht fo genau!" — 
„Aber das Bett hat ja feine Einlegbreter?" — „Ad nein, 
aber „auf's Land“ nimmt man's nicht fo genau!" — 
„Aber in der Küche ift ja ver Herb gar nicht zu brau« 


hen?! — „Ach nein, aber „aufs Land“ thut er's 
fhon!" — „Über hier find ja weder Vorhänge, nod) 
Läden, noch Jalouſien?“ — „Ah nein, aber „aufs 
Land” braudt man's nicht!" — „Aber hier ift ja auch 


ein Schloß an der Thüre?“ — „Ad nein, aber „aufs 
Land“ iſt's halt ſchon fo! 
„Ah, aufs Land! Auf’s Land!“ 

„Auf's Land“ braucht ver Tiſch nur drei Füße 
und der Menfh vier Füße; „aufs Land“ braucht die 
Thüre fein Schloß, aber die unge, damit man fie gegen den 
Döblinger möblirten Staub zufchliege! Ich wohne in „Un: 
ter: Döbling”, hinter vem großen Staube! Wenn 
der geneigte Xefer mir die Ehre feines Beſuchs ſchenken will, 
fo fei er fo gefällig, fich gleich, wie er aus Wien kommt, 
an den „großen Staub” zu halten, von da kommt er in 
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den „Diden Staub”, fo halte er fi) gerade aus und paſ⸗ 
five den „trodenen Staub”, fo lange, bis er an ven 
„naffen Staub" kommt, dann geh’ er links, over auch 
rechts, oder aud) gerade aus in den „ehten Döblinger 
gerebelten Staub"; wenn er fo eine Weile in dem „ge= 
rebelten Staub” fortgewandelt ift, fommt der „Döb- 
linger Xofalftaub", welchen die Staub-Eingebor- 
nen mit ven Staub-Eingewanderten auf gleiche Ra- 
tionen verzehren, wenn die Staub-Eingewanderten 
erft an die Stanb-Eingebornen eine Öratification für 
die Verpflegung und Unterhaltung diejes Lokalſtaubes ent- 
richtet haben, dann kommt ver Xefer bei vem Nuß- 
waldel” in den „vereinigten Staub” von Döbling, 
Heiligenftabt und Unter- Döbling, und dann line, wo 
von beiden Seiten miehre einzelne „Privat-Stäube” 
liegen, da findet er. unter andern auch mid), da mo ber 
Staub ein Ed bat! Der Lefer kann nicht fehlen! 
„Ab, aufs Land! Aufs Land!“ 
Es war an einem ſchönen Morgen, als ich von Wien 
nad Unter-Döbling fuhr und meinen naſſen Schwamm, 
ven ich auf diefer Fahrt immer bei mir habe, mitnahm und 
folgendes Vorgebet zum Himmel ſchickte: „Lieber Himmel, 
der du mich erſt geſtern erretteteſt aus dem Döblinger 
Staub, bewahre mid, bet meiner heutigen Fahrt vor einen 
dicken Herrn, der einfchläft und auf meine Schulter fich bet⸗ 
tet! Bewahre mid, ferner vor einen Hund, der auf meinen 
Hühneraugen ein Clavierſtück A quatre mains fpielt! Be⸗ 
wahre mich ferner vor einer Köchin, die zwei junge Ganfel, 
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einen Gugelhupf und vier Bunt Kohlrabi mitnimmt und 
meinen Schooß für einen Speifelaften anſieht! Bewahre 
mich ferner vor eier zärtlihen Mutter mit drei Widel- 
findern, die ihre Beinhen an meiner weißen Pantalon 
abzappeln, u. ſ. w.“ Ich ftieg ein, und meiner Maxime 
getreu, Niemanden zuerft anzufprechen, ſetzte ich mein 
Schweigen vom geftrigen Stellwagen glüdlich fort. Gegen⸗ 
über faß ein Mann, der mehrere Büchel Monatrettig m 
ver Hand hielt, von weldhen er nacheinander immer einen 
melancholiſch aufzehrte. Neben mir jaß ein wohlgekleidetes 
Frauenzimmer, und da ich, wie gefagt, Niemanden an- 
ſpreche, jo fagte ih bios im Allgemeinen: „Öuten 
Abend!“ Wenn ih in einem Geſellſchaftswagen „Guten 
Abend!” ſage, jo weiß der Zuhörer felten, was id 
gejagt habe, welche Sprache ich gefprochen habe, und ob 
ed überhaupt eine Sprade, ein Brummen, over ein 
Summen, over ein Näfeln u. ſ. w. war. 

Ich fah meine Nachbarin von der Seite an, und — 
ſah fie nicht wieder an! in garftiges Maal zog fi von 
Ohr bis ang Kinn, und eine mit Seivenbeschen befchattete 
Warze machte den Sodel zu diefem Maal! Ich vaffte mid) 
im mid hinein, befahl meine Seele vem Staub und war 
volllommen geſellſchaftsdicht. Die Stille im Wagen wurde 
nur zuweilen von dem eintönigen Kettig- Zermalmen des 
unermüblichen Rettig⸗Vertilgers unterbrochen, und nur 
zuweilen fagte meine Nachbarin: „Ad, der Staub!" 
Ich freute mich ordentlich, daß auch der Rettig-Bertilger 
zu beichäftigt war, um etwas auf dieſe Staub-Apoftrophe 


[4 


96 


zu erwiedern. Nach einer Baufe fragte meine Nachbarin: 
„Wohnen Ste auch in Döbling!" Da die Frage ohne 
Adreſſe auf die Poft kam, fo konnte audy der Held won 
Kettigfeld gemeint fein, und ich antwortete nicht; er war 
zu beichäftigt, und nod einmal fragte meine Nachbarin: 
„Wohnen Sie andy in Döbling, Herr von Saphir" Da 
ich nicht glauben Fonnte, daß ver Mann mit den unverfieg- 
baren Rettigen auch Saphir heiße, jo mußte id) zu ant- 
worten mid) entfchließen. „Ja, in Unter- Döbling!” 
brummite ich barſch rechts und fah links zum Wagen 
hinaus. — Paufe, von nichts unterbrochen, als von Ten 
Zähnknarren des Kettigwürgers. — „Wohnen Sie fchon 
lange da?" fuhr die Unermädliche fort; ich wurde faft 
unwillig und fagte hurz: „Na, jo, fo, nicht gar zu lange." — 
Paufe, durchflochten vom Rettig-Knicker! — „Sie find 
jehr einfilbig heute!" tönte e8 mir wieder zu. — 
„Heute und immer!“ troßte ih zurück. — Lange Baufe 
mit obligeten Magenjeufzern des abfolvirten Rettig-Aus- 
rotters. — „Bleiben Sie Nachts in der Stadt?“ fo 
fragte endlich meine neugierige und geſchwätzige Nachbarin 
wieder. Ich wurde erboßt und fagte: „Entweder in ver 
Stadt over auf dem Lande.” Da hielt ver Wagen, ich 
Iprang halb wüthend won Wagen, fagte wieder ein ver⸗ 
hallendes „Öuten Abend!" und verſchwand, ohne meine 
rafende Fragerin nur weiter angefehen zu haben. Aber 
ic jollte für dieſe Unartigkeit beftraft werben! Es gibt 
eine Nemefis! Sie wohnt im Stellmagen! Abends, um 
Die Zeit, wo fi in Döbling der Staub legt und die 
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Frauenzimmer aufltehen. Abends, um vie Zeit, wo die 
„Füße Stunde faure Milch im Munde“ bat, fuhr 
ih von Döbling zurück nad) Wien. 

Die Stunde ſchlug eben, der Lenker der Sonnen- 
pferde hob eben das belebende Princip Peitjche, um fie in 
Bewegung zu fegen, da fprang ich noch auf den Hintern 
Sit im Wagen, auf welchen ich ein wunderhübſches Profil 
erblidte. . Im Nu faß ih, und die Arche fette fich in 
Bewegung. Die Arche war wieder nicht überlaven, 
„Paar und Paar“ waren fie eingezogen, auf jedem Site 
ein Männlein und ein Weiblein, und auf dem Rüdfig ich 
und ein räulein, fo ſchloß ich aus dem zarten, jugend⸗ 
lihen Profil und dem angehauchten Morgenroth auf ver 
Lilienwange. Nun weiß ver Leſer zwar, daß ich ven 
Grundſatz habe, nie Jemanden zuerft anzufpredhen, und 
meine Orundfäge find unerfhütterlih! Aber ein 
Geſellſchaftswagen erſchüttert vie fefteften Grunp- 
füge; Inum war er hundert Schritte gefahren, fo war 
mein Grundſatz fo von Grund aus erfchüttert, daß er 
baufällig zufammenftürzte! Ich nahm mir vor, meine 
holde Nachbarin, welche jenfeits des Fenfters zum Wagen 
binausfah, anzufprehen. Sie hatte auf meinen „Guten 
Abend!" kaum geantwortet und fich gleich abfeits gerüdt. 
Ein ſchlimmes Zeichen? Wer weiß! Manche rückt fort, 
damit man nadrüde! Ich rüdte nad! 

Die Holve blieb unbeweglic und legte ein Bündel⸗ 
chen, welches fie in ver Hand hatte, neben fidh, gleichſam 
als Naturgränze unferer beiven Sitzreiche. 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 7 
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Ich war boshaft genug, das Bündel unvermerkt 
herunter zu ftopfen. Es fiel ihr zu Füßen! Ich ihm nad, 
hob ven Gefallenen auf; fie dankte mir faum, ohne mid) 
anzufehen. Ich beſchloß alſo, vie Schleufen meiner Bered- 
ſamkeit aufzuziehen und ihr Schweigen auf ihr fertzu- 
ſchwemmen. „Wohnen Sie aud) in Döbling!" — Keime 
Antwort. „Der erfte Pfeil ſprang ab!" fagt Diana. — 
„Wohnen Sie auch in Döbling, mein Fräulein?" wie- 
verholte ich, und ohne nur das holde Häuptchen over ein 
Aeuglein zu mir zu wenden, antwortete fie furz: „D ja, 
in Unter-Döbling!" — Pauſe. Ich bevurfte neue Stein- 
tohlen, um das Geſpräch zu heizen, und fuhr mit drei 
Grad Reaumur Wärme fort: „Wohnen Sie fhon lange 
dat" — „Wa, fo, fo, nicht gar zu lang!” war die Ant- 
wort, und ich war nicht um ein Haar breit weiter in meiner 
Liebesbewerbung! Allein ich faßte Muth, mid verproß 
23 gewaltig, auf meine Suade fo wenig Gewicht Iegen zu 
fehen, und ich fagte etwas ironifh: „Sie find fehr 
einfeitig heute!“ — „Heute und immer!" war 
die Antwort. Noch fiel es mir nicht auf, daß ich faft 
diefelben Antworten bekam, die ich heute früh ausgab, 
denn e8 waren fo ziemlich Gemeinplätze; aber wie vom 
Schickſal angejpornt, trieb e8 mich an, ſie zu fragen: 
„Bleiben Sie Nachts in der Stadt?" und ein Kichern kaum 
untertrüdend, erwieberte fie: „Entweder in der Stadt oder 
auf den Lande!" Das kann kein Zufall fein! Da ftedt 
eine abgelartete Bosheit dahinter! Der Wagen war 
indeffen auf ver Freiung angelangt, ich flieg aus und 
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beſchloß, um jeden Preis mir Aufklärung zu verichaffen. 
Aber fie ward mir gegeben, und zwar auf eine eben fo 
feltfame als überraſchende Weife. Ich bezahlte nämlich 
ven Kutſcher, und als id; mich umfah, ftand meine Nach— 
barin von Heute Morgen, vie Nachbarin mit den euer: 
maal an meiner Seite. Ich ſtand verblüfft und ſah 
mid nah meiner holden Nachbarin um, ta wendete ſich 
das Mädchen um und — fiehe da! — von der andern 
Seite war es das Tiebenswürbigfte, ſchönſte, anmuthigfte 
Wefen ! 

Sie ſah mir mit klarem, freundlichem Blid in bie 
Augen und ſprach: „Em Saphir follte auch gegen ein 
haßliches Frauenzimmer artig fein, find wir doch auch recht 
artig mit ihm! Gute Rat!" Damit machte fie einen 
ſchelmiſchen Knix und verſchwand. Ich fland da wie 
ein dummer Junge. Wenn ver Lefer dazumal vorbei- 
gegangen wäre, hätte er ſich davon überzeugen können. 

Die Moral dieſer Gefchichte iſt: daß nicht nur jede 
Sache, fonvdern aud jedes Geficht zwei Seiten hat, 
und daß man auch mit unſchönen Frauenzimmern artig 
fein fol! Ich aber habe meine Lection verbient und bes 
ftrafe mid, felbft dadurch, daß ich fle Dir, lieber Leſer, 
ganz naiv mittheile. 
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2. 
Der Menſch denkt, der Eſel Ientt. 


Wenn Du, mein lieber Leſer, in Unter- Döbling 
wohnft, jo bift Du nah am „Himmel“; nicht nur jenem 
„Himmel“, welder jeßt bei Zinner & Comp. ausge 
ipielt wird, und zu dem Du ſchon ein Loos in’ der Tafche 
haft, fonvdern zum wahren, wirklichen, blauen, hohen 
Himmel, zum Himmel, der Kinver, Narren und — Dichter 
beſchützt, die Lilien Eleivet, die nicht fpinnen, die Mädchen 
verheirathet, vie fein Geld haben, und vie Buchhändler 
reich macht, die fein orventliches Buch verlegen.  Ia, zu 
viefem Himmel führt der Weg von Unter-Döbling. Welcher 
Weg?! Alle Wege! Denn, lieber Lefer, Du wirft gefte- 
hen, daß man bei lebendigem Leibe nicht in ven Himmel 
fommt, und wenn man fo fromm ift wie unfere Kritif, 
und fo unſchuldig wie ein Kochbuch! Erſt muß man flerben, 
fonft kommt man fein Leben nicht in den Himmel! Alfe, 
jever Weg, der zum Tode führt, iſt eigentlich ein Weg zum 
Himmel; wenn Du aber von Unter-Döbling fpazieren gehen 
willſt, fei e8 nach „Heiligenſtadt“ auf dem Berge Eriel, 
oder nach „Grinzing“ auf ven Berge Carmel, oder nad) 
dem „Kahlen berg“ Oarifim, over nach dem „Krapfen= 
waldel" auf ven Berge Ararat, oder nad) dem „Himmel“ 
auf dem Berge Sinai, over nah „Sievring“ in dent 
Thale Hinom, over nad „Salmonsporf" in vem Thale 
Jeſchurun, kurz, wohin Did) von Döbling die Stege und 
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die Wege alle führen, fie find alle mit mehr Lebensgefahr 
verbunden, als jest eime Reife von Döbling nad Rio 
Janeiro, als ein Ausflug von Döbling nah Damascus ! 
Ein gebrochener Fuß ift das Heinfte Souvenir, eine auf- 
geichlagene blaue Nafe das unbeveutenpfte Vergißmeinnicht, 
welches Du auf dieſen ungebahnten, Tiefigen, fleinigen, ab- 
fhüffigen, holperigen, lehmigen, jchrägen, vermaledeiten 
Fußwegen zwifchen Klippen und Abhängen pflüden kannſt! 
Man ſoll jeinen Nebenmenjchen keinen Stein in den Weg 
legen, ift gewiß ein frommer, chriftlicher Spruch, allein, 
nirgends ſteht gefchrieben, man fol feinen Nebenmenfchen 
die Steine aus dem Weg fchaffen!! Im.Gegentheile! Ein 
fteiniger Weg, ſchmal, fchief, mit Siefel beſäet, an ver 
Kante von Felſen, wo man gleich bei dem minbeften Fehl- 
tritt auf ein Steingerölle flürzt, von dem fein „Profit!“ 
mehr aufhilft, fol ein Pfad, wie alle die Fußpfade von 
Döbling in die Berge,. durch die nicht genug zu bewun- 
dernde Kraft. ver wilden Natur, daliegen, ift der nächfte 
Weg zum Himmel; denn nicht felten, faſt alle Jahre er- 
eignet es ſich, daß em Paar Fußgänger da fürzen, Bein 
und Arm brechen, ja. ganz todt bleiben! Wir haben aber 
in der Einleitung ſchon bewiefen, daß der Tod die erfte 
Dedingung if, um in den Himmel zu kommen! Es find 
aljo dieſe aus purer Frömmigkeit und Nächftenliebe zum 
freien, allgemeinen Halsbrechen eingerichtete und zur 
öffentlichen Berunglüdung großmüthig preisgegebene Fuß⸗ 
pfade eben fo viele Stufen, Leitern und Bicinal-Wege 
zum Himmel! Diefe Himmels-Wege find aber auch nur 
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eine kurze Zeit dene willfürlichen Selbfimorb- Vergnügen 
ver, Spaziergänger freigeſtellt; denn kaum füllt fih eine 
Beere von den Weingärten mit ven erften Elementen jener 
fauren Sebensweisheit, die man, anf Flaſchen gezogen, 
unter dem Namen „Srinzinger" verlauft, und ver in feiner 
angewandten Philojophie dazu dient, daß der Magen 
ſaure Gefichter ſchneide und das Capillar⸗Gefäßnetz fich 
tiefdenkeriſch in ſich ſelbſt zuſammenziehe, ſo iſt die große 
„Döblinger Continental⸗Sperre“ fertig, lein Fußpfad thut 
ſich uns auf, in den Weinbergen muß der Wanderer alle 
Augenblick ein „Pfänderſpiel“ mit ſich ſpielen laſſen, 
wo das Pfand nicht durch einen Kuß ausgelöſt wird, man 
muß auf dem großen Fahrweg gehen, wenn man Muth, 
Kraft, Ausdauer und Luſt genug hat, mit den Stellwägen 
um die Wette durch dieſen Staub oder Moraſt ſeine Car⸗ 
riere zu machen! 

Indeſſen es gibt Augenblicke, in denen der Menſch 
doch ſpazieren gehen will, entweder weil er den Magen 
oder das Herz oder den Kopf zu voll hat, oder weil er 
heute gerade ſein Mittagsbrot und ſeine eheliche Hälfte 
nicht gut verdauen kaun, oder weil man zu Hauſe fein 
Schreibzimmer und feine Geduld aufreibt u. ſ. w., und in 
einer folden Stunde entfchloß ich mich, nach Grinzing zu 
gehen und von da auf ven Kahlenberg zu reiten. 

Es war an einem ſchönen Freitag Nachmittag! — 
Hier bitte ih zu bemerken, wie vorurtheiläfrei ich bin. 
Denn es gibt viele Leute, welde an einem Freitag gar 
nichts unternehmen, zum Beifpiel keinem armen Mann 
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einen Kreuzer ſchenken, Niemanden auf eine „Bäuſchel⸗ 
fuppe” einladen u. j. w., blos aus Grundfag! — Alſo 
es war an einem Freitag Nacmittag, am Himmel war 
Tein Wölkchen und auf Erden Fein Sonntags-Ellenreiter 
zu ſehen, rechts lagen die Häufer von SHeiligenftadt im 
Grünen wie gefegte Eier im Spinat, und links fah der 
Thurm von Grinzing aus dem Bergkeſſel wie der Nefpect- 
teil einer Eipeldauer Gans aus den Topfe; Döbling aber 
(ag hinter mir wie das »haec mensa« aus meinen Schul» 
jahren, und ich ftolperte auf einer der Himmelsleitern weiter 
vorwärts, indem ich über Mancherlei nachdachte, was lebens⸗ 
gefährlicher iſt: über eine Sängerin vie Wahrheit zu fchreiben, 
oder nach einem Grinzinger Fußſteig zu luſtwandeln; was 
undankbarer ift: ein Operntert ober ein Künftler; wer 
erhabener fei: das Schweigen der Natur over das 
Schweigen einer Frau Gemahlin u. f. w., u. ſ. w. 

In Grinzing angelangt, dankte ich erft den Göttern 
für die Errettung aus des Lebens ‚Fußpfaden“, die für 
einen Kurzfichtigen wahre Fußknacker und Knochenzermal⸗ 
mer find, und dann forgte ich un weiteres Yortlommen ; 
und id fah, daß es nicht gut ift, daß ver Menſch allein 
fei, und ich beſchloß, mir für dieſen Nachmittag einen 
Eſel als Reife und Lebensgefährten beizulegen. 

Dber dem Caſino, wo fi) die Grinzinger Vegetation 
in isländiſches Moos verwandelt, weiter oben va, 
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Als ih num hinausgegangen, 

Wo die letzten Häufer find, 

Sah ih mit gebräunten Wangen 
Unter Efeln ſteh'n ein ſchönes Kind. 


Grüß Di, Jungfrau! — Dank der Ehre! — 
Bitte, komme gleich heraus. — 

Und wer bift Du? — Redacteure. — 

Nun ſuch' Dir Deinen Ejel aus! — 


Sie rührt fih, den Sattel zum Efel zu tragen, 
Sie weiß auch fo Tieblich den Eſel zu fchlagen, 
Sie rührt fih und biegt fi und treibt ihn voraus! 


Schmeichelnd zieht fie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft in die Straß' hinein, 
„Dummer Eſel! auf der Stelle 

Sollſt du luſtig, lebhaft ſein. 


„Biſt bu müd', brauchſt nur zu traben 
Zwanzig Schritte weit von bier, 
Leg’ dann in ben nächften Graben 
Ruhig dich, du frommes Thier!“ 


Sie lindert gefchäftig geheuchelte Leiden, 
Der Ejel, er lächelt, er fiehet mit Freuden 
Schon unten im Graben fein nächftes Quartier! 


Ich befteig’ den Eſel munter, 
Immer fauler wird er nur, 
Wie er geht den Berg herunter, 
Wird er nah und nah Natur! 


Und jo ftellet nah dem Traben 
Nah und nad der Schritt fich ein, 
SM er erft nur bei dem Graben, 
Wird nicht fern der Abwurf fein. 
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Aber um die Bahn noch beffer zu prüfen, 
Sieht der Efel die Höhen und Tiefen 
Und legt fich gleich Lieber in’ Graben hinein. 


Engel künnen fallen, das ift wahr, aber ſinken kann 
nur der Menfch! Und nun gar in einen Graben finten, 
fann nur Menſch und Eſel! Indeſſen, Gefuntene können 
ſich aufrichten, und fo richteten wir Beide uns auch auf, 
um unfere Laufbahn, das heißt unfere Schnedenbahn wei- 
ter fortzufegen. Ich babe immer gehört, daß man mit guten 
Worten mehr ausrichtet, als mit Schlägen, und fo hielt 
ich denn folgende Rede an meinen Ejel. 

„Dein theurer Freund, Efel und Wandergefährte! 

„Wie und auf welche Weife wir fo von unferer 
Lebensbahn abgewichen find und in eimem Graben zu liegen 
famen, darüber, mein Allerwerthefter, wollen wir nicht 
weiter grübeln! »Quo sors vos trahet et retrahet etc. etc.« 
Es find ſchon größere Helden, als wir Beide, im Graben 
gelegen, und an heißern Tagen, und vie Weltgefchichte ift 
um den Graben herum gehangen, und vie Biographien 
haben den Graben ungarnt! 

‚Ein Platz ift an und für fich weder ehrend, nod) 
entehrend, der Mann adelt ven Play! Ein Graben qua 
Graben ift eine Lokalität, welche auf die Ehre eines Weſens 
feinen Einfluß ausüben kann; nur die Art, wie man 
Ehrenbürger eines Grabens wurde, hinc illae Lacrymae, 
da liegt der Unterfchied im Graben! 

„Man kann aus Wißbegierde in einen Graben ge- 
rathen, zum Beifpiel, um am hellen Tage Aſtronomie zu 
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ſtudiren; man kann aud) aus weifer Vorſicht in einen Gra⸗ 
ben kommen, zum Beiſpiel wie jegt wir, mein werther 
Graben⸗Collega, um nicht erſt fo viele Beſchwerden Des 
Steigend zu erleben. 

| „Aber, mein grauer Freund, ein Weifer bleibt ta 
nicht ftehen, wo ihn der Zufall hingeftellt, und ein Dichter 
bleibt da nicht Liegen, wo ihn ein Ejel abgeworfen! Der ' 
Menſch kann fich erheben, und wär's auch aus einem Gra⸗ 
ben, und ein Efel wie Du, ein folder Menfchenfenner und 
Menſchenhändler, ver fhon fo viele Menſchen abgef est 
bat, jollte fi nicht erheben können?! 

»Surge tandem! Ermanne Dich. „Sei mein ſtarkes 
Mädchen!" Grade nah dem Fall lernt der Denker erft 
vecht auf eigenen Füßen ftehen! Schau, dort oben ift der 
Kahlenberg, dort warten befreunvete Seelen Deiner, zeig 
einmal, was ein Efel kanu (bier ſchwang ich mich auf fei- 

nen Rüden), wenn ver Genius über ihn kommt!" — 

Und der gute Efel hebet. 

Aus dem Graben fich empor, 

Und anf feinem Rüden ſchwebet 

Auch der Dichter ftolz hervor! 

Es verachtet der Dichter bes Langohrs Gebläfel, 

Unfterbliche peitſchen gefallene Efel 

Mit dornigen Steden zum Berge empor! 
Ich ſaß wieder mit einer folden Sicherheit auf meinem 
Ejel, als ob die Natur feinen Graben mehr habe, nie einen 
Graben gehabt hätte! Und mein Eſel trabte jo phlegmatifch 
vorwärts, als ob ein Dichter grad fo viel Gewicht hätte, 
wie eine Grinzinger Molkentrinkerin! 
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Mein Ejel Heß träumerifch den Kopf hängen, er war 
in ftilles Hinbrüten verfunten, ih hörte ihn denken 
und will verfuchen, einige feiner Gedanken mitzutheilen. 
Der Lefer wird mir ſchon vergeben, wert ich feine Gedan⸗ 
fen nicht ganz in feinem Geiſte wievergebe, ſondern fo gut 
ein Weberfeter es vermag. 

Stille Efel-Bedanten. 

— Beftrebe Di nie, Deine Dummheit zu verber: 
gen. Die Menfchen werden Dir eher zehn Dummheiten, 
als eine Klugheit verzeihen. — 

— Eigentlob flinkt, darum geh’ nie ohne Kölner: 
wafler in eine Künftlergefellihaft. — 

— Man wird von allen Leuten vergeflen! Bon Ber- 
wandten, von Freunden, von der Geliebten, fogar am Ende 
von feinen Feinden, nur nit von feinen — Olüubi- 
gern! Darum fuche fo viel Schulven zu machen, ale 
möglich, um im Andenken der Leute fort zu leben! — 

— Hüte Dich vor allem Treppen-Witz! Das heißt, 
made nie Deinen Wit zurecht, wenn Du die Treppe 
hinauf, in die Geſellſchaft gehft, venn viefer wird ledern; 
und laffe Dir, wenn Du die Treppe hinabgehft, nie den 
Wis einfallen, ven Du oben hätteft brauchen können, 
und der Div nicht einfiel, das macht Magenfäure! — 

— Denn Du in eine fremde Stadt kommſt, mach' 
gleich Bekanntſchaft, in vierzehn Tagen geht's oft nicht 
mehr! — 

— Unſere Kritiler Jagen nit wahr, und find 
doch Wahrfager, nänlih: aus der Hand! — 
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— Ein Schafsgeſicht ift eine große Exhfünde' — 

— Die Liebe ift ein bewaffneter Friebe, vie Ehe 
ein entwaffneter Krieg. — 

— Alle Frauen find Biogrophen, fie ſchreiben 
zwar nicht, aber fie veden beſtandis die Lebensgeſchichte 
einer andern Frau! — 

— Zwar kaun auch ein gutes Pferd ſtolpern, 
aber — 

Hier, lieber Leſer, ſtolperte mein Eſel, und ich 
konnte dieſen Satz nicht zu Ende hören. Ich habe verſucht, 
ſeinen Gedanken zu Ende zu denken: „aber nicht ein 
ganzer Stall!“ das iſt ſchon da geweſen, und mein 
Eſel denkt nur Original⸗Artikel; „aber es fällt nicht zu⸗ 
jammen?" das ift matt! — „aber es richtet fich nach Dem 
Stolpern vefto ftolger empor!" möglich; es ift fehwer, ſich 
in die Logik eines Eſels fo ex abrupto hineinzudenken; wenn 
es der geneigte Leſer verfucht, wird er noch manche Schwie⸗ 
vigfeit finden! Der Stolperer brachte meinen Eſel aus fei- 
nem Ideen⸗ und Ejel-Gang, und er ftugte. 

Wenn ein kluger Menſch ftutt, dann, mein lieber 
Lefer, ift noch auf Etwas zu hoffen; man kann ihn mit 
einem Ton, mit einem Wink, mit einem Hieb, mit einem 
Sporn wieder ins Gleis bringen; aber wenn ein Efel 
ftußt, da fei ver Himmel gnädig, da Hilft nichts, nicht 
Worte, nicht Gründe, nit Spornſtiche! 

Nach langen Verfuchen gelang e8 mir, meinen lang= 
ohrigen Denker wieder in Schritt zu bringen, und ich ritt, 
wie Bileam auf feiner Efelin, zwifchen ven Weingärten 
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ſachte fort, bi8 wir an jenen Punkt famen, wo eine fchmale 
Brüde zum Kamm des Kahlenberges in eine Heine Thal- 
umbuchtung -einjchneivet. 

Das war immer ein gefährliher Punkt für mein 
Keitertalent ! Man wird- zugeben, daß man ein guter Dich⸗ 
ter und ein ſchlechter Neiter fein kann; ohne gerade etwas 
von mir zu behaupten, ſchäme ich mich nicht, zu geftehen, 
daß ich Doc mit dem Pegafus beffer umzugehen weiß, als 
mit dem eriten beiten Miethgaul! 

Ach, zur Zeit, als ich jung war, und in jenen Jah⸗ 
ven, wo andere Leute Erziehung erhalten, hatte die Eultur 
und die Aufflärung noch nicht fo um fich gegriffen, daß man 
feinen größten Ehrgeiz darein fegte, feinen glänzenven Be⸗ 
vuf zum — Keitinedt zu entfalten! Dazumal, als Kunft 
und Wiſſen noch nicht fo ftrogend in die Societe hinein- 
wucherten, gab e8 noch andere Liebhabereien, als Medien- 
burger und Holfteiner, als Engländer und Hannoveraner 
u. ſ. w. Die Blüte der Chevalerie blühte nicht aus dem 
Hufeifen der Wettrenner heraus, die gefellige Haltung 
wurde nit an einem Barrierefprung abgewogen, und 
wicht Jener war der liebenswitrvigfte Sterbliche, veſſen 


Fuchs oder Schimmel oder Kappe vie halsbrede- 


rifchften Gourbetten machte! 

Ad), großes neunzehntes Jahrhundert! deine Pferde⸗ 
zucht verbrängt vie Menfchenzucht! Das geiflige Theme 
ber Zeit ift: ob vie Pferde nicht hintereinander zurückblei⸗ 
ben; ob aber die Menfchen zurückbleiben, da wettet kein 
Menſch einen Heller darauf! 
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Wir wachfen in vie Centauren zurüd! Wir könmen 
nur dann nad) unferm vollen Werth gefchäßt werben, wenn 
wir ſechs füßig ſind! »Le cheval c’est l’hommes, fo lau- 
tet unfere Devife! Und um ein volllommener Mann zu 
fein, müfjen wir einen Iodey, zwei Handſchuhe und vier 
Hufeifen Haben! 

Wie nichtig iſt jede andere Tiebhaberei gegen die 
Rofliebhaberei! Es gibt zum Beifpiel viele Reihe, die 
an Gemälden, an Büften, an Büchern, anaftro- 
nomiſchen Maſchinen, an phyſikaliſchen Erperi- 
menten Gefallen finden; Andere finden Vergnügen daran, 
Künſtler, Dichter, Genies zu beſchützen, zu unter⸗ 
ſtützen, mit ihnen umzugehen u. ſ. w. Gottlob, ſolche 
Alltagsliebhabereien, ſolcher Geſchmack nimmt immer mehr 
. ab! Ein Gemälde, eine Büſte, ein Buch, ein Inſtrument 
it Todtes, und nur das „Lebende hat Recht!" Ein 
Roß, ein Wildfang, ein Renner, ba! das ift ein höheres 
Weſen, das ganz allein all’ unfere Aufmerkfamleit, al’ 
unfere Pflege, al’ unfere Zärtlichkeit in Anſpruch nimmt. 

Bon unfern Männern belommt ven erften „Guten 
Morgen" und ven erften zärtlihen Blick die Cigarren⸗ 
büchſe, dann der Hund, dann der Reitknecht, dann 
das Roß, und wenn dann noch ein Bischen Zärtlichkeit 
als Bodenſatz in ihnen blieb, dann erft bekommt die Ge- 
mahlin, das Kind aud einen Keft des guten Morgens! 

Daß jetzt fo viele Frauen reiten, gefchieht nur, damit 
fie fi ihren Männern bemerkbar machen! Die gute Frau 
lehnt Morgens über ver Wiege des Säuglings, der Mann 
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bemerkt das nicht! Sie räumt dann fein Cabinet auf, ver⸗ 
geben, er hat feine Augen dafür! Sie febt fi) ang Clavier, 
umfonft, er hat feine Ohren dafür! Ste nahet ſich ihm mit 
feinen Wendungen und Liebkoſungen, lächerlich! Er hat 
feinen Sinn dafür! Da, da fällt ihr das letzte Mittel ein, 
fie fteigt zu Roß, und ein Bid von Theilnahme fällt von 
ihm auf das Pferd, und von dem Pferd auf die Keiterin ! 
In das männlihe Herz konnten die Frauen fi früher 
hinein ſchmeicheln, dann hineinftehlen, jet müſſen fie 
hineinreiten! Wir können uns in gar nichts mit Recht 
aufs hohe Pferd fegen, als chen auf vem Pferd! 

3a, leider bin ich nicht aus tiefer Epoche, wo der 
Stall das Stupirzimmer verdrängt, und wo man nicht 
anders in guten Geruch kommt, als wenn man Stallgeruch 
di primo cartello an ſich trägt! 

Ich bin alfo kein Runftreiter, fonden Natur: 
Reiter, das heißt, ich glaube nicht, daß ver Menſch 
geichaffen wurde, um Bferde zu ziehen, fonvern daß 
die Pferde erfchaffen wurden, um die Menfhen zu ziehen! 
Ich glaube nicht, daß es die höchſte Aufgabe des 
Ritterthums ift, von früh bis Abend vie Roßologie 
zu fludiren, die Menfchenliebe auf Pferdeliebe, und 
die Nächſtenliebe auf Nächſtenpferdliebe auszudeh— 
nen! Ich glaube, ein Pferd iſt ein edles Thier; aber 
ich glaube nicht, daß man Über die „Araber“ feine eigene 
Familie vergeflen foll! | 

Bei mir ift ein gut aufgelegter Eſel ſchon fo viel 
wie ein englifcher Wettvenner, und wenn ich zu Efel fite, 
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fo hab’ ich das Bewußtſein, daß ih das Thier be- 
herrſche, und nit umgekehrt! 

Alſo ich ſtand auf dem gefährlichen Punkt, bergab, 
vor einer ſchmalen Brücke, und nun fagte ich zu meinem 
Ejel: hic Rhodus, hic, salta! Allein ver Eſel wußte wohl, 
daß es nicht Rhodus war, folglich fprang er auch nicht. 
Im Oegentheile, er blieb wie angemwurzelt ftehen und 
neigte fein Haupt zu einem Seitenſtrauch, mit dem Aus- 
druck unwiderftehbarer Begierde, ſich mit deflen Blättern 
gefetlich zu vereinen. Ich wollte abfteigen, allein mein 
Eſel proteftirte gegen dieſe Defertion von meinem Poften 
mit den Himterbeinen fo Träftig, Daß ich es vorzeg, den 
status quo zu beobachten, und zwilchen dem Efel und dem 
grünen Strauch nicht zu intervenixen. Ich verfuchte endlich 
umzufehren, allein ein zweiter Luftſprung des Hinterfaftells 
meiner Rozinante verleivete mir auch viefen Berfuch, und 
ich beſchloß, das zu thun, was die Politik in allen ähn- 
lihen Fällen gebietet, namlih: zu temporifiren! 

Das Ding währte mir aber doch zu lange und — 
die Noth macht erfinderiih! — ih zog ein Journal aus 
ver Taſche und fing an, meinem Eſel die „Theater: Re- 
cenfionen“ vorzulefen, dann die Antwort, welche bie 
Redaction von „Oft und Welt" auf meine Erklä⸗ 
rung, daß ih Notizen für kein literarifches Eigen=. 
thum halte, in Nummer 45 von ſich gab. Ich begann zu 
lefen : 

„Blätter für Kunft, Riteratur und gejfel- 
lige8 Leben“, 
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Er ſtutzte ein Hein wenig und nagte dann weiter an 
feinen Blättern. Ich las fort: 


Antwort: 


„Unfere Erflärung in Nummer 29 viefer Blätter, 
worin wir Dagegen proteftirten, daß man unfere Artikel fo 
häufig ohne Angabe der Quelle nachdruckt, hat Herrn 
Saphir zu einem überſchwenglichen Witergufie veranlaßt, 
der bei der jegigen Frühlingshige und Dürre Doppelt 
erfreulich ift und uns recht viel Spaß gemacht hat.“ 

Der Efel fah auf und fah mich mit einem zwar 
nichtsſagenden Blicke an, aus dem man füglich eine pole- 
mifche Erwiderung hätte machen können, allein fort ging 
er doch nicht! Ich Las weiter: 

„Kun, der „Humorijt“ muß ex officio fein Publi⸗ 
kum mit Spaß unterhalten, und indem man ſo ins 
Blaue hinein witzelt, kann es Einem auch leicht geſchehen, 
daß man als Centrum der Zielſcheibe etwas angibt, was 
gar nicht vorhanden iſt.“ 

Hier verſpürte ich ein leiſes Zucken in den Vorder⸗ 
beinen meiner Rozinante, und ich fchöpfte Hoffnung, daß 
fie dieſen Styl nicht aushalten werde und davon laufen 
würde; Dadurch ermuthigt las “ immer weiter und pa= 
thetifcher : 

„Wir haben nicht geäufert: „e8 fei mehr Ge— 
wicht auf Notizen zu legen, als auf Originals» 
Artikel”, ſondern: „vaß wir auch auf unfere Notizen 
Gewicht legen” (ein großer Unterſchied!).“ 

M. ©. Saphir’! Schriften. VII. Br. 8 
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Hier ſenkte fi mein Efel, fpigte die Ohren und 
ſprach: „Hör' auf, ih geh’ ſchon!“ 

Wenn hier die Lefer ftuten wollten, daß ein Efel 
fpricht, fo verweife ich fie wieder auf Bileam's Efel! 
Und ein folder Kerl wie Bileamı bin ich Doch wohl auch 
noh? Der Unterſchied ift der, Bileam's Eſel fprach, 
weil er einen Geift wahrnahn, mein Efel fprady, weil 
er feinen Beift wahrnahm! 

Alſo ih Fam glücklich vom Fleck und über die feine 
Brüde hinüber. Da „stellte ji ein fonvderbares 
Schaufpielunfern Blicken dar!“ Bon Berge herab, 
mir gerade entgegen, kam eine Duäferin dito auf einen 
Ejel geritten. Wenn ich fage eine „Quälerin", fo verfteh' 
ich darunter ein Stadt-⸗Mädchen, welches auf dem Lande 
fih ganz verquäfert, indem es ganz Natur wird und Die 
ſchlichen Haare mit einem unbändigen Rundfrämpenhut 
überquäfert. Die große Krämpe geißelt einer foldhen 
Land⸗Phyllis Schultern und Naden, und wenn man ihr 
in’s Geſicht fehen will, muß man ſich plattlings auf den 
Boden werfen und in vie Höhe ſchauen. Als id) die 
Reiterin kommen fab, hielt ich abſeits, um ihr ganz 
artig den Weg zum Borbeiritt frei zu laffen. Allein: 
„Der Dichter denkt, ver Eſel lenkt!“ 

Als fie ganz nahe bei mir war, wirbelte ein gün- 
fliger Winpftoß die Krämpen ihres Hutes in die Höhe, 
und ein. allerliebftes Antlitz fah mir entgegen. 

Ic könnte nun dieſes allerliebfte Antlig ſchildern, 
allein ich bin zu faul; es fer genug, wenn ich fage: ein 
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allertiebftes Angeficht, ein Angeficht,, welches im Stande 
gewejen wäre, ärgere Weiberfeinde, als ich einer bin, 
m emem Nu zu feinem Augen und Wangen-Tener- 
Anbeter zu machen. 

As fie auf Grußweite nahe war, fuchte ich meine 
liebenswürbigfte Miene heraus, jenes felbftgefällige 
Lächeln, weldes ih nur anziehe, wenn eine herzlich 
ſchlechte Rolle ungeheuer applaubirt wird, und mit biefer 
irrefiftibilen Miene und mit dem Bewußtfein: „ih bin 
ich“ auögerüftet, fagte ich: Ergebenſter Diener, meine 
Gnädigſte! bergab iſt's ſchwer reiten." 

Sie nickte mit dem Kopf, wie eine Knospe vom 
Zephyr geſchaukelt; allein ſie antwortete nicht. 

Als ſie ganz nahe an meiner Seite war, fiel die 
feindſelige Hutkrämpe wie eine Percuffions-Kapfel über 
das Angefiht herab, und ich hätte vielleicht „Efel und 
Reiterin” nie wieder gefehen, wenn Gott Amor nicht 
durch unfere Efel fein Spiel mit uns getrieben hätte! 

Ihr Efel wollte nämlich nicht an dem meinen vor- 
bei! Beide Eſel drängten fid) aneinander, und obſchon 
wir beiverjeit3 alles Mögliche thaten, um vie Allianz 
unferer Eſel zu zerreißen, fo gelang es uns doch nicht. 

Hier werden fuperkluge Leſer wieder lächeln und in 
ihrer Weisheit venten: „Nun, fo fehr wird er ſich auch nicht 
gekränkt haben über viefe zufällige Zufammenhänglichkeit !" 

Darliber bin ich hinaus! Mein Gewiſſen fagt mir, 
daß ich Alles anwendete, um unfere geenterten Efel frei 
zu machen, und damit bin ich beruhigt! 

8 * 
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Die ſchöne Unbelannte' fagte: „Das ift doch ärger: 
lich!" und ich antwortete: „Sehr ärgerlich!" Unfere 
beiverfeitigen Verſuche, abzufteigen, wurben von dem 
ganz unefelhaften Bäumen unferer Zelter verhindert, 
und jo ſaßen wir, fie ven Kopf gegen Norben, ich nad 
Süpden gerichtet, und feierten in dem freien QTempel ber 
Natur. ein Doppeltes tete-A-täte. 

„Es ſcheint,“ fagte ich, „Daß unfere Efel Jugend⸗ 
over Schul⸗Freunde find, da fie hier ein Wieverfehen 
feiern und ſich nicht jo bald trennen wollen.“ 

„Sie haben Ihren Efel gewiß auch im obern Haufe 
genommen," ſprach fie, „wo ich den meinen nahm, und 
die find fo aneinander gemohnt.“ 

„Ja,“ antwortete ich, indem ich ihrem Heinen 
Schwarzefel freundlich ven Hals kratzte; „es ift doch ein 
rührender Anblid unter Wefen, die auf Bildung feinen 
Anfpruh machen, die weder den Bulwer nob den 
„Humoriften“ lefen, eine foldhe ſchwärmeriſche Freund⸗ 
haft, wo nicht Liebe, zu erbliden, und ver Menſch, der 
gepriefene, ver gebildete, follte nicht graufem Dazwischen 
und in die Sympathie zweier Herzen eingreifen.“ 

Während ich fo ſprach, fledten Die beiven Thiere ihre 
Köpfe noch fefter zufammen, fo daß das Geficht der Rei⸗ 
tern gerade handweit von mir war. Sie ſah mid an und 
lächelte. Das ermuthigte mich fortzufahren: „Sehen Sie, 
meine Schöne, wer weiß, ob dieſe Efel wirklich Ejel find, 
wer weiß, ob es nicht gewiſſe ©eifter ver Natur find, ie 
unter allerlei Geftalten dem Gott der Liebe dienen müſſen, 
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und ob diefe Efel nicht wahre Schiefal-Efel find, um 
uns auf fo fonderbare Weile zufammenzuführen !“ 
„Ei,“ fagte fie ſchnippiſch und nahm zu meinem 
Entzüden ven Krämpenhut ab, und ver ſchöne ovale Kopf, 
von üppigen, braunen Locken umflogen, trat frei in feiner 
ganzen Anmuth heraus, „ei, vielleicht aber auch find wir 
bejtimmt, die beiven Efel zufammenzubringen, und nun, da 
unfere Sendung erfüllt ift, gehen Sie Ihre Wege und id) 
die meinigen, und wir haben das Unfrige gethan!" — 
Dabei ſah fie mid, lachend an und wollte abfteigen, allein 
der Efel fchlug aus und über, und fie mußte fich ſchnell 
an meiner Hand fefthalten, um nicht zu ſtürzen. 
„Sehen Sie," fagte ih, „unfere Sage wird immer 
romantiſcher! Es mögen Ihnen auf Erven ſchon viele 
Liebeserflärungen gemacht worven fein, o ja, auf 
Erden, aber fo zwifhen Himmel und Erde, wie 


ich fie jet mache, gewiß nicht! Ich möchte gerne auf 


vie Knie finten, Sie fehen, ih kann nicht; Ste möchten 
gerne entfliehen, Sie fehen, e8 geht nit! Wir find 
für einander beftimmt, und viefe Eſel find nichts, als 
die Bollftreder höherer Mächte!" 

„Sie find ein Haspel!" erwieberte fie lachend , „wenn 
wir für einander beftimmt wären, das wäre alfo eine Eſelei? 
Da, treiben Sie einmal meinen Efel an, und fomit Adieu!“ 

„Woblan,” rief ih, „Ste fehen, daß ich Ihren Be- 
fehlen gehorche, auch gegen mein Intereſſe.“ Darauf hieb 
ich mit einer Art Wuth auf beide Efel zugleih ein, und 
fiehe da! beide Tiefen ihren Weg fort, meiner hinauf, und - 
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der ihrige hinab; fo dachte ich, allein: „Der Menſch denkt 
und der Efel lenkt!“ Kaum war ich einige Schritte gerit- 
ten, jo hörte ich etwas hinter mir traben; ich fah mid) 
um, es war die fchöne Xeiterin, deren Ejel gewohnt 
war, dem meinigen nachzugehen, und der num rüflig 
mit feiner ſchönen Laſt hinter mir ber feuchte! Ich drehte 
mid) lachend um und fang ver Holden zu: 

„Und fo finden wir uns wieber 

In den heitern, bunten Reih'n? 


Und bie treuen Eſel⸗Brüder 
Sollen uns gefegnet fein!” 


„Sie find durch und durch ein Narr und ein Böfe- 
wicht," fagte die Holvderröthenve, halb lachend und halb 
zürnend, „was fol daraus werden? Sch bin in der größten 
Berlegenheit, ih kann nicht abfteigen und kann das 
Thies auch nicht umlenken, was foll daraus werben? 
Es iſt ſchon ſpät!“ — „Was Daraus werden ſoll?“ 

„Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es ift ein Efel und ein fchönes Kind! 

Es hält der Dichter fie in dem Arm, 

Gr hält fie ficher, er Hält fie warm.“ 

Indeſſen war fie ganz nahe zu mir gekommen, ich 
reichte ihr Die Hand und fagte: 

„Theures Weib, gebiete Deinen Thränen, 
Hin nah Grinzing gebt Dein fenrig Sehnen, 
Diefer Efel führt Dich nicht dahin! 

Aber ich, mich hören jetst Die Götter, 

Ich werde freudig heut’ Dein Retter, 

Sag’, ob ih noch ein Boöswicht bin?“ 
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Sie reichte mir die Hand, und ein fanfter Drud 
fagte mir mehr als alle Worte, die ich hätte hören können. 
Ich nahm ihr die Zügel aus ver Hand, zog ihren Efel 
ganz nahe an den memen, und mit einer Fühnen Wen- 
dung hatte ich beide zurüd gegen Grinzing geehrt. Wir 
retten nun friedlich neben einander, alle Biere in tiefes 
Stillfehweigen verfunfen. Ich erfuhr jedoch in Heinen 
Dofen, daß fie Arabella heiße, daß fie noch nie geliebt 
habe. — Wir drei Andern, wir glaubten — das —, daß 
fie oft allein Ausflüge made, und daß wir ung — 
wiederfinden werden! Indeſſen waren wir bei dem 
Ejel-Bureau angelommen, gefhäftige Hände haben uns 
von unferen Ejeln entledigt, und mit einen bedenkenden 
Dlid, in dem eine ganze geographifche - ftelfpicheinfche 
Landkarte lag, trennten wir uns. Sie ſah noch einmal 
nad mir zurüd; und ich trennte mid) von meinem Efel, 
indem ich ihm vie Hand aufs Haupt legte und ausrief: 

„Das war ein kluger Streih von einem Efel, ver 
Himmel vermehre fie!" 
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Das Lied vom Menfchenleben. 


In dem ©ötterfaal, dem wunderbaren, 
Blumenduft'gen, fternenklaren, 

Wo im Kreis die Bötterfige funleln, 

Steht ein Spinnrad nur im Dunkeln, 

In der Niſche tiefem Bogen, 

Der vom Lichte gicht durchzogen. 

— Sieben Schickſalsſchweſtern ſitzen 
Unter Donnern, unter Blitzen 

Um das Spinnrad, finfter finuend, 

An dem Lebensfaden fpinnend. 


Sechs der Schweitern, grämlich, tüdifch und verbrofjen, 
Menſchenfeindlich, menjchenbaffend, find entfchloffen, 
Mit der Hand, der knöcheldürren, 

Diefen Baden zu vermwirren; 

Kummer, Jammer, Zittern, Beben 

In den Faden einzumeben, 

Ihn dur Knoten zu verwirren, 

Die der Tod nur foll entwirren! — 

— Doch die Jüngfte von den Spinnerinnen, 


.. Iung und liebli wie des Tags Beginnen, 


Blühend wie auf Unſchuldswangen 
Zartes Roth ift aufgegangen, 

Reizend wie des erſten Kuſſes Traum, 
Der ſich wiegt auf rothem Lippenjaun, 
Sit in milder Deulungeweile 

In der Schweftern engem Kreiſe, 
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Ihren Dienft Da zu verrichten 

Und den Faden, den jchon dichten, 
Wenn er kommt zu ihren Händen, 

Ab ihn fchließend zu vollenden. — 

Und wo die Schweftern in den Faden 
Allen ihren Grimm entladen, 
Wo fie eingewoben Weh und Schmerzen, 
In das zartefte Geflecht vom Herzen, 
Läßt die jüngfte Schwefter, ftill, bei Seiten, 
Dann ben Faden, den gefeiten, 

Laugfam durch die Finger gleiten, 

Neigt das holde Haupt hernieber, 

Webt hinein dann bin und wieder 

Eine Schenkung, eine Gabe, 

Die, als Troft und Herzenslabe, 

Fähig fei, den Erdenkindern 

Ihres Lebensfadens Leid zu lindern! — 


Alſo fingen fie, die Schickſalsſchweſtern: 
„Schnurre, Spinnrad, ſchnurre! 
Surre, Räbchen, furre! 

Heut’ wie morgen, heut' wie geftern! 
Roden, fiehe! Roden, halte! 

Daß ſich das Geſpinuſt geftalte! 
Wetterhexen! Koboldsmündel! 
Nebelgeiſter! Sumpfgeſindel! 

Bringt herbei die ſchwarze Spindel, 
Nehmt als Hanf dann aus dem Bündel, 
Gebt als Hanf dann auf die Spindel: 
Nebelflocken, Wollenwolle, 

Dürres Gras aus Kirchhofſcholle, 
Welles Laub von Grab⸗Cyprefſen, 
Seufzerſchilf, am Sumpf geſeſſen, 
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Einen Zweig der Trauerweide, 
Schierlingswurzel von ber Haibe, 
Eine abgelegte Haut ber Schlange, 
Etwas Werg vom Henlerftrange, 
Diſtelköpf' und Stachelbeere, 

Igelhaar und Krebfenfchcere, 
Neſſelkraut mit ſpitz'gen Enden, 
Feuchtes Moos von Kerkerwänden, 
Haar vom Haupt, auf nächt'gem Kiffen 
Stilfverzweifelnd felbft fich ausgeriſſen, 
. Alles dieſes bringt vom Broden, 
Zerrt e8 aus zu langen Flocken, 
Gebt's hinauf auf unfern Roden, 
Daß daraus, nach unfern Sinnen, 
Jenen Faden wir gewinnen, 
Menfchenleben d'raus zu ſpinnen!“ — 


Doch die jüngfte Schwefter barrte, 
Bis das Spinnrad lauter Inarrte, 
Nahm ſodann des Fadens Ende 
Sn die weichen Blumenhänbe; 
Als das Rad die andern treten, 
Fängt fie leife an zur beten: 
„Weltenſchöpfer! Weltenmeifter ! 
Der Du ſchufſt die guten Geifter, 
Der Du fagft den Engeln allen, 
Daß fie mögen nieberwallen 

Sn die taufend Heinen Welten, 
Fern von Deinen Lichtgezelten, 
Deinen Segen auszugießen, 
Deine Gnade zu erjchließen ! 
Weltenherricher Weltenmeifter ! 
Sende Deine guten Geifter 
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Auf den Heinen Erdenkloben, 

Der da ift aus dunklem, grobem, 
Lichtverfagtem Stoff gewoben, 

Der da hängt im niebern Raume, 

Tief an Deines Strahlenmantels Saume, 
Der da fiel in dieſe finft're Scene 

Bon dem großen Bauriß Deiner Pläne, 
Wie von der Wimper fällt die Thräne; 
Sende fle den Staubgebornen, 

Sende fie den Fichtverlornen, 

Sende fie ven Schmerzerlornen, 

Die mit Zittern und mit Beben 

In dem Heinen Tropfen Ieben, 

Der dem Welten-Eimer ift entronnen, 
Als Du zogft aus Deinem Schöpfungsbronnen 
Himmel, Sterne, Mond und Sonnen! — 
Und mi allhier laß Mittel finden, 

In den Faden ihres Dafeins einzuwinden : 
Stillen Zauber, ber entlräftet 

AU’ die Flüche, d'ran geheftet; 

Lehr" mich ſüßen Balſam Tennen, 

Lehr’ mich Zauberformel nennen, 

Lehr die Gaben mich, die rechten, 
Diefem Baden einzuflechten, 

Was da kann dem Schmerze wehren, 
Was da kann das Dunkel Hären, 

Mas verfüßt bie bittern Zähren, 

Was da ftillt das Herzverlangen, 

Was da kühlt die Gluthenwangen, 

Was befchwichtigt in den Adern 

Wilder Wünſche wildes Hadern! 

Was beſchwichtigt im Gedanken - 

Wilden Wähnens wirreg Schwanlen; 
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Was beſchwichtigt in den Sinnen 
Wilder Frevel wild’ Beginnen; 
Was beſchwichtigt in den Nerven 
Wilder Widerhaken ftetes Schärfen ; 
Was beſchwichtigt das Gewiſſen, 
Das von blutigen Natterbiſſen 

Zu den ſchwarzen Höllenflüſſen 

Der Verzweiflung wird geriſſen!“ — 


Aber Jene fangen wieder: „Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre! 

Heldenleben! Heldenſein zuſammen! 
Laßt's uns ſpinnen und verdammen! 
Heldenruhm, wie ſehr er glänze, 
Heldenruhm und alle Siegestänze, 
Heldenruhm nnd alle Strahlenkränze, 
Kühle nie des Helden Herzbegehren! 
Sätt'ge nie bie wilde Sucht nach Ehren, 
Löſche nie die Gluth: mit Flammenheeren 
Segen Völker⸗Ruh' fich zu empören! 
Ehrgeiz, diefer Höllenbrache, winbe 
Wild fih um des Ruhmes Binde; 

Und mit taufend Riejenlungen 

Und mit taufend Natterzungen 

Spei’ er Wuth vom Flammenrachen, 

Um den Blutdurft anzufachen ! 

Daß die Welt in Blut fich tauche, 

Daß fein Stahl vom Blute rauche, 

Bis der Held und Triumphator 

Wird ein Tiger, Ufurpator, 

Bis in vollen Ungewittern 

Seine Kränze all’ zerfnittern, 

Seine Säulen all’ verwittern, 

Seine Kronen al’ zerfplittern, 
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Und fein Bischen Ajche gibt die Lehre 

Bon bes Heldenruhms Chimäre, 

Daß er ift, wenn Wuth und Ehrgeiz bei ihm wohnen, 
Fluch der Welt und Henker von Nationen!“ 


Doch es lächelt die jüngfte Schwefter wieber, 
Neigt fich Lächelnd flüfternd nieder: 
„Soll man fliehen denn das Licht der Sonnen, 
Weil fie ihre keuſchen Strahlen 

Zündend für das Brennglas ftahlen? 
Soll man fluhen Mond und Sterne, 
Weil fie mißbraucht oft zur Diebslaterne? 
Heldenleben, das für Gott und Ehre, 
Und für Vaterlands Altäre, 

Und für Unſchuld, Schub unt Wehre, 
Und für Glaubens heil’ge Lehre 
Aufſchlitzt feines Herzens Quelle, 

Mit des Blutes Purpurwelle 

Zu begießen große Thaten, 

Daß fie hoch, in üpp'gen Saaten, 
Mögen goldgelörnt gerathen! 
Heldenmuth und Helbeulecben, 
Löwenblut fei Dir gegeben, 
Löwenmuth, Gefahrverachten, 
Löwenkraft in Kampf und Schlachten, 
Löwenſinn im edlen Trachten, 
Löwenherz und Sinn vom Leuen, 
Um dem Feinde zu verzeihen! 
Heldenmuth und Heldenleben! 
Deinem Haupte fei ein Kranz gegeben, 
Deiien Reis nur Den betheiligt, 

Der dem Nachruhm ift gebeiligt! 
Lorbeerreis, der Ruhmgefähıte, 
Lorbeerreis, der Lichtverklärte, 


126 
Lorbeerreis, von Sängerzungen 
Durch Yahrtaufende befungen, 


Sei mit lauten Huldigungen 
Um das Heldenhaupt geichlungen !" 


Wieder fingen fie, die böfen Schweftern : 
„Surre, Rädchen, heut’ wie geftern, 
Heifa! Faden ! läufft fo raſch! 

Heifa! Faden! Welch' Miſchmaſch! 
Heifa! Dichterleben fein und bunt! 
Dichter leben kommt jetzund! 
Dichterleben, dünn und zart, 

Fluch ſei Dir nur aufbewahrt! 
Mondesſtrahlen ſollſt Du ſchälen, 
Sonnenſtäubchen ſollſt Du zählen, 
Mit dem Traume Dich vermählen, 
Und das Lebensglück verfehlen! 

Lieder, die im Herz Dir ſitzen, 

Sollen mit den ſchärfſten Ritzen 
Deine eig'ne Bruſt zerſchlitzen! 

Gelten ſollſt Du als Verrät her, 
Müßiggänger, Miſſethäter, 

Weil Du wandeln willſt im Aether, 
Nicht im Schlamm, wie Deine Väter! 
Was Du Edles je wirſt leiſten, 

Sei zermürbt von rauhen Fäuſten! 
In den Knospen von Gefühlen, 

Die an dornenvollen Stielen, 
Selbſtgetäuſcht Du willſt erzielen, 
Sollen freche Finger höhniſch wühlen, 
Selbſt wenn Du ihr farblos Leben 
Mit dem Lichtnetz willſt umweben, 
Das die Götter Dir gegeben, 
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Sollen fies von Dir empfangen, 
Nur geräuchert und auf Zangen, ' 
Als ob Du mwäreft peftbefangen! 
Selbſt der Kreis von Elfen, Feen, 
Den Du Dir zur Welt erfehen, 
Sei verfeinert von der Kleinheit 
Und verdächtigt von Gemeinheit! 
In den Kranz, ben blütenlofen, 
Sollen Schlangen ziſchend tofen, 
Bis Du felbft ihn wirft entblättern, 
Bis Du fluchend felhft-und bitter 
Deine gold'ne Himmelszither, 

Dies Geſchenk von hoben Göttern, 
Unter Jubelruf von Spöttern 

An dem Felſen wirft zerſchmettern!“ 


Doch die jüngſte Schweiter flicht Dagegen 
In das Dihterleben ein den Segen: 
Selbft folft Du Div ſchaffen die Geltalten, 
Wie fie in der Bruft Dir walten; 

Wo Dein Sinnen hin Dich leitet, 

Wird das Weltall zart bejaitet; 
Blumenlenz und Nadtigallen 

Werden Deine Reichs Bafallen ! 

Und der Klang aus Deinen Saiten 
Bleibt Dein Freund fllr alle Zeiten, 

Und das Lied, das Du gejungen, 

Hält als Liebfte Dich umſchlungen, 

Und die Märchen, die Du haft erfuuben, 
Nennen Bater Di in ftillen Stunden, 
Und Gefühle, die Du haft im fremden Herzen 
Aufgeregt in Wonne und in Schmerzen, ° 
Kehren, wern Du einfam bift zur Stelle, 
Zu Dir heim, wie Bienen in die Zelle! 
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Dichterleben, füßbetheiligt, 

Bift der edlen Bruft geheiligt, 

Denn e8 wirb an fchönen Seelen 

Auf der Erde niemals fehlen, 

Und e8 lebt im Menichen-Bufen 

Süße Luft am Spiel der Mufen, 

Und Du find'ſt in trüben Stunden, 
Herzen, die wie Du empfunden!. 

Wie Did auch das Leben böhne, 

Bleibt Dir die Gewalt ber Töne, 

Und des Menſchen Tiche für das Schöne, 
Frauengunft und das Geſchenk ber Thräne! 


— Wiederum fingen bie böfen Schidfalsfchweftern : 
„Schnurre, Spinnrab, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre, 

Hent' wie morgen, heut' wie geſtern! 
Rocken, ſtehe! Rocken, halte! 

Daß ſich das Gefpinnft geftalte; 
Denn des Lebens dünnſtes Fädchen 
Denn des Lebens zart'ftes Fädchen 
Windet jetzt fi) auf das Räbchen ! 
Dreh’ dich, dreh’ Dih ohne Gnaden! 
Spinneft feft ven Liebesfaden! 
Spinnft den feinften Herzensfaben ! 
Rädchen, Rädchen, fei recht thätig ! 
Liebesfaden, doppeldrähtig! 
Herzen zwei find dazu nöthig! 

Liebe wird wie Flachs gewonnen, 
Liebe wird wie Flachs geſponnen: 
Erft geſä't in weiche Stelle, 

Daß ſie wachle bald und ſchnelle; — 
Dann vom Boden ausgerifjen, 
Denn die Blüte nah’ wir willen; 
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Dann geweiht in Thränenwaſſer, 

Daß fie werde blaß und blafjer; 

Dur des Schickſals Hehel dann gezogen, 

Dann gelnidt! zufamm’gebogen! 

Dann gezerrt zu bleiden Floden, 

Dann gefejfelt an den Roden, 

Daun durch mitleidslofe Hände 

Ausgefponnen ohne Ende! 

Und zulegt zufamm’gebunden 

ars cin Knäul von Schmerz und Wunden! 

D’rum ben Lebensfaden d'raus zu ſpinnen, 

Nehmt Geweb' von Wintelipinnen, 
Nehmt den Schaum vom Meceresftrande, 

Den der Sturm gepeitfeht zum Lande, 

Nehmt die Gluth der Irrwiſchflamme, 

Nehmt den Zorn vom Hahnenkamme, 

Nehmt den Drud von Ungewittern, 

Nehmt vom Espenlaub das Zittern, 

Nebmt von einem Erbichatz Drachen 

Diejes ew'ge Nachtdurchwachen, 

Nehmt von Eiferfucht die tauſend Wehen, 

AM ihr Lauſchen, Horchen, Lugen, Spähen, 

Nehmt den Zahın der Zmeifelsichlange, 

Nehmt des Argwohns heiße Zange, 

Nehmt des Scheidens bife Stunde, 

Und ber Trennung off’ne Wunde, 

Nehmt Berrath und falſche Schwärr. 

Und der Untreu' Herz Bamppre, 

Und des Treubruchs Peſtgeſchwüre, 

Und ber Falſchheit Doppellippe, 

Und des Meineids Fluchgerippe, 

Des Belrog'nen Schmerzerwaden, 

Des Verrath'nen gräßlich Lachen, 
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Des Berlaffinen ftilles Brüten 

Des Verzweiflers Inſichwüthen, | 
Des Berzweiflers hölliſch Läftern, 

Alles das, ihr Schickſalsſchweſtern, 

Sei dem Roden friſch entladen 

Zum Gefpinnft vom Liebesfaben.“ 


Und die jüngfte Schweſter harrte 
Wieder, bis das Spinnrad fnarrte, 
Nahm des Liebesfadens Enude 

Sn die Lilienweißen Hände, 

Um für alles Liebeleben 

Glück und Wonne einzurochen, 
Ya ſelbſt für den Schmerz der Minen 
Troft und Labe einzufpinnen, 

Und begann nun, leiſ' und lofe, 
AM die gold'nen Liebeslooſe 

An den Faden einzufpinnen: 
Liebeswort und Liebgekofe, 
Ausgetaufht in Sommernädten, 
Das Geheimniß dann der Rofe, 
Sich durch Dornen durchzuſechten! 
Flicht dazu die Seligleiten, 

Die aus tauſend Winzigkeiten 
Sich die Liebe kann bereiten; 

Wie ſie glücklich iſt im Sehnen, 
Wie ſie ſelig iſt in Thränen, 

Wie der Blick iſt ihr Geſandter, 
Die der Seufzer ihr Verwandter, 
Wie bie Träume ihr Gebäube, 
Wie die Blumen ihre Eide, 

Wie die Thränen ihre Fefttagsgäfte, 
Wie die Sehnſucht ihre Siefte, 
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Und wie jelbft fo Leid als Qualen 
Sie ftetd trägt als Klärungsſtrahlen! 
Und die holde Spinnerin fingt Teife 
Eine Heine, tänbelnslofe Weife, 

Wie die Lieb’ fie fendet auf die Reiſe: 
„Liebe Lieb’, Dir holdes Wefen, 

Liebe Lieb’, bift auserlefen, 
Menſchenleben zu biglüden, 
Menichenleben zu erquiden ! 

Liebe Lieb’, nun ſollſt Dich ſchmücken, 
Bade Dih in Balſamdüften, 

Trockne Dich an Maienlüften ; 

Auf die Wänglein, mein Kleinod, 
Leg’ Dir etwas Morgenroth; 

In die Aeuglein, licht uud Kar, 
Pflanz' von „Augentroft“ ein Baar, 
Um die Stine, filberweiß, 
Srauenhaar und Myrthenreis; 
In die holden Ohren, Hein, 

Hänge Maienglöckchen ein, 

Um den Hals die fchönfte Schnur 
Bon dem Thau der Blumenflur, 
Und ein Kleidchen, zart und weiß, 
Aus Sefpinnft vom Ehrenpreis, 
Und ein Sürtelchen ſodann 

Aus „Schau! aber rühre mich nit an!“ 
Und an einem Schlüffelbund 
Himmelſchlüßlein auch zur Stund'! 
Auch ein Schürzchen binde um 
Aus dem Blatt der Sonnenblum’; 
Dann die Strümpfchen, transparent, 
Stride Dir aus Lilien⸗-End', 

Und das Füßchen ſchütz' vor Dorn 
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Dann als Fächer in Die Hand 

Ein Gefleht von „Himmelbrand“, 
Schmetterling im vollen Trab 

Führt im „Venuswagen“ Dich hinab; 
Bit Du bei dem Menſchen dann, 
Herzchen wird gleich aufgethan, 

Klopfeft Dur zuerft von D’rauß, 

Klopfft Du dann von d'rinn heraus! 
Alfo geh’, Tieb’ Liebe mein, 

Kehre lieb beim Menſchen ein, 

Daß ihm Leben Lieb und Lieb’ fol Leben fein!“ 


Wieder fingen die Schickſalsſchweſtern: 
„Schnurre, Spinnrad ſchnurre! 
Surre, Rädchen, furre, 

Hent’ wie morgen, heut‘ wie geftern ! 
Faden, Faden, voll von Leiden, 
SoÜf von unfern Händen fcheiben, 
Parze kommt, Dich abzufchneiden ! 
Nun, ihr Schweftern, webt behende 
An des Lebensfadens Ende 

Einen Fluch noch in die Eden: 
Tobesfurdt und Tobesichreden, 
Zobesangft und ZTobesgrauen, 
Daß der Menſch den Zod fol ſchauen, 
Wie die Höllenlarve häßlich, 
Zähnefletfchend, ekel, gräßlich, 

Daß die letzte Stund' im Leben 

Sei voll Schaubern, fei voll Beben; 
Daß in diefer Schauerftunde 

Er noch mache feine Runde 

Sn fein Leben, das vergangen, 

Und mit Schandern und mit Bangen 
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Bleib’ er an den Stunden bangen, 
Wo er Frevel bat begangen, 

Ro die Sünde ihn umfangen! 
Und in ſeines Bettes Deden, 

Und in feines Bettes Falten 
Malen fich zu feinem Schreden 
Alle feine Seelenfleden 

Gräßlich ab in Bfutgeftalten ! 

Und an feines Hauptes Kiffen 
Zerr’ in fteten Finfterniffen 
Tückiſch graufam fein Gewiſſen! 
All' jein Leben fei gerochen, 

In den Gluthen, die da kochen 
In Gebein und Marl und Knochen! 
Und fein Auge ſei gebrochen ! 

Und verfiungen fein die Worte 
An der blaffen Lippenpforte! 

Und fein Denken und fein Sinnen 
Sol verwirrt zufammenrinnen, 
Soll mit Irrfinn ihn umfpinnen, 
Daß er feines Geifts nicht Meifter 
Und ein Spiel der Zweifelgeifter, 
Ohne Tröftung zu verfpüren, 
Sene Brüde foll paifiren, 

Die von dieſem Uferftrande 

Führt zum finftern Schattenftrande !” 


Doch die jüngfte Schwefter nimmt behende, 
Schmerzlich lächelnd, in bie Hände, 

Dann bes Lebensfadens Ende, 

Wo er foll dem Tod verfallen, 

Läßt darauf bie Thräne fallen, 
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Neigt fi fegnend auf den Faden: 
Herr des Lebens, Herr der Guaden, 
Laß mic) bei des Fadens Enden 
Jenen Fluch in Segen wenden! 
Lehr’ mich jene Mild’rung finden, 
Diefem Ende einzuminden, 

Das den Tod kann umgeftalten 

In ein höchftes Liebewalten ! 

In ein fanftes Heimwärtsleiten, 

In ein Land voll Seligkeiten! 

Gib ihm „Hoffnung“ an die Seite, 
Sib ihm „Slauben” zum Geleite, 
Daß der Tod nicht komm' als Strafe, 
Wie ein Bruder nur vom Schlafe, 
Der anftatt der hohlen Träume 
Pit ſich bringt, wie Purpurſaume, 
AU’ Die ew’gen Lebensbäume ! 

Laß ihn an das Bett der Frommen 
Wie ein Baterlächeln kommen! 

Lafje feinen Ruf erklingen 

Wie ein einft gefanntes Singen; 
Laſſe feinen Kuß empfinden 

Wie ein Kuß beim Wieberfinden; 
Laffe feinen Athem wehen 

Wie ein Hauch beim Auferftehen ! 
Laſſe aus des Auges dunklem Flore 
Leuchten Deine Gnadenthore; 

Laß den reuigen Gedanlen 

Gleich Gebet vor Deine Schranken! 
Kommt er dann auf bunflen Wogen 
In Dein lichtes Reich gezogen, 

"Laß auf jenen Wollen-Auen 

Ihn den Regenbogen ſchauen, 
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Diefen Eid, den Deine Milde 
Hinſchrieb an dem Himmels⸗Schilde; 
Bau ibn auf als Zriumphpforte, 
Menn durch Deine Himmelspforte 
Einft der Menſch, von Tod geleitet, 
Wenn die Glode mahnend Täutet, 
Die des Herren Ruf bedentet, 

In das Land der Heimat fchreitet !” 
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Dhyfiognomifche Schönheit der Frauen. 


1... die in Wahrheit und eigentlich ſchönen Frauen find 
für ein weiches Gemüth und hoch feuerhaltige oder ſchnell⸗ 
fräftige Nerven die gefährlichen; denn gar zu oft find 
fie — leider! — nichts weiter denn ſchöne Marmorgebilve 
ohne Lieben und Leben, und du fuchlt in ver ſchönen 
Geſtalt vergeben® nad) einer fchönen Geele, dafür dir 
eine ſchale Alltagsfeele entgegengreint. 

Wahrlih und gewißlich, ift unfereinen ſchon ſolch 
ein Betrug bie und da widerfahren, da mödte man 
raſend werben über die tüdifche Graufamleit, wie Markt- 
fchreier hinter fo erhabenen Aushängzetteln und in fo 
geheimnigoollen Büchfen nichts weiter zu verwahren, 
als etwas Mehlftaub, der manchmal gar zum giftigen 
Mehlthau werden mag. 

Ih komme zum Nachſatz: 

Nicht dieſe leeren, bunten Buppenhüllen ver gemeinen, 
grauen Nachtfalter find die gefährlichiten, fondern Die — 
um em fremdes Wort zu gebraudhen — Phyſiognomiſch⸗ 
Schönen, denen das gute, unbefchreiblich treue und trauliche 
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Herz, die unbefledte göttliche Weiberzudt und das deutſche 
Frauenthum fo recht aus jeden Bid und Wink ver 
Augen, aus jedem Zug des Antliges herausleuchten! Mag 
immerhin vor der beeiften Brille des aber⸗ und after: 
gelehrten Kunftrichters, der die Schönheit ausmefjen und 
abreißen will, gleich) einem Feldueſſer — mag vor der aud) 
nicht Gnade finden die breite Nafe, die flache Stirne, das 
ſpitze Kinn; ſchön bleiben fie dennoch im wahrften Sinne 
des Wortes, und die Kegel, daß in einem ſchönen Kör⸗ 
per auch eine ſchöne Seele wohne, geht nur unigelehrt in 
Erfüllung, indem die ſchöne Seele ihrem Körper eben da⸗ 
durch, daß er ihr Körper ift und fie ausprüdt, ſchon 
vie höchſtmögliche Schönheit verliehen hat. Sonft gibt's 
denn freilich auch Fälle, wo höchſte Schönheit fir Kunft 
und Natur mit der fchönften Seele begabt erſcheint; aber 
von derlei Laternenträgern und Admiralen, die auf den 
glänzenden Ylügeln ihr eigenes Schau- und Ehrendenkmal 
tragen und kaum nody mit den Nachtfaltern zu einem 
Geſchlecht gehören, von ſolchen Paradiesvögeln follte man 
eigentlich gar nicht reden, ſondern nur flöten — und aud) 
da wilrde man noch vergeblich nach fo fehmelzenden, zit- 
ternden, leisgehauchten Zartllängen fuchen, wie fie felber 
im großen Allfpiel ver Schöpfung find. Treibt das blinde 
Schickſal ſolch ein feinartig Wundervöglein in eines Phi- 
liſters Hand, jo fpießt ev c8 erbärmiglih auf und läßt 
es vor der ganzen Welt prangen und prunfen im bunten 
Glasſchrank feiner Kerbthierfanmlung — während der 
finnige Yüngling ſich traut und geheim einſchließt mit dem 
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“zarten Wundervöglein in einen für duftigen, felbft ge- 
pflanzten Blütengarten, ſich im ſtillen Schauen ergößt 
an dem Flittern und Flattern feines Kleinods von Blunie 
zu Blume im Sonnengold und leislauſchend chrfurdhts- 
voll befcheiden die Flügel berührt, auf daß er nicht ven 
blinfenden Himmelsthau won ihnen hauche. 
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Thränenlied. 


Ein Kind war ich einſt, mit fliegendem Haar, 
Am Tage die Aeuglein vor Fröhlichkeit klar, 

Am Tag' unbewußt 

Voll Spiel und voll Luſt 

So wohlig die Bruſt; 

Und Abends, und Abends, wie lieb und wie fein, 
Da wiegte mit Märchen mich Mütterchen ein! — 
Auf einmal da ſagten ſie: Mutter ſei todt! 

Ich weinte die blinzelnden Aeuglein mir roth, 
Da hab' ich voll Schmerz zu vergehen gemeint, 
Die erſte, die bitterſte Thräne geweint! 


Als Jüngling, da liebt' ich ein Mägdlein gar ſehr, 
Sie war mir die Erde, der Himmel und mehr, 
Welch' ſüßer Verband, 

Durch Aug' und durch Hand, 

Durch Brief und durch Band! 

Da kam das Geſchick mit dem eiſernen Schritt, 
Nahm Liebe und Erde und Himmel mir mit! 

Da hab' ich, in Schmerz und in Sehnſucht vereint, 
Die zweite, bie heißefte Thräne geweint! 


As Mann, da hatt! ih mein Hüttchen gebaut 
Auf heimifhem Boben, fo Tieblich, fo traut, 
Die Haug da mein Lied 

Bon Ruh’ und von Fried’ 

Durch Rain und durch Ried! 
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Da mußt ich werlaffen mein väterlich Land, 
Bom Herb und vom Altar der Heimat verbannt, 
Da hab’ ich am Orenzftein, von Dornen umzäunt, 
Die dritte, die ſchmerzlichſte Thräne geweint! 


And jett gebt das Leben an mir jo vorbei, 

Mir grünet fein Frühling, mir blühet fein Mai, 
Der Tag hat nicht Pradt, 

Nicht Troft bringt die Nacht, 

So einfam durchwacht! 

Und taub ift mein Ohr, und taub ift mein Herz. 
Und ſtumm iſt die Lippe, und flarr if der Schmerz, 
Wie gerne, wie gerne hätt’ oft ich geweint, 

Doc) leider dem Aug’ ift die Thräne verneint! 
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Abhandlung über die cpidemifche Verbreitung des 
Witzes nnd des Humors, oder: „Wenn die ganze 
Welt witzig if, wovon foll ich leben?“ 
Humoriſtiſche Vorlefung. 


W., meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift, wie 
Jean Paul fagt, das Bermögen, den Berftand anzufchauen. 
| Jean Paul meint: der Witige muß feinen eigenen 
Berftand anſchauen; die Menſchen aber meinen, man muß 
den Berfiand des Andern anfchauen, und wenn jest Einer 
ven Berftand des Andern anſchaut, da muß er wißig 
werden, und, wenn er noch fo dumm ift! 

Ein Ding, welches feft fteht, ift beſſer anzufchauen, 
als ein Ding, welches geht und fich bewegt; deshalb macht 
die ganze Welt Wite, daß Einem der Berftand fill fteht, 
und dann fchauen fie ihn an, das ift ver Witz. 

Der Wis, jagt Bouterweck, wagt ſich nicht aufs 
Feld der Speculation ; da aber jetzt bei dem Zuſtand unfe- 
res Mercantils kein Menſch eine Speculation zu maden 
wagt, fo ift jet eine gute Speculation für ven Witz. 

Kein Menſch ift wigiger, als ein herabgelommener 
Speculant, und auf ver Börfe werden nur dann gute Wiße 
gemacht, wenn ſchlechte Geſchäfte gemacht werben. 

Wenn man auf ver Norobahn und auf ver Südbahn 
verunglüdt, fo verfuht man's mit der bummoriftifchen 
Bahn, und auf diefer Bahn hat man den Vortheil, daß 
man Dampf und Waſſer ſelbſt bereitet. 
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So viel fcheint gewiß, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, daß der Wit Da anfängt, wo das Geld auf- 
hört. Je mehr Geldmangel, vefto mehr Witüberfluß. 
Glauben Sie nicht, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, daß ih mix da cin verftedtes Complinient machen 
will, denn ich babe blos gefagt, daß ver Wis da anfängt, 
wo das Geld aufhört; dieſe Bemerkung zerfällt aber Dort, 
wo Geld gar nidt angefangen hat! 

Beftimmt ift es, Geld in der Tafche ift für alle 
Fälle gut, nur nicht für Einfälle. 

Wenn ein Millionär in vie Taſche greift, hat er vie 
beften Köpfe in der Hand, fle ftehen ihm alle zu Gebote, 
und er kann Daher den eigenen ganz entbehren; ein armer 
Zeufel aber, der in die Taſche greift, ver findet nirgends 
einen Kopf, der trägt den Kopffchmerz in der Taſche, und 
ihm bleibt Keine Zuflucht, als zu feinem eigenen Kopfe! 
Sp ein armer, geiftreicher Teufel, der lebt von feiner eige- 
nen Kopffteuer, und von diefer Kopffteuer muß ev auch 
fein Taſchengeld beftreiten. 

Wenn ein Millionär fagt: „Mein Kopf fteht mir 
auf hundert Gegenftänve,” fo bat er vollkommen Recht, 
denn bald fteh’'n feine Köpfe auf Gold, bald auf Eilber, 
bald auf Kupfer n. f. w.; allein den armen, geiſtreichen 
Teufel fteht fein Kopf nur auf einen Gegenftand, auf 
ihn ſelbſt, und das ift für die Welt kein Gegenſtand. 
| Darum aber bat der Arme wieder einen Bortheil 

über den Reichen, er kann nämlich nur Einmal feinen Kopf 
verlieren, entweder er redet fih um ven Kopf, oder er 
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ſchreibt fi um ven Kopf, oder er rennt mit dem Kopf an 
vie Wand an, oder er verliert ſich, das heißt, er fett fich 
einen andern Kopf in den Kopf, und ver Einwohner wirft 
den Hausherrn bei ver Thür 'naus, kurz, er kann vom 
Schickſal nur um einen Kopf gebradjt werden; ein armer 
Reicher aber kann von Schickſale alle Tage geföpft werben. 
Heute köpft man ihm die filbernen Köpfe, morgen Töpft 
man ihm die goldenen Köpfe u. |. w., und bis ex zu feinem 
eigenen kommt, ift das Schidfal ſchon müde und bemüht 
fich wegen viefes Heinen Geldes nicht weiter. 

Wer kann aber leichter witig fen, als wer nichts 
mehr zu verlieren hat, nicht einmal mehr einen Kopf? 
Darin dürfte alfo die graffivende Witfucht jest Liegen. 

Dan kann wirklich jest kein Kind ausfchiden, ohne 
ihm einzuſchärfen: „Gib Acht, daß Di fein Witiger 
beißt!" Man kann fein Journal lefen, ohne auf einen 
Humoriſten »au naturel«e, oder auf einen Humoriſten »a la 
iangue de boeuf«, oder auf eimen „Bumoriften mit Sem⸗ 
melbröfel” u. |. w. zu ftoßen, und es find lauter gebome 
Humoriſten, denn erftens, wenn fie nicht geboren wären, 
fo wären fie feine Humoriſten, und wenn fie feine Humo⸗ 
riften wären, fo wüßte man nicht, zu was fie geboren find. 

Die meiften find aber wirkliche Humoriften; denn 
der Humor beiteht aus einer zweifelhaften Mifchung von 
Weinerlichem und Lächerlichem, und wenn man diefe Sachen 
fieft, weiß man wirklich nicht, Toll man weinen oder lachen! 

Sieht man an einem öffentlichen Orte wier junge 
Lente beifammen figen, jo kann man feft überzeugt fein, 
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zwei find Recenfenten und drei Humoriften, und alle zu- 
fanımen ziehen ſich die Röcke aus und ſchürzen ſich vie 
Aermel in die Höhe, um Wige zu mahen! Mir fagte 
legthin Jemand ganz felig: „Meine Kinder haben Gottlob 
großes Talent, beſonders aber find fie fehr wigig." Ich 
fragte, wie alt fie wären, und er fagte mir: „Das Mädchen 
ift bald drei Jahr' und der Bub’ vier Monat!" 

Ih bin überzeugt, wenn ver Bub’ fünf Monate alt 
wird, der Bapa ſchickt ihn unter die Recenfenten, und viele 
unferer Journale haben gerne eine Heine recenſirende Klein⸗ 
finderbewahranftalt ; fie betrachten Die Recenfenten wie vie 
Gurken und fagen: wenn fie jharf fein und beißen follen, 
müflen fie un reif eingelegt werben. Unfere Kecenfenten 
find von Kindsbeinen auf ſchon mit und unter Recenfenten 
groß geworden, und man kann von den meiften fagen: fie 
find unter der Kritik aufgemachfen ! 

Die meiften unferer Recenfenten find wie die Wagen 
räber, fie drehen ſich ſtets um ihre eigene Achfe, je geringer 
der Gegenftand ift, den fie führen, deſto größeres Geklap⸗ 
per machen fie, und wenn man fie nicht oft fehmiert, kom⸗ 
men fie in euer! 

Die Recenfenten find vie Aerzte des Geiftes, Die 
wirklichen Aerzte werben eingetheilt in theoretiſche und 
praftifche, die Recenfenten meift nur in praftifche, das 
beißt fie gehen alle vom Praktiziren aus! 

Der wirkliche Arzt weiß Die Mittel ausfindig zu 
machen, die er dem Patienten eingibt, bei dem vecenfirenven 
Arzt muß der Patient die Mittel kennen, die er dem Doktor 


145 


eingibt. Beide Aerzte find fih nur zuweilen darin gleich, 
daß fie Iateinifch confultiven und verſchreiben, die Krankheit 
aber blos deutſch fpricht, und die Patienten alfo blos an 
der Inteinifchen Grammatik fterben ! , 

So wie faft jeder Arzt eine Lieblingskrankheit, vie 
er überall zuerft erblidt, und ein Lieblingsmittel, das er 
faft überall anwendet, hat, fo haben jet unfere Recenfen- 
ten auch ein Lieblingömittel, das fie allen ihren Necepten 
beimifhen: Wig; und da fie dieſes Mittel nicht ſelbſt 
fabriziren, fo müfjen fie es erft immer fich ſelbſt verfhrei- 
ben, und da gibt's denn Apothefen: beim Leffing, beim 
Sean Paul, beim Hippel u. ſ. w., wo man diefen Wit be- 
kommt und ihn dann verdünnt und diluirt weiter verfchreibt. 

Der Wiß, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift ein Geſchenk der Natur. Es ſcheint: vie Natur ſchenkt 
dieſe Gabe nur jenen Menjchen, denen fie fonft gar nichts 
geſchenkt hat. Das ift von der Natur eine jchlechte Natur 
und ein guter Witz. | 

Ja, fo wie fih in einer Apothele die Geifter mieift 
in Heinen Gefäßen vorfinden, fo erjcheint Geift und Wis 
auch am öfterſten in Menſchen mit Heinem Format. Die 
Duodez⸗Menſchen find gewöhnlich inhaltsveicher, als vie 
Folio⸗Menſchen. Ein Foliant hat gewöhnlich oben einen 
breiten Rand, auf dem nichts fteht, und lange, hohe Menſchen 
find oft wie hohe Häufer: oben, unter'm Dach fteht Alles Leer. 

Das ganze Heer der berühmten Witz⸗Menſchen waren 
Heine Tröpfchen, die deshalb leicht überfpruvelten. Swift, 
Pope, Voltaire, Leffing, Menvelsjohn, Lichtenberg u. |. w. 

M. ©. Saphir's Echriften. VII. Br. 10 
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Der Wit ift gar vielerlei Art. Wir haben Mutter- 
wit und nicht Baterwiß, man fagt Miutterfprade 
. und nicht Baterfprade; denn man kann überzeugt fen, 
wenn ein Kind wißig ift oder viel ſpricht, c8 hat dieſe 
Eigenfchaft eher von der Mutter, als vom Bater, Denn 
daß der Bater fehweigen muß, wenn. die Mutter fprict, 
das iſt eben der allgemeine Mutterwitz! 

Die Frauen find im Allgemeinen witiger, als die 
Männer, und lieben aud) den Wit mehr. Die Nähnadeln, 
Stridnaveln und Stednaveln haben fie auf das Spite und 
Stichelnde hingewiefen. 

Es gibt drei Dinge, meine freunblihen Hörer und 
Hörerinnen, welche alle anderen ‘Dinge in der Welt gleich 
zu machen fuchen: Wiß und Wein und Weiber. Dieje drei 
Gewalten haben ſchon wiel Unterjchiede und Klüfte aufge- 
hoben. Den echten Wit und den echten Humor erkennt 
man wie den echten Wein daran, daß er im Alter beffer 
wird und milder. 

Das fiherfte Zeichen eines flachen Witlings tft, 
wenn er im Alter ausraucht und fan wird. Im Wit wie 
im Weine liegt Wahrheit, drum ftoßt man mit beiden an ! 
Allein beim Weine liegt die Wahrheit am Boden, man 
trinkt oben ven Wein weg und läßt unten die Wahrheit 
liegen; aber beim Witz liegt die Wahrheit oben auf. Die 
Weiber aber follten mit dem Wig auch jo umgehen, wie 
mit den Wein, fie follten blos an ihm nippen, niemals 
trinfen. Die Grazien find Frauenzimmer, und fo wie 
in England die Frauenzimmer ten Tiſch verlaffen, wenn 
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ver Wein kommt, fo verlaffen die Grazien den weiblichen 
Putz⸗, Thee⸗ und Geſellſchaftstiſch, wenn der Wit fommt ! 

Die Frauen follten ven Wiß und die Witigen lieben 
wie Waffen und Helven, vie fi) mit Degen und Piftolen 
tapfer halten, aber felbft ſollen fie dieſe Waffen nicht führen. 

Witzmacher von Profeſſion willen den Wit gar nicht 
einmal zu leiden; denn alten Weibern und alten Witen 
nügt das viele Herauspugen nichts, junge Weiber und junge 
Witze hingegen find ungepugt am hübfcheften. Ein fchöner 
Wis ift im Neglige am reizendften. 

Die Kofetterie ift vie Mathematik ver Gefallfucht, fie 
findet fich in jedem Winkel, und der Wit ift die Koketterie 
des Geiftes, fie fteht nur dem wirklich Schönen gut an. 

Es gibt ganze Völker, die einen Grundton von 
Wit haben, fo die Defterreicher, jo die Berliner. 

Allein der Unterfchied Tiegt Sowohl in der Form als 
in dem Wefen. Der Defterreicher ift fo fehr wigig, daß er 
aus lauter Wit zuweilen boshaft wird; der Nordländer ift 
fo fange boshaft, bis er vor lauter Bosheit am Ende fogar 
wigig wird; der Wit Der Nordländer ift ein harter Stein, 
er erhält feine Form blos durch ſchwere Hammerſchläge, 
der öſterreichiſche Witz beſteht aus weichen Tropfen, fie er—⸗ 
halten ihre Form, ihre Rundung durch den leichten Um— 
ſchwung um fich felbft. 

Der nordländiſche Witz verzeiht nie, nicht dem 
Schmerze, nicht dem Unglüde, er wäſcht ven Gegenftand 
feines Wites in feinen eigenen Thränen, er rädert blos mit 
dem Unglüdsrade; der öfterreichifche Wi macht nur über 
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vie Glücklichen einen Wit, er rädert blos mit dem Glücks⸗ 
vade, aber er verftummt, wenn er dem Schmerze begegnet, 
und feine Spige zerjplittert an dem leifeften Seufzer; ver 
nordländiſche Wit ift wie Schlachtgeſang, man muß dabei 
verwunden ; der öfterreichiiche Wig ift wie ein Strauß’fcher 
Walzer, man ißt Backhendel dabet. 

Es ift fonderbar mit ven Bollswig! Wer macht 
ihn? Wie entficht er? 

Man erwacht früh Morgens und findet einen Wit 
vor der Thür liegen! Es iſt aber gerade verkehrt wie fonft 
mit folhem Funde. Gewöhnlich werden nur folde Men- 
hen, die felbft feine Kinder haben, mit ſolchen Gaben be- 
ſchenkt; die elternlofen Wite aber werven leiver gewöhnlich 
nur Jenen vor die Thür gelegt, die ohnehin folche ungezo= 
gene Rangen haben. 

Es gibt Wite, die wie Stroh von unten hinauf 
dienen, fie werden am ebenen, flachen Boden des Volkes 
gefehnitten und kommen zuletzt als Florentiner Hüte in 
pie höchften Gefellihaften, und es gibt Wiße, Die wie 
Sammt von oben herunter dienen, Die zuerft neu als 
Galaputz in großen Zirkeln erfcheinen, und die nad und 
nad abgejchloffen und zu Wirthskäppchen werben. 

Gegen nichts fträuben ſich Dichter und Künftter, 
das heißt die mittelmäßigen, jo fehr, als gegen wißige 
Kritiken, ſie jagen Alle: eine gründliche Kritik laſſe ich 
mir gefallen, nur feine wigige, das heißt: mit Brotrinden 
fönnt ihr mir die Flecken pußen und reiben, nur nicht 
mit Köllnerwaffer oder Spiritus! 
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Auf jeden Fall ift eine grümbliche Kritik, beſonders 
wenn fie tabelt, dem Künftler lieber; denn bis fo eine 
gründliche Kritikihr Feuerzeug zuſammenſucht: Stahl, 
Stein, Schwamm u. f. w., und immer Elimpert, und alle 
fünf Minuten einen Funken herausjchlägt, ift ver Leſer 
ſchon eingeſchlafen, währenddem eine wigige Kritif mit ihrem 
chemischen Feuerzeug in einem Nu den ganzen Gegenftand 
beleuchtet, und der Leſer auf einmal in vollem Lichte fteht. 

Der Wiß, der wahre Wis, ift wie der Sturmwind, 
nur die Heinen Lichter bläft er aus, die großen facht er an. 
Der wahre Wi ift nur die Berfürzung des Ausdru- 
des, ver falſche Wit ift die Verkürzung des Gedanfens ! 

Der Fluch an unferen allgemeinen witigen Recen- 
fenten ift, daß fie vom wißigen Jupiter, welchen fie nad)- 
ahmen, blos den Donner gelernt haben, aber nicht 
den Blitz, und daß fie vergeflen, daß Jupiter, wenn 
er im Donnerwagen einherfährt, Donner: Pferde vor- 
jpannt, aber nicht Donner -Efel! 

Aber nicht nur der Wir ift jetzt ſchon ein Gemein⸗ 
gut der ganzen Welt, fondern auch der Humor! 
Und obwohl e8 gegen mein Intereſſe ift, fo theile ich 
Ihnen doch Folgendes mit. Man kann alle Wochen 
hier in den Vorſtädten bei Sounvfo eine „hHumoriftifche 
Borlefung" um ſechs Kreuzer hören. 

Sie jchen, daß man vem Wi mit Unrecht den 
Vorwurf macht, er ſei ungerecht, Sie werben felbft fin- 
ven, daß hier der Wi vielleicht nicht ganz gerecht, aber 
doch gewiß gar billig ift! 
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Faſt in jevem Haufe, in jeder Familie hält man 
fih jet eine Köchin, ein Stubenmädel, einen Lance⸗ 
Zänzer und emen Brivat-Humoriften ! 

Wenn man den Haus-Humoriften entläßt, fo be- 
fommt er ein Zeugniß: „VBorzeiger Dieſes, Soundfo, 
bat bei mir drei Monate ald Haus-Humorift in Dien- 
ften geftanven, bat ſich während dieſer Zeit fehr humo⸗ 
riſtiſch aufgeführt und iſt ſtets zu meiner Zufriedenheit 
wigig gemwefen. Derjelbe ift von mir gejund entlaffen 
und wünfcht ſich zu verbeffern.“ | 

Die Alltagswitzmacher haben gewöhnlich blos ein 
Thema: „rauen und Liebe“. 

Diefe Bonmotd:-Fäger, die den Hirjchfänger nicht 
als Waffe, fondern als Livrée tragen, glauben wit dem 
Windfpiel: Witz, dieſes edle Wild, zu erlegen. Die Frauen 
haben in der Geſellſchaft das Schiefal, wie die Bilder in 
einer Kunftausftellung:: es kommt viel darauf an, in wel- 
ches Ticht fie gehängt werden. Leider gehen die Männer 
mit den Yrauenbildern um, wie die Maler mit den wirk- 
lichen: fie fuchen jett ihre Kunft in tiefen und ſtar— 
ten Schatten. Im jeber Hinficht, wie das weibliche 
Geſchlecht jet von unferen jungen Männern in ihren 
Wig-Pidnids geſchildert wird, fan man wirklich fagen : 
„Se größer der Pinfel, deſto greller das Bild!“ 

Sie machen fi über Alles luſtig, über Frauen- 
liebe, Frauentugend, Frauenehre und Hrauenthränen. 
Der wahre Wis führt blos fheinbar Krieg gegen Das 
Schöne, um das durch Waffen zu erhalten, was er Durch 
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Unterhandlungen nicht bekommen kann. Der wahre Witz 
und der echte Humor wiſſen zwar, daß an einem Frauen⸗ 
zimmer und einem muſikaliſchen Inftrumente immer 
etwas zu flimmen und aufzuzichen iſt; — allem ver 
echte Witz flinmt fie wie eine Flöte oder wie eine Aeols⸗ 
barfe, indem er fie ein Bischen ftärfer oder feichter 
ſchraubt. Der falihe Witz will fie wie eine Harfe 
ſtimmen — mit Sußtritten. 

Der Humor fagt: „Als der Himmel die Erde von 
ſich in die Tiefe finfen ließ, exjchuf er die Frauen, damit 
er ſtets Anfaßpunkte habe, um die Erde wieder zu fi) em⸗ 
porzuzichen. Darum fehen die Frauen in jedem Sterne ein 
goldenes Wägelden, an dem fie ſchon hier etwas für 
ven Himmel hinhängen, eine Hoffnung, eine Sehnfudht, 
einen Wunſch, ein ftilles Gebet, eine Thräne.“ 

Der wahre Humor fieht in jeder Yrauenthräne eine 
ſtumme Krankheitsgefchichte, in jedem Frauenſeufzer einen 
Paragraph won ihrem zerriffenen Herzblatte, und in jedem 
blaſſen Frauenangefiht den thränengebleihten Vorhang 
vor den heimlichen Trauerſpiel im Herzen. 

In manden einſamen Srauenherzen, welches wehr- 
los von jeigen Wi angefallen wire, fieht der tiefe 
Humor die von der Fluth ver Liebe einjan am Ufer 
zurüdgelaffene Mufchel, deren Berle fein Taucher fand, 
und die zur eiwigen, fteinernen Thräne wird. 

Eben fo wie fih ver falſche Witz über die ver- 
einſamten Mädchen gerne Iuftig macht, eben fo macht 
es wahrer Wit gerne nit den älteven Frauen. 
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Der Mann findet feine eigenen Runzeln nie legi⸗ 
tim, und in feinem Kampf ift der Mann der Frau fo 
überlegen, als im Kampf gegen die anrüdenden Jahre! 

Die Brauenzimmer fehen alle jeven Morgen ihren 
Haushaltungsconto nach, und wenn fie nur in einem Augen- 
oder Lippenwinkel eines jener Heinen Gedankenſtrichelchen 
finden, weldyes vie Jahre Dahinfegen, um Zeit zum Nach⸗ 
denken zu geben, fo bauen fie gleich vor: der Gedankenſtrich 
wird ausgefüllt oder wegradirt. Die Männer aber machen 
alle Jahre Einmal Kafle, und da finden fie venn eine 
lange Leiter von Gedankenſtrichen und find in Verzweiflung. 

Satumus ift ein Mann und fchreibt, wie ale Män- 
ner, den Frauen mit doppelter Kreide an, auch die Zeit! 

Die Frauen altern früher, al® die Männer, denn 
die Zeit tödtet die Blumen früher, als vie Himbeer- 
flauden. Aber die Männer find undankbar, fie ver- 
geflen, daß die rauen, wie die Natur, für vie ab- 
geftreiften Blüten mit einer Frucht entſchädigen. 

Der Wit verfpottet die Liebe, aber er ift oft ge- 
nötbigt, aus Amors Binde, die er zur Feldbinde machte, 
eine Wundbinde zu machen! 

Wenn das Herz bremnt, foll der Wis nicht im 
Kopfe herumarbeiten, denn wenn auf dem Herb Feuer 
ift, kann man den Rauchfang nicht Tehren. 

Ein Kuß, ein Wit, eine Wahrheit und eine Obrfeige 
haben ähnlich verjchievene Schidfale. Ein Kuß und eine 
Wahrheit ift nur unter vier Augen köſtlich, ein Wit und 
eine Ohrfeige hingegen haben nur unter vier Augen Werth. 
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Der gewaltfam Witige zündet em Haus an, um einen 
Ertapfel Dabei zu kochen, der wahre Witige zündet ein 
Bischen Spiritus an und kann dabei ven fetteften Ochſen 
braten! 

Es war von jeher das Loos der wahrhaft witzigen 
und humoriſtiſchen Menfchen, daß fie ein Heer von Nach⸗ 
ahmern nach fi) zogen, die alle mit ſchlechtem Wig über 
ihr Vorbild berziehen ; wenn ein Läufer feine Fackel weg- 
wirft, zünden hundert Gaflenjungen ihr Stümpfchen Licht 
daran an und verfolgen ihn dann mit dem, was er wegge- 
worfen hat! Eine außerorventliche Geringfchägung, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, affectiren unſere Ge⸗ 
lehrten und Poeten gegen ven Wit, fie find wie die 
vornehmen Köchinnen, vie fagen: „Salzen kann fid 
Leder fein Eſſen ſelbſt!“ 

Die meiften ©elehrten baben ven Geift zu Haufe 
liegen im Ganzen, wie ein Stüd Tuch; der Wis aber 
fchneivet fich aus feinem Stüde Tuch einen Mantel für 
die Kälte, einen Gehrock für die Promenade, einen Frack 
für den Salon und einen Kaput für den Herbft, und 
behält noch immer ein Paar Ellen Geift, um dem Witze 
nachzubelfen. 

Weh aber ver gefammten Mienfchheit, wenn es irgend 
einem Gelehrten arrivirt, daß ihm ein Witz entfährt: 


Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verberblich ift der Strahl vom Blik, 
Jedoch das Schrediichfte der Schreden 
Iſt ein Gelehrter mit einem Wit! 
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Er macht e8 dann mit dieſem Wi wie Die armen 
Leute mit ihren Erdäpfeln! Am Montag machen fie daraus 
Erpäpfelbrot, am Dienftag Exväpfeltorte, am Mittwoch 
Erväpfelveis, am Donnerftag Erdäpfelſchmarrn u. f. w. 
Derſelbe Wi kommt immer wieder zu Tiſch! Der 
Witz ift ein Schaum, und weil der Wis ein Schaum 
ift, fo fchlagen alle Menſchen jet alle Gegenſtände zu 
Schaum, allein fie vergeffen, daß aus dem fonnenüber- 
goldeten Meerſchaum und nit aus dem widerlichen 
Seifenfhaum die Schönheit emporftieg, und daß em 
Menſch von Geſchmack nur den Champagnerſchaum ntit- 
Ihlürft, ven Bierſchaum aber abbläft. 

Man wirft oft ven wißigen Leuten vor, ihr Wig fei 
ohne Rugen und überlapden, das heißt einen Blumen- 
garten vorwerfen, daß feine Paftinaf in ihm wächſt, und eine 
Sommernadt jchelten, daß man ihre Sterne nicht zählen 
fann. Ein echter Schönheitöfenner und ein wahrer Witz⸗ 
fenner weiß, daß Die Schönheit ver Frauen und die 
Schönheit ver Wie dann erft am beften zu beurtheilen 
ıft, wenn viele bei einander find. 

Eine fehr fonvderbare Forderung ift e8, wenn man 
vom Wig verlangt, ev ſoll durchaus gutmüthig fein! 
Haben Site fhhon ein witiges Lamm gefehen, over ein 
pifantes Schaf, oder einen humoriſtiſchen Hammel? 

Es geht jet ſchon mit dem Wit und mit dem Humor, 
wie e8 in Paris mit der Erifpine und dem Burnus ging, 
weil ſchon jeder Dienftbote Wit und Humor trägt, fo wird 
bald gar Fein Gefchäft mit ihm zu machen fein. Der Plats 
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ift mit Diefen Artikel vielfach überführt worden, e8 macht 
ein Jeder in dieſem Artikel. Ich habe mic, daher ent- 
ſchloſſen, mein ganzes Waarenlager aufzuräumen. Ich 
habe noch einen Heinen Vorrath von Gedanken und 
Einfällen, den ih Ihnen jett anzırbieten die Ehre habe! 
Großer Ausverfauf! Sort mit Schaden! 

1. 

Ein jever Menſch ift einmal im Jahre ein Genie, 
leider aber verfehlafen die meiften Menſchen diefen Augen: 
blid oft. 

2. 

Das Schickſal ift oft praftifch zu unferem Beften ; 
wenn und etwas übers Duer kommt, gibt e8 uns zu 
unferem Beften einen Buff m ven Rüden, 

3. 

Seitdem Waffer ein Heilmittel ift, weiß ich, woher 

ſich alle jungen Schriftfteller Doktor fchreiben. 
4. 

Wenn unfere Mädchen im Schmerz um einen ver- 
Iorenen Geliebten in Thränen fehwinmen, fo iſt Diefer 
Schmerz ein Tuch, er geht im Waſſer ganz ein! 

5. 

Der menſchliche Geift ift wie eine Spinne, er hat 
nur einen Baden für den Weg, den er zurüdgelegt hat, 
aber feinen vor fi. 

6. 

Was ift Hoffnung? Eine Borrede zur Eultur des 

Faullenzens, 
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7. 

Die menſchliche Seele hat viel Domänen: die Tu⸗ 
gend ift ihr Majoratsgut, die Liebe ihr Frühlings und 
Sommer-Palais, die Yreundfhaft ihr sans souei, umd 
die Religion ihr Witwenfig. 

8 


Es gibt viele Kinder, die ihrem Vater nicht gleich— 
ſehen; zum Beifpiel das fpanifche Rohr ift der Vater der 
türkischen Yuftiz, die hölliſche Ungeduld des Mames ıft 
die Mutter der himmliſchen Geduld der Yrau, und das 
römische Recht ift zuweilen der Vater von manchem deut⸗ 


ihen Unredt. 
9 


Wer von einem Menſchen was haben will, muß nie 
fein Herz allein over feinen Kopf allein in Anſpruch neh— 
men, fondern immer feinen Geift und fein Gefühl, wie 
ein Bettler, der nichts bekommt, wenn er einen Allein- 
gehenden anfpricht, aber wenn er Zwei zufammen an— 
bettelt, jo ſchämt fih Einer vor dem Anvern. 

10. 

Der Unglüdlihe hat ein Glück: ev hat feinen 
Schmarotzer; die Natur felbft hat den Fingerzeig dazu 
gegeben: die Cypreſſe hat Feine Würmer. 

11. 

Die Ehe ift, nad) Plato, ein Wiederfinden; das 
mag wahr fein, aber der revliche Finder wird felten belohnt. 
12. 

Jeder Schlaf ift eine Heine Terminabzahlung ver 
großen Schuld des Todes. 
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13. 

Die beiten Jahre der Frauen find die fchlechteften 
Jahre für ihre Männer; denn wie eine Frau in die 
beften Jahre kommt, fommt fie auch in die beten Kleider 
und in die beiten Schneiver. 


14, 

Der Menjch macht dem Himmel nur Gegenbefuche, 
das heißt, er denkt an ihn, wenn ver Himmel ihn erft 
heimſucht; allein eine Visite de reconnaissance, eine 
Dant- und Erfenntniß-Bifite, bekommt ver Himmel felten. 


15, 

Dean jagt, das Strandrecht habe aufgehört; es iſt 
nicht wahr: kaum ſtrandet ein Wunſch, eine Hoffnung, 
fo kommen Tauſende ans Ufer, um aus diefem Schiff: 
bruche für ſich zu fifchen. 


16. 
Biele Menſchen find befier, als ihr Ruf, und zwar 
blos darum, weil ihr Ruf noch fchledhter ift, als fie. 
17 


Auch der elendefte Menſch erfährt erft in der Todes⸗ 
jtunde, wie ſchön fein Leben ift, fo wie der ärmſte Menſch, 
wenn er zu Georgi over Michaeli auszieht, Doc noch 
immer reicher ift, als man anfangs glaubte. 

18. 

Sollte man an Gott nicht glauben, weil man ihn 
nit fieht? Der Blinde fieht auch die Sonne nidit, 
allein ex fühlt ihre warmen Strahlen. 

19. 

Wollen Sie willen, was ein verdorbener Frack, ein 

zerjpfiffener und fledenvoller Pelz für eine Empfindung 
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haben, wenn fie ein ganzes Etüd feines, engliiches Tuch 
jehen? — Diefelbe Empfindung, die ein fertiger, großer 
Menſch bein Anblid eines Kindes hat. Er fieht, welch' 
himmliſcher Stoff in ihm verdorben worden ft! Die 
Kinverftuben, das find die Tuchmagazine, tie Geſell— 
Ihaftsftuben find theils Kleider-⸗, theils Trödler-Markt. 
Das Schickſal iſt der Männerſchneider, der Umgang 
iſt der Frauenſchneider; eine Frau wird das, was ihr 
Umgang aus ihr macht. Die Männer haben einen 
Schneider; die Frauen haben aber leider gewähnlid 
fünf bis ſechs Schneider auf einmal! 

20. | 

Das weiblihe Herz ift ein Meer, tief, mit Perlen 
tim Grunde und ſtürmiſch. Der Sturu auf diefem Meere 
ift gefährlich, aber er hat fein Erhabenes, feinen ſüßen 
Schauer. Was aber entfeliher und unerträglicher auf 
tiefem Meere ift, das ift — Die Winpftille. 

21. 

In den Bau des Menfchen bemohnt das Talent nur 
einen Stod over einen Flügel. Mufiktalent wohnt im Ohr, 
Malertalent im Auge, Improvifationstalent im Gedächt⸗ 
niß u. f. w., nur das Genie bewohnt das ganze Haus. 

22. 

Die fogenannten fprövden und falten Yrauenzinmer 
legen nur darum in ihrem Herzen eine Eisgrube an, 
damit fih dann ihre Liebhaber ſpäter befto länger erhal- 
ten und frifch bleiben. 


23. 

Die Liebe ift die Speiferöhre des Herzens, die Che 
die Luftröhre; es ift eine große Yatalität, wenn Einem 
etwas Unrvechtes in die Luftröhre kommt. 

24. 

Wenn ich die Bücher leſe, Die jett gefchrieben werben, 
erinnere ich mic) immer daran, wie mir mein Jugend⸗ 
lehrer die Rechtſchreibung beibrachte. „Wo cin Comma’ 
ist,” fagte ev, „it der Berfland halb aus, und wo ein 
Punkt ift, ift der Verſtand ganz ans." 

25. 

Ein fetter Saul und ein fetter Dichter paradıren 

wohl, aber fie ziehen jelten ftark. 
26. 

Ein Häring, eine Gaſſen-Nenigkeit un? em Witz 
haben nur drei Refpecttage, am vierten Tage find fie {chen 
anrühig. Die Frauen haben aud drei Refpecttage, das 
heifst Drei Tage, an melden fie ihren Männern Refpect 
beweiſen, an feinem Hochzeitstag, an feinem Geburtstag 
und endlich an feinen Sterbetag. 

(Impropifirter Schluß.) 

Wenn Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, jett, an Ende der Vorlefung, die Bemerkung machen 
follten, daß nur die Hälfte derſelben gefunden Wig 
hatte, jo werden Sie e8 natürlich finden, Daß ich Die 
andere Hälfte dem Spital wibnete! 
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Wilde Meeres-NRofen. 


Abendmeer, 


Purpur-Roſen, flammenblätt'rig, 
Feuerfüllig, funkenſprühend, 
Pflückt die blaſſe Hand des Abends 
Von dem Himmel, dunkelglühend; 


Streut ſie auf das Beet des Meeres, 
Wenn des Meeres Gluthverlangen 
Schmachtet, ſeine Braut, die Sonne, 
Liebedürſtend zu empfangen: 


Mit des Spätroths Roſabändern 
Bindet ſie die Flaumenkiſſen, 

Die der weiße Schaum der Wellen 
Aufgebaut in Dämmerniffen! 


Ziehet dann aus Nacht den Vorhang 
Um das Bett in weiten Falten, 
Daß kein fterbli Auge fchaue, 
Wie die Liebenden d'rin walten. 


Doch der Mond, der eiferfücht'ge, 
Kommt mit feiner Blendlaterne, 
Sudt die Sonne, rublos wandelnd, 
Pla ſich machend durch die Sterne; 


Und ertappt fie fräb am Morgen, 
Steigenb aus dem Bett Des Meeres, 
Und erblaßt und fchleicht verjpottet 
Dur das Reich des Sternenheeres! 
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Meereögruf. 


Wer je Das große Aug’ des Meeres geſehen 
In feinem mildbewegten, blauen Scheine, 
Wer je an feinem Strand, bei Weftwinds Wehen, 
Im Schatten ruhte der Olivenhaine; — 
Wer je mit off'ner Bruſt auf dem Berbede 
An Schiffesrand erquickt fih überlehnte, 
Wer je von dort ſich in die große Strede 
Der Wafferwüfte glühend heiß fich ſehnte; — 
Wer je empor aus blauen Meereswogen 
Des Mondes Silberblume ſah erblühen, 
Wer je durch Meereswellen ift gezogen, 
Wenn oftwärts Hespers gold'ne Fichter blühen, — 
Wer je auf einem Segler ift geflanben, 
Der pfeilichnell fih auf hohen Wellen wiegte, 
Wenn auch die feruften Kilften ihm entſchwanden 
Und nur ein liebend Herz fih am ihn ſchmiegte, — 
Wer je gefehen, wie die Winde eilen, 
Die Wollen, wie ein Bett zufamm’ zu rüden, 
- Auf dem die Sonne rubend fcheint zu weilen, 
Der Ehanin gleih auf Elephantenrüden! — 
Wer je die laue Fluth der Meereswellen 
Bom Bord ließ fpielend durch die Finger raufchen, 
Wer je in einer Sommernadt, ber hellen, 
Den Schlaf der Wafferwäfte konnt' belauſchen; — 
Wer je das Meer erwachen ſah, das große, 
Wie e8 die Augen aufſchlägt und fich ftredet 
Und gold’'ne Rofen pflüdt vom Morgenſchooße 
Und fi) die weiße Bruft damit bebedet; — 
Der je da8 Meer gejeh'n in feinem Schweigen, 
Stillbrütend in Columbiſchen Gedanten, 
Wer's je gelehen, wenn zum wilden Reigen 
In Reih' und Glied ſich ftellen feine Flanken, 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 11 
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Ber je das Meer geſeh'n, das eben flache, 

Aus feinem Schooß die Wafferberge treiben 
Und ſchäumend, wie ein fpeergetroff'ner Drache, 

Zum Himmel feinen Schuppenpanzer firäuben, — 
Wer je gehört die Wafferorgel pfeifen 

Aus allen ihren riefigen Regiſtern, 
Wer je gehört in Aeolsharfe greifen 

Den Boreas mit feinen Sturmgeſchwiſtern, 
Wer je das Meer gefeh'n in feinen Reizen, 

Wer je das Meer geſeh'n in feinen Schreden, 
Wird ewig nah dem Meere wieder geizen, 

Nah ihm die Sehnfuchtsarme ftreden; 
Der fehnt ſich nach dem Meere immer wieber, 

Wie man fi jehnt nach einem treuen Herzen, 
In deſſen Tiefen einft man legte nieber 

Des eig’uen Herzens Wünſche, Wonnen, Schmerzen! 
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Ich als Beobanter. 
Badner Novellette. 


Ws nur der Dieb fchleicht im Dunkeln, fondern auch 
ver Wächter. 

„sm Dunkeln ift gut munfeln!" Was heißt mun- 
fein? Haben meine Leſer oder meine liebenswürdigen 
Leferinnen ſchon einmal gemunkelt? 

Das Wort „munfeln" wartet no auf feinen 
Erflärer! Munkeln ift vor der Hand eine urbane Um- 
fhreibung von Liebesgeziſchel, Liebesgeflüſter, Liebesgemur- 
mel und Xiebesgewinfe, Liebeshandlungen und Liebesaus⸗ 
kundſchaften. Munken heißt aud) beobachten, ein „Munfer“ 
ift auch ein Späher, ein Berräther. Alfo im Dunfeln ift 
gut munkeln, beißt auch: im Dunkeln ift gut beobachten, 

Es war bei der legten Palffy-Mufik im Bapner Par. 
Da war ich ein ‚Munkler“, das heißt ein Beobadter; 

> ih babe im Dunkeln mit mir allein gemunfelt. 

Es gibt Menfchen, die, wenn fein Menſch mehr mit 
ihnen Karten fpielt, entweder weil fie zu arm find, ober 

weil fie fhlecht fpielen, oder weil fie zanken, ſich Darauf 

reduciren, zuzufehen, in die Karten zu ſchauen u. |. w., 

fie interefftven fich für das Spielglüd Anderer, für vie 
11* 
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wunderbaren Chancen ver launigen Spielgöttin. So geht 
es mir, feitvem Niemand mehr mit mir LXiebe fpielen will! 
Ich habe auf das felbft lieben verzichtet, ich habe aus 
diefer Noth eine Tugend und eine Schönheit gemacht, und 
bin dafür ein paffionirter Liebes-Zuſeher! Mid) inter: 
effirt e8 ungemein, fo von rückwärts den Xiebesfpielern in 
die Karten zu fehen. Aber ih bin ein Diskreter Kerl, ich 
jehe nicht in die Karten, um drein zu reden oder gar zu 
verratben, o nein, ich venfe mir mem Theil und ſchweige, 
felbft wenn ich fehe, wie fo ein ungeſchickter Spieler die 
ganze Partie verpatzt; ich fage nichts, ich denke mir bloß: 
„Du dummer Kiebesterl, wenn mir Gott Amor eine foldhe 
Partnerin am grünen Tifch gegeben hätte, wo Coeur ftets 
Trumpf und das „Schweigen“ der Gott der Glüdlichen 
ift, ich würde ficherer Spielen, und meine Partnerin müßte 
mir beflere Farbe befennen !" 

Das denke ich blos, aber ich fage ed nicht, woraus 
meine lieben Leſer wiever jehen fünnen, daß der Menſch 
nie zu alt ift, um etwas zu lernen. 

Alſo richtig, es war bei ver lebten Palffy⸗Muſik 
im Bapner Parf. 

Ich erinnere mich noch jo gut, als ob's vor zwanzig 
Jahren geweſen wäre. | 

Es war Mondſchein, mein Tiebliher Mondichein, 
Couſin aller Dichter. Er ſchien jo ſchön, er ſchien mich zu 
fuchen und zu fragen: wo ftedjt Du? Aber ich verſteckte 
mid wie Adam hinter den Bäumen, denn ich hatte mas 
Anderes zu thun, als in den Mond zu fehauen. 
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Bei dem Orcheſter ver Palffy⸗Kapelle links kann ver 
Leſer einen Baum bemerken. An viefen Baum kann ver 
Lefer an den Muſik⸗Abenden zwei merkwürbige “Dinge 
bemerken: oben eine Laterne und unten mich; aljo zwei 
Lichter, ein hängendes und ein fitentes. 

An dieſem Baume, unter diefer Laterne feßte ich 
meinen Strohfefjel hin und mic, auf venfelben. Da be- 
gann Shen ver Cyklus von Yatalitäten, die mir das 
Schickſal für diefen Abend an den Kopf warf. 

Sch fee voraus, der Leſer weiß, was ein „Strob- 
feel" iſt; dieſes vierfüßige Thier, welches die Natur für 
das zweifüßige erfchuf, rangirt in der Naturgefchichte zwi⸗ 
ſchen Kameel, auf welchem man felbft an Abgründen ſicher 
fit, und zwifchen einer Speculation auf Actien, die auf 
ebener Erde unter Einen zufammenbridt. 

Ich fette mir an diefem Abend meinen Strohfeflel 
am ven Baum und mich drunter und drauf, 

Da faß ich wie die Jungfrau von Orleans unter 
dem Druivden-Baum, „und in des Baumes Schatten ſaß 
ich gern, Die Heerve weidend, denn mid) zog das Herz!" 
Ih grub mit dem Stod „Zeichen in ven Sand", und 


„Eines Abends, als ich einen langen Abend 
Unter diefem Baum gefeffen und 
Dem Schlafe wiberftand —“ 


da rutſchte ich plöglich in em Loch! Mein Seſſel rutſchte 
mit den zwei Hinterbeinen in das Loch, welches um den 
Baum unten an der Erde gezogen war, und riß mich mit 
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in feinem Fall, ich ſaß oder lag plötzlich wie ein eingefalle- 
nes ‚Ausrufungszeichen ! 

Minifter und Butterbrote, fagt Bürne, fallen ftets 
auf die fette Seite, eim Schriftiteller fällt ſtets auf Die 
magere Seite, weil er feine fette Seite hat. Ich wollte mich 
von meinem alle fchnell erheben, wie e8 großen Geiftern 
und ſchönen Sünverinnen vorzüglich erlaubt ift, faßte im 
Ballen noch einen vor mir flehenden Stuhl, erwiſchte ftatt 
der Lehne die darauf hingelegte Mantille einer Dame, zog 
fie mit in meinem Fall, die Mantille nämlich, und lag nun 
noch mit einer weiblichen Mantille bevedt da! 

Ich vaffte mic empor, bemerkte zu meiner Freude, 
daß nur noch wenig Menjchen da waren, und ftellte mich 
neben meinen Strobfefjel, welches ftet3 ficherer iſt, als fich 
auf ihm feten. Aber indem ich aufitand, flteß ich mit mei- 
nem lebenslänglihen Ic an die Laterne, die ihr Provifo- 
rium an dem Baum abſolvirte; die Laterne, das Hangen 
noch nicht gewohnt, gab dem äußern Anſtoß nach, wurde 
verrückt, verloſch und goß ihr Oel auf meine beiden 
Schultern herab! Ja, der Menſch weiß nicht, von was 
man fett wird! 

Die Lampe mußte wieder corrigirt werden, und indeſ⸗ 
jen hatte ſich der Schauplag gefüllt. Ein alter Herr kam 
mit einer jungen Dame, ſuchte einen Platz, ſah meinen 
Strohfefjel, den Heuchler, der fo unſchuldig daſtand, als 
ob er nie ein Wefen verlodt hätte! Der alte Herr bot ver 
Dame den Seflel an, id) aber, ein guter Narr, fagte, indem 
ih den alten Herrn anfah: „Meine Gnädige, er wadelt!“ 
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Unterveflen war der Gegenfland meiner Beobachtung 
angelommen und ſaß inmitten des Meeres von Hauben, 
Hüten, Müten u. ſ. w. 

Das Gefchäft meiner Beobachtung begann. Es war 
fchwer ; wenn auch dieſer ſchöne, blonde Engelfopf leicht zu 
finden war, fo war doch das Gewoge von den Damen- 
föpfen hin und ber fo ſtark, fo unaufhörlich, daß es faft 
unmöglid; war, die Blide diefer Damen in ihrer Richtung 
zu verfolgen, wenn man nicht auf einer Anhöhe fland. Ich 
wollte alfo meinen Druiden⸗Baum verlafjen und mich als 
Obſervations⸗Corps unbemerkt auf einen höher gelegenen 
Punkt poftiren. Ich wollte leiſe fortfchleichen, trat bei 
dieſer Gelegenheit einem Herrn, ver ſeitwärts vom Orche⸗ 
fter fland, unverfehens auf ven Fuß, welcher wahrfcheinlidh 
auf dem Zeigefinger einen jener koſtbaren Solitäve trug, 
pie unſchätzbar find; der Dann fehrie jämmerlich auf und 
machte dabei den alten Wiß: „Treten Sie auf Ihre eige- 
nen Füße!" Ich fagte: „Entſchuldigen Sie, ich glaubte, 
es wären die meinigen, ſonſt wär’ ich ſtärker aufgetreten.“ 

Es war keine Heine Aufgabe, durch den Damen- 
Gordon ins Freie zu dringen. Ich fuchte lange um ven 
Punkt, wo ih mich mit einiger Artigkeit durchſchlagen 
fonnte, wählte endlich vie Linie feitwärt® von Orche⸗ 
fter, brah ein und durch und hörte nur hinter nur 
einige Schüffe mir nachkommen: „Das ift far!" — 
„Der hat's nöthig!" u. |. w. 

Ich Hatte mich Durch die Damen plötzlich durchgear⸗ 
heitet und hatte nur noch ein Feines Corps von Männern 
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durchzubrechen, die dichtgedrängt in ver Seiten⸗Allee ſtan⸗ 
den und die „nächtliche Heerſchau' über bie weiblichen 
Truppen im Lager hielten. Ich wand mich wie ein Yal 
dur, wäre auch glücklich ohne weiteres Auffehen durch⸗ 
gefommen; da will ich plöglich ſeitwärts abſchwenken, ftoße 
an einen herabhängenden Zweig, mein Hut fallt mir vom 
Kopf herab auf vie Schultern won zwei anderen Herren, 
die ſehen ſich um, Alles fieht ſich um; ich bitte um meinen 
Hut und entferne imich wieder, um nad) einem andern 
Standpunkt zu fehen. So gewann ich endlich die Anhöhe 
hinter dem Orcheſter, da fteht gewöhnlich ein Häuflein Miſch⸗ 
linge aller Claſſen, Männer, Weiber, Dienftboten u. |. w. 
Ich mifchte mich mitten unter fie, begünftigt von dem Dun- 
Tel ver Bäume, und fand, daß man von da aus Das Schladht- 
feld der Muſik vortrefflich überfieht ; ich fand auch jogleich 
mit Hülfe eines Heinen Tubus den Gegenftand meiner 
Beobachtung, verfolgte jeve Richtung ihres Hauptes und 
ihres Blickes und hätte ganz gewiß auch ven Punkt auf- 
gefunden, wohin dieſe Blicke ihr Geſchoß richteten, da rief 
plögich ein Kleiner Balg, eine Kinderftimme neben mir: 
„Mutter! Mutter! Der Saphir fteht auch da!" Sogleich 
drehten ſich die Köpfe alle nach mir um! Das iſt der Fluch 
der Berühimtheit!!' Ich hätte den Heinen Balg gleid, 
durchbalgen mögen! Es war an fein Bleiben mehr zu den⸗ 
fen. Ich trat aud von da meinen Rückzug an, und Der 
Himmel gab mir einen fühnen und glücklichen Gedanken 
ein! Im ver hölzernen Rotunde des Orcheſters der Mittags⸗ 
Muſik, da muß e8 herrlich obſerviren fein! Da ift Dunkel, 
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Dedung und ein hochgelegener Standpunkt. Ich kroch 
faft auf allen Vieren dahin, gelangte in das Orchefter, 
in weldem zwar auch einige Inbividuen ver Küche und 
des Vorzimmers campirten, wo id) aber unter einer 
Holzfäule eine allerliebfte Anftellung fand! 

Ein fuperber Plag! Ich fah jeden Damenkopf einzeln, 
und jeden Blid aller Damen nad vor⸗ und rüdmärts, nadı 
allen Seiten-Alleen ; ich ſah jeven Blick, der zurüdgefenvet 
wurde, Kurz, er war nicht mit Geld zu bezahlen. Ich 
lehnte mich gebüdt auf eines von den daſtehenden 
Notenpulten und machte unbemerkt meine Beobachtung. 

Aber mit des Schickſals Mächten 

Iſt fein zweiter Bund zu flechten, 

Und das Unglüd reitet ſchnell! 
Die Damen und die Herren, die ich beobachtete, hatten 
eben einen vierundzwanzigpfündigen Blick gewechjelt; ich 
drückte ftärfer auf das Pult, ich fühlte e8 unter mir zufam- 
menbrechen, e8 krachte und fnitterte; in der Furcht, durch 
das Geräuſch verrathen zu werden, wollte ich mich leife 
nad rückwärts zurüdziehen, verfehlte im Rüdzuge eine 
Stufe, ftolpere nach hinten über, will mid) an die anderen 
Pulte anklanımern, reiße fie mit mir nieder, purzle auf 
ven Boden hin, und ein Dutzend Notenpulte mit ‘Donner: 
gepolter über mich hin! Alles geräth in Aufruhr, die zu⸗ 
nächſtſtehenden Zuhörer richten alle vie Köpfe nach dieſer 
Ceite, idy aber bleibe am Boden liegen, ich hätte mich um 
feinen Preis erhoben, fonft wäre ich gleich entdeckt worden. 
Ein Paar gutmüthige Mitbewohner des Orcefters wollten 
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mic, aufrichten, ich aber bat fie, mich liegen zu laſſen, und 
fügte: „Das wäre meine Unterhaltung." Das Alles aber 
hätte mir wahrfcheinlicdy nichts genügt, die Aufmerkſamkeit 
wäre auf diefen Punkt gerichtet geblieben, wenn nicht 
ein weiterer Zufall als Wetterableiter mic, gerettet hätte. 

Durch den Lärm nämlid), den die umftürzenden No- 
tenpulte erregten, wurden alle in Parke anweſenden mufif- 
feindlichen Hunde rebellifh, und es fingen ein Dutzend 
Hunde an, von allen Seiten in Sopran, Tenor, Bary- 
ton und Yalfett zu bellen, zu winfeln und zu heulen; 

„— und diefer Thiere Belligleit rettete mich 
von des Parkes verfolgenden Bliden!“ 

Während Die Hunde an meiner Nettung arbeiteten, kroch 
ich auf dem Bauche aus dem Orchefter bis in vie finftere 
Allee am obern Ende des Parkes, dort richtete id) mich in 
bie Höhe, ſäuberte mich vom Ervenftaube, umzingelte mich 
jelbft, befchrieb einen Bogen und komme von hinter dem 
vothen Kiosk die Seiten-Allee herauf, unbefangen und 
unverfhänt, als ob ich nie in ein Loch gefallen, als ob ich 
nie eine Laterne entwurzelt, al8 ob ich nie einem Sterb- 
lichen auf vie Hühneraugen getreten, als ob ich nie ven Hut 
verloren, als ob ich nie von einem Balg als lebender Sa- 
phir erfannt worven wäre, als ob ich nie in meiner Auf: 
regung ein unfchuldiges Notenpult erwürgt hätte, und ale 
ob ic) nie auf dem Bauch aus dem Orchefter entflohen wäre ! 

Mit einem Antlig, klar wie ein Sat von Neftroy, 
trat ich in den Kreis meiner befannten Herren und Damen: 
„Hot die Muſik ſchon lang begonnen?" — „Iſt viel ſchöne 
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Welt da?" — „Die wievielte Piece iſt Das, mein Fräu— 
lein?“ und ſolche unbefangene, geiftreihe Tragen richtete 
ih an Alle. Hätte mir ver Lefer eine ſolche Berftellungs- 
funft zugetraut? 

Aber ver Abend war mir fehr nützlich. Ich werte 
nie mehr „Beobachter fein. Was gehen mid) fremde 
Angelegenheiten an? Ein jeder fehre vor feiner Herzens- 
thür, und werm man nod) fo oft da kehrt, e8 ſammelt 
fi) ftets wieder etwas an, was wegzufchren ift! 

Die Mufit war zu Enve, Alles ging oder lief over 
fuhr nad) Haufe. Nur ih und Luna wir blieben ned) 
eine Zeit lang im Part. 

Ih ſaß lange fchweigend und ſehnſüchtig finnend 
da! Luna fragte mich endlich: „Lieber Saphir, an was, 
an wen denkſt Du?" 

Ic) erwiederte: „Liebe Luna, an was und an wen 
denkſt Du?" 

„Das gebt Dich nichts an.“ 

„Alſo geht das, ar wen ich denke, auch Dich nichts an.” 

Woraus der Leſer erfehen kann, daß es auch ihn 
nicht angeht, an wen ich gevacht habe. Auch gut! 
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Das Liedlein von der Roſe. 


Don Allen, was die Erd’ im füßen Zriebe 

Für den erwachten Frühling aus dem Herzen treibt, 
Iſt nur die Roſ' allein das Bild der Liebe; 

Und Amor mit des Liebeöpfeiles Spike ſchreibt 
Ihr auf die Blätter: „Mäpchenblume, Schönheitsblume, 
Empfindungsblume, bleibft der Lieb’ zum Eigenthume!“ 


Und wißt Ihr von der Blume ohne Mängel, 
Die wie ein Eleiner Blätter⸗Colibri 
Sich wiegt und flattert auf dem Blumenftengel, 
Woher fie ward, und wo fie warb und wie? 
Und wie entfland die Mädchenblume, Liebesblume, 
Empfindungsblume, Die der Lieb’ zum Eigentbume? — 


Als aus des Meeres filberhelem Schaum 

Die junge Liebesgöttin warb gemoben, 
Und aus der Wellen zartem Silberfaum 

In einer Mufchel in das Land gehoben, 
Da rang fie aus das lange, gold'ne Haar, 

An dem des Meeres Silbertropfen hingen. 
Und in die Mufchel fiel ein Tropfen ſternenklar, 

Ward Perle da zur Zier von allen Dingen; 
Ein Zropfen aber fiel auf's ‚Ufer ſchon, 

Wo fie den Fuß zuerft geſetzt in's Grüne; 
- In diefen Tropfen fiel vom Himmelsthron 
Der erſte Strahl aus Eos' gold’'ner Bühne. 


Und wo der grüne Strand mit heißem Kuß 
Den Silbertropfen durſtig hat getruinfen, 

Trieb aus dem Boden auf in vollem Schuß 
Die weiße Roſ', geſtickt mit Silberfunfen; 
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Und weiß und ſchlank des Stengels zarter Ban, 

Als hätt’ ihn Eypris felber zeichnen wollen; 
Die Blätterfrone trägt er d'rauf zur Schau, 

Die zarte Bruft von Seufzern angejchwollen ; 
Und als nun Benus fieht die Roſ' mit Luft, 

Im weißen Glanze rein emporgeichoffen, 
Wie Silberſpang' an frifcher Erdenbruſt, 

Aus Meer und Erdenkuß und Licht entiproffen, 
Da ſprach fie: „Mäbchenblume, LKichtesblume, 
Empfindungsblume, bleib’ dem Herz zum Eigenthume !“ 


Und wie die weiße Roſe jelbft, jo ruht 

Der Gleichmuth Farb’ ihr auf dem weißen Wangen, 
Sie kennt noch „Liebe“ nicht, die Herzensgluth 

War nod im Antlig ihr nicht aufgegangen; 
Da tritt entgegen ihr von Waldes Rand 

Der erfte Jüngling, ben fie je geſehen, 
Sie hebt den Blid und fühlt ihn feſt gebannt, 

Sie hebt den Fuß und kann nicht fürder gehen, 
Sie hebt die Hand, doch wirken Tann fie nicht, 

Sie regt den Mund, doch kann fie nimmer ſprechen, 
Da ſenkt zur Rofe fie ihr Angeficht, 

Aus dem der Liebe erfte Flammen brechen, 
Und wie ihr glühend Angefiht die Roſ' berührt, 

Die nur mit Weiß bedacht die Blumengötter, 
Ihr weißes Hermelin zum Scharlach wird, 

Der Wangen Gluth ſchlägt fi in ihre Blätter 
Und wie die Göttin felbft, won Gluth erfüllt, 

Das Antlitz wieber hebt vom Kelchesichooße, 
Da ftand in Blut der Liebe eingebüllt 

Erröthend da die — erfte rothe Roſe! 
Sie neigt fih ihr und ihm dem Winle gleich, 

Sie ladet ſtumm ihm cin zum Herzerguffe, 
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Und wie er nabet, büden beide fich zugleich 

Zur Roſ', und finden fi im erften Kuſſe, 
Und Amor ſprach: „Die Mäpchenblume, Herzensblume, 
Empfindungsblume, bleib’ der Lieb’ zum Eigenthume!“ 


Und alfo ward die Roſe eingeweiht 

Vom Liebesgott zum Wappenbilb ber Xiebe, 
Er gab aus grünen Blättern ihr ein Kleid, 

Daß fie im Werben Teufch verhüllt noch bliebe; 
Und daß fie Waffe habe, Schild und Wehr, 

Wenn fie ein leder Ritter je beleidigt, 
Pflanzt er viel ſpitze Dörnlein um fie ber, 

Mit welchen fie die Blätterfron’ vertheidigt; 
Den Bufen füllt er ihr mit würz'gem Hauch, 

Auf dag ihr Seufzen mag als Duft erfcheinent, 
Mit Thau begießet er die Roſe auch, 

Denn Rofe muß nicht lachen nur, auch weinen, 
Und ewig blühend bleib’ der Roſe Blatt, 

Die e8 dem Schooß der Kuospe ſich entwunden, 
Ihr Wangenroth werb’ niemals blaß und matt, 

Sie bleib’ von fteter Jugendgluth entzunden. 


Dod eines Tags irrt Benus durch bie Flur, 

Sie fucht den Süngling auf, der lange weitet, 
Der Argwohn führt fie leicht auf feine Spur, 

Sie ſieht — daß er fein Herz getheilet — 
Und plötlich fühlt fie jene Höllenpein, 

Und jene Bitterniß und jene Qualen, 
Die Eiferfucht in Herz und Marf und Bein 

Der Menſchen gießt aus vollen Schalen; 
Ihr Auge bricht, ihr Angeficht wird fahl, 

Sie theilt, betäubt von ihrem Schmerzensloofe, 
Die Eiferfucht der Roſe mit, die allzumal 

Berwanbelt ward zur — erften gelben Rofe! 
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Und als die Liebe, ungeliebt, allein, 

Mit fih allein durch Feld und Fluren fohreitet, 
Als fie nur Thränen bat zum Labewein, 

Und wilder Schmerz in Wilbniß fie begleitet, 
Da ſuchet fie an Zaum und Heden mur 

Das Röslein auf, das niemals bornenlofe, 
Und ätt e8 durch ber bittern Thränen Spur, 

Und fo entftand die erſte — wilde Rofe! 


Unb weil der Menſch die erfte Lieb’ und Treu' 

Im Angefiht der Roſe hat gebrochen, 
D'rum fühlt die Rofe felber tiefe Re’, 

Daß feiner Liebe fie das Wort gefprochen ! 
Sie ſenkt das Haupt mit einem Teifen „Ach!“ 

Sie ſchrumpft zufamm’, dem Blatt gleich der Mimofe, 
So, als der erfie Mann die Treue brach, 

Entftand aus Scham die — erfte welfe Rofe! 
Und ſelbſt die todte Roſ', und felbft die todte Liebe, 

Sie werden ſorgſam eingelegt in’s Herzensbuch, 
Damit do roſenroth Erinn’rung bliebe, 

Wenn man, im Herzen blätternd, einft fie Such’; 
Selbft welke Rofen find noch Liebsvajalleır, 

Und fterbend fpricht e8 noch der Liebe Wort, 
Ein Rofenblatt, das feiner Kron’ entfallen, 

Man ſchickt e8 als ein Liebesbriefchen fort: 
Denn jedem Herz, dem in Lieb’ und Sehnen 

Die Sprache fehlt, zu jagen, was es litt, 
Gibt Amor nur ein Rofenblatt und Thränen, 

Und fagt: „Du Herz, Du ſtummes, fprih damit!“ 
Und wenn man preßt die Rofen, Die vergangen, 

Und wenn gepreßt fih fühlt ein Tiebend Herz, 
Wird man von beiben edles Naß erlangen, 

Dort duftend Del, bier Thränen für den Schmerz! 
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Und weil die Roſe alfo fich bewährte, - 

Und alſo theilt bes Herzens Sympathie, 
Wird fie des Menfchen treuefter Gefährte, 

Die fi in Schmerz und Luft ihm felbft verlieh, 
Weil fie bei ihm ſchon war beim Feſt der Wiege, 

Weil fie mit ihm auch geht zur Taufe am Altar, 
Und weil fie mit ihm fiegt Die erften Siege, 

Die er erringt im Feld der Lieb’sgefahr, 
Und weil fie mit ihm geht zum Sochzeitsfefte, 

Beim frohen Lied und lauten Becherklang, 
Und mit ihm ift, wenn feine Ueberrefte 

Man ſenkt ins Grab bei dumpfem Grabgefang. 
Und dennoch fallen auch die Blätter ab, 
Die Rofen lieben doch uns Menſchen alle! 
Drum fteigen fie als Geifter aus dem Grab, 

Wenn’s kalt und finfter wirb in ihrer Halle, 
Und kommen Nachts an’s Fenfter, ſchau'n herein, 

Und möchten gern bei Menſchen fein und bleiben, 
Und Hammern ihre weißen Aermchen fein 

Bol Sehnſucht an die hellen Fenſterſcheiben; 
Doch kommt der Tag, ba endet auch ihr Glück, 

Sie müſſen fort, da nütst fein innig Sehnen, 
Am Fenfterglas bleibt ihre Spur zurid, 

Sie find zerfloffen da in Thränen! 
Und weil dem Menfchen immervar gewogen 

Die Roſe bleibt, ob weiß, ob gelb, ob roth, 
Weil fie zu ihm mit Sehnſucht fommt gezogen, 

In Luft und Leid, ja felbft im bittern Tod, 
D’rum ift fie Lebensblume, Todtenblume, 
Empfindungsblume, bie der Lieb’ zum Eigenthume! 
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Sademantel-Gedanken in verfchiedenen Wärmegraden. 


Veber den Einfluß des Badelebens auf die Eultur 
der Menſchen, das heit auf die Hautcultur. 


Humoriſtiſche Borlejung. 


E. gibt keinen glänzendern Beweis dafür, „daß Mann 
und Weib ein Leib ift”, als das Badeleben überhaupt, 
meine frenndlichen Hörer und Hörerinnen, denn kaum ift 
zum Beifpiel die Frau acht Tage in Baden, fo fpürt 
ver Mann in Wien fohon eine Erleichterung! 

Während fih die Fran in Baden zerftreut, Tann 
fih der Mann in Wien fammeln, und was der Mann 
in Bien fammelt, Tann die Frau in Baden zerftreuen! 

Das Barmer Heilmaffer, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, übt vorzüglich einen großen Heiz auf vie 
Hant, deshalb geht vielleicht manche reizloſe Haut hieher, 
in der Meinung, fie wird hier einen neuen Reiz befommen ; 
vie Kraft aber, weldhe das Bad auf die ausfaugenven Ge- 
fäße ausübt, erſtreckt fi) wieder von der Frau auf den 
Mann, denn ihr Anfenthalt in einem Badeorte fangt 
oft feine Silber- und Goldgefäße in der Stadt auf! 

Ueber die Entftehung der warmen Quellen itber- 
haupt, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, find 
die Naturforfcher noch nicht einig. 

M. ©. Saphir’! Echrtiten. VII. Bd. 12 
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Die Naturforicher fagen, die warmen Quellen ent: 
ftehen durch einen Proceß, entweder durch einen vulkani⸗ 
fhen Proceß, oder durch einen Lebensproceß der Erde, 
wodurch die Metalle zerjettt werden. Ja, ed geht in der 
Erde wie auf der Erbe, fo ein Proceß macht alles zu 
Waſſer, indem alle Metalle dabei zer- und verfegt 
werden! Alſo die Erde hat aud einen Proceß? 

Nun fo iſt bewiefen, daß ſie große Hilfsquellen haben 
muß, fonft wäre fie längft zu Grunde gegangen. 

Diefer Proceß der Erde ift der einzige Proceß, aus 
dem ein Glück für die Menfchheit entſteht, und hier hat 
endlich einmal ein Doktor ver Rechte den Doktoren der Me⸗ 
diein eime wahre unerſchöpfliche Duelle geöffnet! 

Man vergefie ja nicht, wenn man badet oder trinkt, 
dabei zu denken, daß viefe Tropfen große Thränen find, 
weldhe die Erde über ihren ewigen Proceß vergießt! 

Und wie oft im Leben, meine freunblichen Hörer und 
Hörerinnen, badet ſich der Menfch nicht in ven Thränen 
der Andern? 

Wie mande Thräne, die als Balfam aus dem Auge 
eines Menfchen quillt, fchleift fi) der Nebenmenſch nicht 
um zum wafjerhellen Demant an feinem Ringfinger? Wie 
manche Zähre, welche vie Schickſalspreſſe aus der gefnicten 
Roſe eines Lebens preßt, tropft nicht als Balſam und 
Thau in vie volle Knospe eines andern Lebens? 

Wie mancher Dormenkranz, an dem nad die Blut: 
tropfen eines zerrigten Menfchenherzens hängen, flicht nicht 
der Menſch als Feſtkranz um fein glüdliches Haupt? Das 
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ift ja eben das Schmerzliche im Leben, daß felten unfer 
Lebenswagen vahinrollt, ohne daß an feiner Deichfel neben 
unſerem Freudenpfad das Trauerroß unferes Nächten mit- 
ziehen muß, daß felten eine Freudenſaat für uns aufgeht, 
die nicht unter dem Dünger von fremdem Schmerz und Leid 
emporſchoß, und daß felten ein milder Regen unfere Her⸗ 
zensflur erquidt, der nicht aus dem zerriffenen Himmel 
eines anderen Herzens fommt! — So ftürzen auch nur aus 
der zerrifienen Bruft der Erde die Quellen hervor, welche 
uns Heil und Segen fpenven. 

Ein jedes Studium, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, erfordert feine Quellen, und das Studium 
der Menfchenkenntniß hat keine befiern Duellen, als eben 
alle Geſundheits⸗ Bade- und Trink-Quellen! 

Nah dem Bade öffnen ſich nicht nur die Hautporen, 
fondern aud) die Herzensporen ; der Menſch im Bademantel 
ift wahrer, al8 ver Menfch im vollen Anzuge, und befonvere 
die Frauenzimmer, je mehr fie fremden Slitter anziehen, 
deſto mehr ziehen fie von ihren eigenen fchönen „Ich“ aus; 
fie find wie em Magnet, je mehr fie anziehen, deſto ſchwächer 
wird ihre innere Kraft; deshalb ſuche man die Frauenzim- 
mer nie zu rühren oder zu verſöhnen, wenn fie in ala 
find: die Frauenzimmer und die Ungemitter 
find im Anzuge am fürdterlichften! 

Wenn die rauen auf's Land gehen, nehmen fie von 
der Stadt nichts mit, als Alles — das heift Schneider, 
Schulter, Marchand de modes, und laſſen gar nichts zurück, 
als Nichts, das heißt ihre Wirtbfchaft und ihren Mann. 

12 * 
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Die Wiener Ehen find, wie die Krebfe, am beften 
in den Monaten Mai, Juni, Juli, Auguſt, da gehen bie 
rauen auf’3 Yand, und die Männer genießen in der Stabt 
ven allgemeinen Landfrieden. Die Wiener Brauen find im 
Sommer wie echter Malaga, fie werben nicht eher gut, als 
bis fie die Linie paffirt haben! — 

Indeflen, wie ſieht's mit dem Land- und Babeleben 
ver Männer aus? 

Wie kommt's, daß unfere Männer nie trodener find, als 
im Bade? Daß fie nie weniger Leben haben, als im Land- 
leben, und daß ſich jeder von ihnen nie mehr langweilt, abs 
wenn fie gerade zuſammenkommen, um fich zu unterhalten ? 

Unſere Männer glauben, wenn fie in einem Babeorte 
herumlaufen, in einem leinenen quadrillirten Kittel wie eine 
ſchottiſche Ballade, fo haben fie Alles gethan, was bie 
Menfchheit für ven Glanz eines Badeortes thun kann; aber 
es gibt ſchönere Talente, als einen gewürfelten Drillrock, 
und liebenswärbigere Eigenfchaften, als grüne PBantoffel! 

Es ift in einem Badeorte nicht genug, daß man fi 
warn: hält, man muß auch die Geſellſchaft warm halten, 
und es reicht nicht hin, alle Tage im Park von zwölf bis 
ein Uhr hin und wieder zu gehen, ſich dann auf eine Banf 
befcheiven felbft in Schatten zu ſetzen; denn fo ift 
die Converfation durd die Bank Dahn! 

Wenn die Menfchen die Ratur beſingen, jo glauben 
fie, fie müfjen in den Naturzuftand zurückkehren, und wer- 
ven Naturmenfchen, das heißt Menfchen, zu Denen man 
eine gefunde Natur braudt. 





181 


Die Natur, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, ift ein Gebäude mit drei Stockwerken und einem 
Bodenzimmer oder Ausfiht, nämlih: Waffer, Erve, 
Luft und Himmel! 

Der gütige Hausherr hat dem Menfchen die Erde, 
bie bel Etage zur Wohnung angewiesen, und diefe Wohnung 
ift unten miteinem geheimen Gemache verfehen, man nennt's 
das Grab. Da geht der Einwohner zur Ruh, wenn er oben 
lang genug gewohnt hat, aber dieſes geheime Gemach hat 
auch einen Ausgang, und diefer führt wieder auf Die Aus⸗ 
ſicht — in den Himmel; und der Hausherr verlangt keinen 
andern Zins, als daß man eine friedliche Bartei fei und 
gute Nachbarſchaft Halte — aber der fündige Menſch denkt 
nicht eher ans Bodenzimmer, als bis ihm das Waſſer bis 
an den Hals geht, und er Blide, Wünfche und Gebete als 
Rettungsleiter anlegt, um hinaufzuklettern! Und der Haus- 
herr iſt fein Hausherr vom Graben, er fteigert feine Bartet 
nicht, wenn irgend ein Haus abgeriflen wird, und er fün- 
digt nur alle fiebzig Jahre einmal anf, da kommt der 
Hausmeifter Tod mit feinen zwei gerichtlichen Zeugen: 
„Doktor und Apotheler", und fagt: „Es ift Ziehzeit!" 
Und der Menſch fleigt von der bel &tage in den Keller 
hinab, und da hat er wieber fein Interimögquartier, big der 
Hausherr ihn herauf nimmt zu fi ins Bodenzimmer: in 
den Himmel! 

In einen Badeorte aber ift der Menſch in allen 
Stockwerken ver Natur heimifh, ein wahres Amphibium ; 
einen halben Tag lebt er im Waffer, und einen halben 
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Tag in ver Luft, im Parkifter aufver Erde, und 
beim Eſſen ift er in feinem Himmel! 

Biele unferer jungen Babeherren, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, find wie die Badekeſſel, fie geben 
nicht eher einen Ton von ſich, bis fie voll von Waſſer find, 
und man ihnen einheizt, daß fie kochen. Wie fie fi dem 
ihönen Geſchlechte nähern, und umgehen follen, Iernen fie 
weber im Frauen bad, nod im Dunſtbad, und fprechen 
fie Eine an, fo glaubt fie gewiß, er kommt aus dem 
Tropfbad! — 

Anftatt ven Umgang mit dem ſchönen Geſchlecht 
praltiziven fie den Herumgang um das ſchöne Ge— 
ſchlecht! 

Ueberhaupt find die Wirkungen der Schweſelbäder 
auf Liebe, Gefelligfeit, Umgang, Geift und Grazie fehr 
verſchieden. 

Zu einem Liebesgeſtändniß iſt ein Schwefelbad wie 
vorgeſchrieben, denn es macht bei dem galanten Ritter: erſt 
Angſtgefühl, dann Bruſtbeklemmung, dann geht's in einen 
Schwindel aus, und verweilt man zu lange, überfällt Einen 
ein kleiner Schauer. Gewiß wirken die Bäder nicht blos 
auf Milz und Leber, ſondern auch auf Herz und Hirn! 
Warum ſoll ver Schwefel blos eine Leberverhärtung 
curiven, und nicht auch eine Herzverhärtung? — 

Es ift fonderbar, meine freundlichen Hörer und Hö- 
rerinnen, daß die Natur es mit ven unedlen Leivenfchaften 
befjer genteint bat, als mit den edlen; ver Sit des Haſſes, 
des Zornes, der Galle ift groß und bequem in Mit; und 
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Leber, und wie Hein ift das Herz, der Sit der Liebe und 
der Großmuth? Wenn die Leber verborben ift, zeigt e& bie 
Natur gütig durch Leberfleden an, aber wenn das Herz 
noch fo fehr verdorben ift, kommen feine Herzfleden her⸗ 
vor! — Das Herz, meine freundlichen Hörer und Höre 
rinnen, hat zwei Kammern. Die Frauenzimmer haben eine 
zur Garderobe und die andere zur Kaffeeftube gemacht. 
Die Männer mahen aus der einen ein Spielzimmer und 
aus der andern ein Rauchzimmer. Zum Glück nehmen die. 
Herzkrankheiten unferer Männer einen ganz andern Verlauf, 
als ihre Leberkranfheiten. Die Leberkrankheiten endigen 
meiftend mit Wafjerfucht, vie Herzkrankheiten mit Wein- 
fuht! Es geht dem kranken Herzen unferer Männer, wie 
ed einem meiner Belannten mit feiner kranken Leber ging. 
Diefer litt nämlich lange an ver Xeber, er confultirte alle 
Aerzte vergebens, endlich reifte er nah Berlin zu einem 
berühmten Arzte, der unterfuchte ihn und rief endlich 
erftaunt aus: „Es ift unerhört! Sie haben gar feine Leber!" 
Man kann fid) ven Schreden meines Freundes denken, der 
wegen plößlihen Mangels an Leber ganz troftlos war. 
Nachdem ihn auch diefer Arzt lange erfolglos behanbelte, 
zeifte er nad) Heivelberg zu einem renommirten Profeflor 
derMebicin, diefer unterfuchte ihn noch firenger und länger 
und rief endlich noch erflaunter aus: „Es ift unerhört! Sie 
haben zwei Lebern!“ So find die Herzkrankheiten unferer 
Männer, entweder weil fie gar feines, oder weil fie 
mehrere haben. Wenn unfere Männer ihr Herz verfchen- 
ten, fo machen fie e8 wie die guten Wirthe, wenn fie Einem 
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eine Flaſche Wein verehren: das leere Herz bitten fie fich 
wieder zurüd aus! Der Dann fchneivet gleich aus dem 
GSterbefleive einer alten Liebſchaft ſchon Windeln für eine 
neuzugebärende Liebjchaft. Die Frauen hingegen lieben 
blos einmal aus Spaß, und einmal aus Ernft. Das erfte 
Mal mefjen fie ihr Herz blos, um zu ſehen, wieviel 
hineingeht, und dann füllen fie e8 aus mit dem rechten 
Inhalt. 

Das weiblide Herz liegt leider da wie em Ein- 
ſchreibbuch auf dem Broden- oder Schneeberg. Wie wenig 
Männer zeichnen va etwas Exrhabenes ein, und kommt aud 
einmal Jemand, der einen Göttergedanken in ein ſolches 
Herz einfchreibt, fo ſchreibt gleich auf der Rückſeite Jemand 
eine Oemeinbeit, einen rohen Scherz u. |. w., und da bleibt 
dem armen weiblichen Herzen nichts übrig, als das ganze 
Dlatt mitſammt dem göttlichen Gedanken herauszureißen ! 

Die Wirkung des Schwefelbades auf vie Kofettir- 
Drgane ift erftaunlid ! 

Ich babe Frauenzimmer gelannt, die mit völliger 
Lähmung der Augenliver hieherkamen; ich glaubte, ihre 
Augen hätten Eifenbahnactien, fo niedergefhlagen 
waren fie immer, fie hatten von der Augenfprache jo wenig 
gewußt, al® ob fie ihre Mutterfprache wäre. 

Alſo, fie kokettirte fo ganz und gar nicht, daß fie 
ihre Blidde beim Kopf nahm und zu Boden ſchlug. Nach 
ven erſten acht Tagen gingen die Blide ſchon im Part 
berum, ohne Krüden, und nad abermals acht Tagen 
hatten fie mit dem linken Aug’ alle Männer umzingelt, 
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mit dem rechten fie zu Oefangenen gemacht, und noch mit 
einem dritten Aug’, welches ich früher gar nicht gefehen 
babe, fie auf Ehrenwort entlaffen, daß fie feiner andern 
Sahne dienen wollen. Ich habe mich erkundigt, was bei 
ihnen jo gewirkt hätte, und man fagte mir, fie haben. aus 
dem Urfprung gefhöpft! 

Was die Bäder und die Quellen auf den Geift für 
Wirkung machen, werde ich die Ehre haben, Ihnen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, gleich zu beweifen, 
indem ich Ihnen meine verſchiedenen Bademantel-Gedanken 
mittheile, wie fle mir in verfchievenen Bädern nad) dem 
Wärmegrad einfielen; Ste werden fhon vorlieb nehnten, 
es find wahre Fiſchgedanken, wie fie eben aus dem 
Waſſer kommen. Geſchwind, fonft werden fie troden. 


Kühle Gedanken im Leopoldbad. 
Temperatur: 26 Grab. 
1. 
Niemand Hat einen fehlechteren Bedienten, als mer 
fein eigener Herr iſt. 
2. 
Welches ift die Häuslichite Berfon der Stadt Wien? — 
Der Geldmangel; man bemerkt ihn nie an einem öf⸗ 
fentlihen Orte, aber ftetd und überall zu Haufe, 
3. 
Richt jeder Menſch Tann ein Schriftfteller jein, aber 
jeder Schriftfteller könnte em Menſch fein. 
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4. 

Was nennt man jekt die „goldene Mittel: 
ſtraße?“ — Die Straße, die zu goldenen Mitteln führt. 
5. 

Für die Induſtrie gefchieht Alles, nichts für Die 
Moral, Alles für den Handel, nichts für den Wanvel. 
Darum find die Hanvelsartifel zu Glaubensartifeln ge- 
worden, und die Glaubensartikel zu Handelsartikeln. 

6. 

Bor Zeiten, Da waren noch gute Zeiten, Da gingen 
ſechzig auf ein Schod, dreißig auf ein Mandel, zwölf auf 
ein Dußend und zwei auf ein Ehepaar! 

Laue Gedanken im Antonibad. 


Temperatur: 27 Grab. 
1. 


Nie ift das Urtheil der Menſchen weniger werth 
gewefen, als feit Erfindung des Papiergelves, denn fie 
urtheilen Alle nad dem Sein. 


Menſchen und Komäbren find glei: je leerer der 
Kopf, deito leichter und Kiefer büden fie fi. 


Was ift für ein Untere zwifchen einem Cour⸗ 
macher und einem Berliebten? — Der Courmader hat 
immer reine, der Verliebte hat immer ſchmutzige Wäſche. 

4. 

Diogenes trug nicht nur eine Laterne, mit welcher 
er Menfchen fuchte, ſondern für ven Yall, daß er Menfchen 
finden follte, trug er auch einen — Knittel! 
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Gedanken im Frauenbad. 


Temperatur: 26 Grad. 
1. 

Die Frauenzimmer wiſſen einen geſcheidten Men- 
[hen nicht eher zu ſchätzen, bis fie einen — dummen 
Kerl geheirathet haben. ' 

2. 

Was ift der Unterfchied zwifchen einem rauen: 
zimmer und einem brennenden Licht? — Ein brennendes 
Licht brennt für ven, von dem ed gepußt wird; ein 
Frauenzimmer hingegen wird oft von diefem gepugt 
und brennt für einen Andern. 

3. | 

Es gibt eine Claſſe Frauenzimmer, die machen’e 
mit ihren Sleivern, wie gewilje Engros-Händler mit 
ihrem Waarenlager: wenn die Liebhaber nicht kommen, 
fangen fie an — auszufhneiden! 

4. 

Die Schönheit einer Frau und die Schönheit eines 

Witzes wird nur erkannt, wenn viele beiſammen find. 
5. 

Im Allgemeinen find die Frauen ganz andere Män- 
ner, als die Männer, und die Männer ganz tüchtigere 
Weiber, als die Weiber! 

6. 

Jede Frau ift ein Buch, noch fo ſchön und noch fo 

gut, hintendrein doch immer ein — Meines Fehlerverzeichniß. 
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Armfelige Gedanken im Bettlerbad. 
1. 
Die Großmuth ift eine lüderliche Perſon: wenn 
man ihr feine Schranken fest, geht fie durch! 
2. 
Geld und Erevit! Zwei rare Sachen! Geld braucht 
man am meiften, wenn man's nicht hat, und Credit hat 
man am meiften, wenn man ihn nicht braucht! 


3. 

Eine der elenpften Redensarten des Menfchen  ift, 
wenn er fagt: „Diefer Menſch verdient kein Mitleid!“ 
Mitleid und verdienen! Mitleiv mug man ſchenken, 
nur Taglohn muß verdient werden. 


4. 

Die Menſchen weinen viel über das Unglüd ande— 
rer Menfhen, aber nur im Theater; ihre Augen find 
wie die Yeuerjprigen: wenn fie probivt werben, gehen 
fie Alle gut, wenn's aber wirklich brennt, geben fie oft 
feinen Tropfen her! 


Stundenbad- Gedanken, zu denen man allein 
fein muß. 
Temperatur: 29 Grab. 
1. 
Um Menſchen Kennen zu lernen, muß man nit ihnen 
umgehen; um fie zu lieben, muß man ihnen Gutes thun; 
aber um fie ahten zu künnen, muß man fie — meiden. 
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2. 

Die Menſchen beurtheilen den Menſchen Lüberlicher, 
als ein Theaterſtück; bei einem Theaterſtück warten fie 
wenigftens fein Enve ab, bevor fie aburtheilen, bei 
einem Menſchen aber nidt. 

3. 

Es ift ein großes Glück, daß die Lüge noch nicht 
ganz ausgeſtorben tft, fonft wüßte die Welt gar nicht 
mehr, was — Wahrheit ift. 

4. a 

Der Geift des Publitums wird fatt vom Hunger 
des — Dichters, der Hunger des Dichters wird hingegen 
nicht fatt von — Geift des Publikums. 


Urſprung-Gedanken mit Karlsbader Sal;. 
1. 
Warum fallen ven Männern die Haare früher aus, 
wie den Frauen? — Weil fie fi den Kopf mehr fragen 


müflen. 
2. 


Es gibt Leute, die alle geiftreihen und ausgezeich— 
neten Menjchen Hafen; fie find wie die Lämmergeier, 
fie fallen ihre Beute nur dann wüthend an, wenn fie 
ih erheben und hoch fliegen' 

3. 

Die Dummheit ift eine folidere Eigenſchaft, als vie 
Klugheit, der Geift Leivet an Altersfchwäce, aber ein 
dummer Kerl nimmt im Alter an Dummheit immer zu. 
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4. 


Die Frauenzimmer find und gleichen allen Geträn⸗ 
fen: Sie find wie der Kaffee: am Tage machen fie 
Kopfweh und am Abend echauffiren fie! Sie find wie 
Bier: wenn fie einmal in der Jugend nicht einfchlagen, 
fo iſt Malz und ‘Hopfen verloren; fie find wie ber 
Wein: fie beraufchen, und nachher kommt der Katzen⸗ 
janmer; und fie find wie das Waffer: die Stillen 
find betrüglich, die Lauten find ftörend, die Tiefen find 
gefährlih, und nur bei den Seichten kann man bis 
auf den Grund fhauen! Die Männer find wie 
Kaffee, aber vie meiften find eine Melange, und 
am unleivlichften find fie, wenn fie Grundſätze haben 
wollen! 
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Der Auswanderer. 


Ein Grab Liegt da im dunklen Haine, 
Und auf dem Grabe kniet ein Mann; 

An feiner Seit’ das Kind, das Kleine, 
Das flieht betrübt ben Grabſtein an. 

Den Mann verzehrt ein tiefer Kummer, 
Beil Sattin und geliehtes Kind 

An einem Tag zum ew’gen Schlummnter 
Hier in das Grab gegangen find. 

Er weint und betet, und fpricht Leife 
In's Grab hinab fein Abſchiedswort; 

Er ſchickt ſich an zur weiten Reife, 
Es treibt ihn fort von biefem Ort; 

Er ſpricht: Leb' wohl, mein Weib, mein treues, 
Mein füßes Kind, mein Herz, leb' wohl! 

Ich fuche mir ein Land, ein neues, 
Am fernen, fernen Meerespol; 

Mein lebend Kind führ ich von binnen, 
Ich will's erzieh'n im beffer'n Land, 

Will beif're Zulunft ihm gewinnen, 
Vom Joche frei und Sclavenband! 

Lebt wohl darum, ihr theuren Todten, 
Den Todten iſt die Erde leicht, 

Doch ſchwerer wird ſie Dem geboten, 
Der auf ihr in dem Joche keucht!“ — 
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Dann wandert er hinweg entichloffen, 
Sein Kind führt er an feiner Hand, 
Und fingt verftimmt, und fingt verbroffen 
Zurüd vom fernen Meeresftrand: 
— ‚Mich treibt e8 fort von meinem Bolfe, 
Mein Baterland ift mir vergält, 
Es liegt wie eine Opferwolfe 
Bor mir die neue, zweite Welt. 
Aus Deutfchlands düſtern Waldesräumen, 
Wo Alles, Alles mich betrog, 
Mein Hoffen, Wünſchen und mein Träumen, 
Die Sehnfucht mich zur Meerfahrt 309. 
Leb’ wohl, du demtiche Erbe, 
Leb’, deutſcher Boden, du benn wohl, 
Der Himmel ſprech' ein neues „Werbe“ 
Für mid an einem neuen Pol! 
Leb' wohl, du ſchönſtes Land ber Länder, 
Lebt, Ströme, wohl, wo deutſch man ſpricht, 
Rhein, Elbe, Donau, gold'ne Bänder, ' 
Die um ben Leib ein Gott bir flicht; 
Leb’ wohl, du Land der Niren, Elfen, 
Des Rübezahl, der Loresfei, 
Und könnten Märchen dir nur helfen, 
So wärft du groß und ſtark und frei! — 
Leb' wohl, du Land der Herzenstreue, 
Du fchöne, blonde, deutfhe Frau, 
Du Auge, voll von Himmelsbläue, 
Du Auge, voll von Himmelsthau! 
Leb' wohl, du deutſche Liederwelle, 
Die ſich mit Veilchen ſauft beſpricht, 
Du gleichſt ſo ganz der Wieſenquelle, 
Die murmeln kann, doch rauſchen nicht! 
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Leb' wohl, du deutſche Eihenfrone, 
Galläpfelvoller Eichenaſt! 
Du wirft dem deutſchen Geift zum Lohne, 
Weil du nicht Frucht, nicht Blüte haft! 
Leb' wohl, du Land, jo traumbefangen, 
Vom Schlummer glüdlich angeglübt, 
Ich küſſe ſcheidend dir Die Wange, 
Küſſ' ſcheidend Dir das Augenlid! 
Leb' wohl! Es ändert ſich die Sceue! 
Mein Schickſal ruft: zu Meer! zu Meer! 
Es pocht das Herz, es fällt die Thräne, 
Die Welle ſtreckt die Arme her! 
Das Schiff liegt da, ein Sarg aus Bretern, 
Für Jeden, der von hinnen fährt; 
Ich ſteig' hinein, nach Sturm und Wettern 
Verlaſſ' ich ſcheidend dieſe Erd', 
Uns beide tragen dunkle Wogen 
Zur Ruheſtätt' durch Meeresfeld, 
Und dort ſteig' aus des Sarges Bogen 
IH aus in einer beffren Welt!" — 
Das Schiff zieht fort mit weißen Schwingen, 
Der Sänger in die Wellen ſieht, 
Delphine tauden auf und fingen 
Dem Schiffenden ein Heimatslien: 
„Die Heimat ift, wo and're Herzen 
Mit unſ'rem Herzen Eins gemadıt, 
Mit uns gefühlt bei unſ'ren Schmerzen, 
Mit und geweint, mit uns gelacht, 
Pit uns geflagt dieſelbe Klage, 
Mit uns gefungen felbes Lieb, 
Gebetet im derfelben Sprache 
Und an demjelben Grab gefniet! 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Bd. 13 
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Die Heimat wird nicht Da geboten, 
Wo unfer Jugendleben lag, 

Heimat if, wo man feine Zodten 
Beſucht am Allerſeelen⸗-Tag!“ — 

So Hang das Lied, der Sänger laufchte, 
Im Arme fein geliebtes Kind, 

Das Meer ging hoch, die Welle raufchte, 
Zum Sturme warb der günſt'ge Wind, 

Und in ben unermeſſ'nen Tiefen 
Erwachen Kräfte, munberbar, 

Und alle Schreden, die ba fehliefen. 
Und alle ©eifter der Gefahr! 


Erſt Geflüfter, 

Hohl und düſter, 

In den Wogen; 
Dann kommt's lauter 
Und vertrauter 
Angezogen. 


Kleine Wellen, grüne Zwerge, 
Werden Rieſen, werden Berge, 
Schreiten auf der Waſſerhaide 
Geiſtergleich im weißen Kleide. 
Schleppend rauſcht ihr Silbermantel, 
Und die Windsbraut, die Tarantel, 
Nicht im Zaume mehr zu halten, 
Stürzt mit wüthenden Gewalten 
Aus des Mantels weißen Falten, 
Um das Schiff im Nu, 

Sonder Raft und Ruh’, 

Bei der Wimpel Haare zu ergreifen, 
In den wilden Tanz zu fchleifen, — 
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Und des Meeres Niefenorgel pfeifen 
Wild und grell ihr Lieb dazu! 
Und der Tag verhüllt fih Aug’ und Braueu 
Mit der dunklen Wolkenhand, 
Anfgetbürmte Wellen bauen 
Sid den Weg zum Wolfenrand, 
Doch zurüd in's Meeres Beden, * 
Und mit ihnen tanfend Schreden 
An das morſche Schiff zu lecken, 
Schleudert fie bes Blitzes Brand! 
Diefes treibt, ein Spiel ver Wellen, 
Treibt anf Wogen wild herum, 
Maft und Segelbaum zerichellen, 
Und der Steuermann fteht ftumm. 
Und das Kind in feinen Armen 
Hält der Sänger dicht und feft, 
Und das Kind will nicht erwarmen, 
Starr ift es und ganz durchnäßt, 
Und c8 weint und bebt und zittert, 
Iſt fich feiner faum bewußt, — 
Wie es ftürmet und gemittert, 
Wie der Blit den Maft zerjplittert, 
Schmiegt ſich's an des Vaters Brufl, 
Seine gold'nen Löckſchen tropfen 
Auf des Vaters bitt'ves Herz, 
In dem Kleinen Herzchen Flopfen 
Furcht und Angft und Heimweh-Schmerz. 
„Mutter, Mutter!“ flüſtert's Teife, 
„Möchte meine Mutter feh’n! 
Bin Schon mid’ vor weiter Neife, 
Möchte zu der Mutter geh'n!“ 


13? 
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Und die bleichen Tippen lallen 

Einmal noch: „Kieb’ Mutter bu!“ 
Und die Heinen Augen fallen 

Ihm alsdann auf ewig zu! — — 
Und der Sturm ift verflogen, 

Und das Meer ift wieder blau, 
Golden fleigt der Regenbogen 

Durch des Himmels prä’chtgen Bau; 
Und die Schiffer zieh'n von binnen, 

Betend laut ein Dankgebet, 
Doch in Schweigen und in Sinnen 

Schmerzerftarrt der Sänger fteht. 
Hält im Arm die Tleine Leiche, 

Die hinab fol in das Meer, — 
Aus dem dunklen Wafferreiche 

Singen bie Delphine her: 
„Die Heimat wird nicht da geboteıt, 

Wo unjer Sugendleben Tag, 
Heimat ifl, wo man feine Todten 

Beſucht am Allerſeelen-Tag!“ 
Und das Kind, nach wenig Stunden 

Nimmt man's von des Vaters Seit', 
Auf ein Bret wird es gebunden, 

Und der Stein iſt ſchon bereit! 
Nicht ein Grab wird ihm gegraben 

Im geweihten Erdenſchooß, 
Nicht ein Kreuzchen ſoll es haben, 

Nicht den kleinſten Kranz aus Moos; 
Schlafen ſoll es ganz alleine 

Auf des Meeres ödem Grund, 
Elternauge auch nicht weine 

Auf ſein Grab zur frommen Stund'. 
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— Glücklich find noch die zu nennen, 

Und ihr Schmerz ift wohlgemuth, 
Die den Ort, die Stelle kennen, 

Wo ihr Kind im Tode ruht! 
Denn fie können zu ihm ziehen, 

Noch fo fern am Wanbderftab, 
Können wein.nd, betend fnien 

An dem lieb geword’nen Grab; 
Können eine Blume brechen, 

Als ob das Kind fie begehr, 
Können mit dem Kinde fprechen, 

Steich als ob's am Leben wär’; 
Können beten, können Hagen 

An der Kleinen Lebensgrott', 
Können ſich's zum Troſte jagen: 

„Allhier ruht mein Kind in Gott!” 
Diefen Troft ſollt' er nicht haben, 

Unfer Sänger, ſchmerzdurchtränkt, 
Denn fein Kind wird nicht begraben, 

Denn fein Kind wird blos verfenft! 
Schmerzgebeugt, vom ®ram zerriffen, 

Starr am Bord der Sänger hält, 
Sieht ſchmerzerfüllt die Segel hiſſen, 

Sieht fchmerzerfüllt die neue Welt! 
„Die nene Welt!” ihm engt's den Odem, 

Die neue Welt, fein Hoffnungsland, 
Mit Schauer tritt er auf den Boden, 

Erglitgt in ſchönem Sonnenbrand ; 
Er wandert fort vom lauten Strande, 
Er wandert in dem langerſehnten Lande, 

Und ale Wünſche nimmt er mit! 
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Er zieht nah Süden, zieht nah Norden, 
Er fucht fein Völker-Ideal! — 
Da ftößt er bald auf Sclavenhorben, 
Die Füße wund, die Scheitel Tabl, 
Am langen Geil gefoppelt ihre Leiber, 
Berfauft um eine Hand voll Gelb, 
Gehetzt vom wilden Troß ber Zreiber 
Im Sonnenbrand ohn’ Dad und Zelt! 
Daun ſetzt in jene Zudermühlen 
Er feinen Schritt, beftürzt und ftumm, 
Ein Heer von ſchwarzen Menichen mühlen 
Geipenftern gleidy die Keſſel um; 
Die Peitſche herrſcht auch bier nicht minder, 
Man jagt fie peitfchend in bie Fluth, 
Mit rothem Blut der ſchwarzen Kinder 
Gewinnt man weißen Zuderhut! 
Und fort treibt's ihn mit wilden Bliden, 
Er gebt, wo freie Stämme find, 
Er fieht den Schatz des Land’s, Fabriken, 
Mit Pferden eingejpannt das Kind! 
Da treibt der Habjucht wilde Hyder 
Die Kinder an fo Tag und Nacht, 
Wie Spul' und Rad find ihre Glieder 
In's Triebwerk peinlich angebracht! — . 
Dann ſucht er heim die reichen Städte, 
Wo hoch zu Thron der Mammon ſitzt, 
Wo man regieret Die gold’'nen Drähte 
Der freien Puppe, ſchön geichnikt ; 
Und Allem, dem er wollt‘ entrinnen, 
Begegnet er bier wieder neu, 
Denn von den Giebeln, von den Zinnen 
Sprit hier der Egoismus frei! 
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Und Zwietracht, Hader und Parteiung 
Im Leben auch in Kir’ und Staat, 
Zerwürfniß hier und dort Parteiung, 
Und nur die Selbftjucht fitt im Rath! 
Und jener Stolz herrſcht hier unſäglich, 
Der wiberlichite Stolz der Welt, 
Der Stolz fo hohl, ſchal, unerträglich, 
Der leerfte Stolz — der Stolz aug Selb! 
Da flieht der Sänger fort vom Yanbe, 
Im Herzen bitterlich zerfleifcht, 
Er kehrt zurück zum deutfchen Lande, 
Bon neuer Welt gar fehr getäufcht! 
Er fagt fi jelbft mit füßem Schreden, 
Mit wehmuthsvoller Schauerluft:: 
„Willſt du Die beſſ're Welt entbeden, 
So ſuch' fie in der eignen Bruft; 
Du ſiehſt fie nicht, du mußt fie ahnen, 
Sei wie Columbus überzeugt, 
Dann find’ft du ſchon die fih'ren Bahnen, 
Daß fie vor dir in's Leben fteigt!” 
Es treibt ihn fort vom Injelvolfe, 

Die neue Welt ift ihm vergällt, 
Er fieht wie eine Opferwolte 

Bor ſich die deutſche alte Welt. 
Die Küfte naht, ein füßer Schauer 

Durchriefelt fein erftarrt Gemüth, 
Der Heimatshimmel ift ja blauer, 

Die Heimatsrofe Schöner blüht, 
Der Heimatsboben ift viel weicher, 

Das Heimatsleid thut minder weh, 
Die Heimatsarmuth ift Doch reicher, 

Als Reichthum über fernem See! — 
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Und die Delphine wieder fcherzen 
Singend um da8 Schiff ganz facht: 

„Die Heimat if, wo and're Herzen 
Mit uns geweint, ntit uns gelacht, 

Die Heimat wird nicht da geboten, 
Wo unfer Iugendleben lag, 

Sie ift, wo man die theuren Todten 
Beſucht am Allerſeelen⸗Tag!“ 
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Konditorei des Jokus. 


1. 
Deffentlider Verkauf fritifher Phrajen. 


J.des Handwerk hat ſeinen goldenen Boden; warum 
nicht auch die Kritik, da fie doch ſchon einmal zum Hand⸗ 
wert geworden ift? Vielleicht aber hat unſere Kritik des- 
halb keinen goldenen Boden, weil fie bodenlos ift. 

Jedes andere ehrliche Handwerk will gelernt fein, 
man wird nach und nad) Lehrbub, Wanbergefelle, Meifter; 
nur Das Tritifche Handwerk wird nicht gelernt, da fallen 
Bube und Meifter zufammen. | 

Warum müßte nur eim Recenſent nicht wandern und 
fehten? Im jedem Orte müßte eine Recenfenten- Herberge 
fein für wandernde junge Kritiler. Wenn die Recenfenten 
fehten gingen, jo würden fie ihre Meinung wenigſtens 
verfehten und ausfehten lernen, und fi nicht 
felbft von taufend Zeufeleien anfechten Iafien. 

Das kritiſche Handwerk braucht nit gelernt zu 
werden, man lernt vom Zuſehen, man fieht zu, wie's vie 
Andern machen und maht es nah. Mean fchafft ſich das 
Geräthe an, das Handwerkzeug, die Farben und 
die Batronen, und man ift ein Kecenfent auf eigene 
Fauſt. E8 gibt verſchiedene Arbeiten, in denen fein neuer 
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Ausorud erfunden wird; der Bergbau behält feinen 
„Schwaden — einfahren — Örubenlidt— Glück— 
auf! — Teufe“ u. ſ. w. Die Schifffahrt hat ihr 
„Bugſiren — Beilegen — Kielholen — Anker— 
lichten“ u. ſ. w. — und die Kritik hat ihre ſtehenden, un- 
wandelnden Ausprüde: „Wader! — Platausfüllen 
— glänzender Erfolg — ergötzliche Darftellung 
— Leiftete Erfreulihes" — und dann die ewigen, 
überall angebrachten Verzierungen und Arabeöfen: über: 
traf ſich ſelbſt! — in fi gerundete Darftellung 
— entwidelteglühbendes Geuer—entwidelteer- 
habenen Schwung — entwidelte eine Rundung 
der Idee” und das ganze Heer ver namenlofen „Ent- 
widlungen”, in die ſich der Kritiker fo gerne verwidelt. 

Unlängft flarb in einer Heinen deutſchen Provinz- 
ftadt ein großer deutfcher Kritiker, ver einen ganzen Ap- 
parat von foldhen Farbentaſchen und Patronen, und einen 
ganzen Pa aufgehäufter Phrajen zum beliebigen Ge— 
braud) für plößlihe Recenfenten und unvorher- 
gefehene Kritiker hinterließ. 

Die Witwe des wadern Perblichenen, der jet „feinen 
Platz ausfüllt", bietet folgende einzelne Sätze und Ausvrüde 
um den beigefügten Preis an kaufluftige kritiſche Anfän— 
ger und Auslaſſer gegen gleich baare Bezahlung an. 
„Das Bublilumverließzufrieden das Haus" 30 Kr. 

Das ift fehr billig. Man muß nur den Doppelfinn 
recht auffaflen; wenn ein Publitun das Haus verläßt, 
iſt es immer zufrieden, 
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„Beurlundete ein Eindringen in feine 
Rolle" 2.22 222. ı fl. ı2 kr. 

Die Urkunde vertheuert Das Ding ein wenig. 
„Führte feinen Bart mit angemeffener Ruhe 

bis ans Ende durch“ 2 fl. und eine Flaſche Bier. 

Der Part will aparte honorirt fein. 

„Das künftlerifhe Streben viefes auffhwin- 
genden Zalentes verdient anerfennende 
Ermunterung”" ..:. 2222 .. 3 fl. 36 fr. 

Bitte aber, auch viefen fehönen Maccaroni⸗Satz zu 
betrachten. Eine wahre Freude! 

„Die Auffaffung des [hwierigen Charakters 
wurde von dem durchdringenden Öeifte bis 
ans Ende glüdlidh gelöft" — 

It käuflich nicht an fih zu bringen und blos gegen 
zehn geliehene Gulden als ein Pfand bei dem betref- 
fenden Künftler zu verſetzen. 

„Eine anmuthige Erſcheinung“ .. ... 15 kr. 

„Kraft, Feuer, Gluth, Sicherheit, Delikateſſe, 
Schmelz, Begeiſterung und Liebreiz vereinen 
ſich im Vortrage dieſer geiſtvollen Künſt— 
lerin zu einem durchaus ganz vollkommenen 
Ganzen” — 25 fl. baar, ein kleines Geſchenk und 
zwei Mahlzeiten nıt Champagner non mousse. 

Ich bin überzeugt, daß das Alles für obige fchüne, 
runde, wattirte und geftopfte PBhrafe nicht zu wiel ift. 
„Errang den Doppel-Lorbeer des Trauer: 

jpiels und Luſtſpiels“ — 
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Ueber diejen lieblichen Sat muß man fi) mit Dem- 
jenigen, dem ev beigebradht werben fol, auf Privatweg 
vergleihen. — Der Sat ift unbezahlbar. 
„Der Roscius unferer Zeit" ... 6 Dufaten. 
u. ſ. w., u. ſ. w. 

Wer drei dieſer Phraſen zuſammen erſteht, bekommt 
darauf eine Hand voll von: „Verwendbarkeit“ — 
„wader“ — „genügende Anforderung“ — 
„vielfeitig gebildet" — „erregte Theiluahme“ 
— „effeetnirte glädlih" — „führte glüdlid 
zu Ende" — „Beweiſe von Theilnahme“ ze. zc. 


2, 
Kritifhe Analekten. 


Warum fol das Fritiiche Auge nicht eben fo gut auf 
die Hfopblättchen und Milbenprodufte der Schüngeiftigfeit, 
als auf ihre Pifangblätter und Mammouthsknochen gerich⸗ 
tet fein? Steckt nicht zuweilen in einem winzigen Finger⸗ 
hute ein beflerer Kopf und wenn e8 auch nur ein Nagelfopf 
wäre, als in großen Blüfch-, Sturm- und Filzhüten? Wie 
färglich iſt noch der Ader ver Kritik bebaut! Brady Liegen 
ſchöne Felder, und fette Gründe find nicht urbar gemacht ! 
Zum Beifpiel die Kritik der Stammbüder! Weld ein 
Fund bietet fi) dem menfchlichen Geiſte nicht in ihnen var! 
welh ein Schatz von Schlafrodgevanfen und Eravatten- 
gefühlen! welche niederträchtige Zärtlichkeit bei der erhaben- 
ften Hirnloſigkeit! welche infane Originalität bei ver 
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hinreißendſten Unwiſſenheit! welche zerſchmetternde Ortho⸗ 
graphie bei der correcteſten Albernheit! dieſe Fülle der 
Leerheit bei dieſem ſyſtematiſchen Nichts! dieſe beſchei⸗ 
dene Unverſchämtheit bei dieſer blödeſten Zudringlichkeit! 
dieſe Enthaltſamkeit des Witzes bei dieſem Ueberfluſſe 
an gänzlichem Mangel! 

Dann die Neujahrs-, Namens- und Geburts— 
tags-Billete! Welche Ausbeute! wie naiv und myſtiſch! 
wie kurz und unbändig! Dann die Weihnachtskuchen— 
Chreftomathie! die Bauernkalender-Phraſeologie! 
fodann die Blumenleſe auf den Wahsfiguren unter 
Sturzgläjern, die alle einen Verfegürtel haben! und zuleßt 
endli die Bonbons-Literatur und die Konditorei- 
Devifen! Weld ſüßer Kern ftedt für ven Forſcher unter 
diefer poetifchen Fülle! diefe Einfalt bei dieſer Vielfältig- 
feit! diefer auffallende Wit bei dieſer Hinfälligfeit ver Ge— 
legenheit! dieſe üppige Fülle des Reimes bei dieſer wollüftt- 
gen Leere des Sinnes! dieſe orientalifche Gluth des Aus- 

drucks bei dieſem grönländiſchen Froſt des Eindrucks! Diefe 
Schnelligkeit der Ueberraſchung bei dieſer Langweiligkeit 
der Vorbereitung! dieſe Einbildungskraft des Beſchauens 
bei dieſer Bildloſigkeit der Bilder! Doch genug! mir 
war der Ruhm vorbehalten, den erſten Fingerzeig zu 
dieſer Gattung der Kritik gegeben zu haben, und ich be— 
ginne dieſes ſüße Recenſirgeſchäft bei unſern Bonbons. 
Ein Bratſpieß, an welchem vier Herzen ſtecken, 
mit der Unterſchrift: „Sie brennen und bra⸗ 

ten alle für Dich.“ 
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Kann man fich deutlicher und heißer ausdrücken? 
Sit dieſer Styl nicht viel Harer, als unſere Journal⸗Ge⸗— 
dichte? Ein Herz, das am Bratlſpieße ſteckt! zärtliche 
Herzen, für die der ſentimentale Spieß ein Braten 
iſt! Bis jetzt glaubte man, ein Herz müſſe blos für 
den Gegenſtand ſeiner Liebe brennen, aber nein, es 
muß auch braten für die Geliebte, und ſo iſt ſie doch 
ſicher, daß fie fein rohes Herz bekommit! 


Zwei Augen und ein Mund mit einem Schloſſe, 
und die Unterſchrift: „Sieh' und hör’ Die 
ärgften Poſſen, doch Dein Mund fei ftets 

| verſchloſſen!“ 

Das iſt erſtens eine ſtumme Klage gegen die Vor: 
fehbung, daß wir zwei Augen, um uns zu verlieben, 
und nur einen Mund zum Küffen und zum Geſtänd⸗ 
niß haben. Die Unterſchrift hat gewiß ein Borftadt- 
Dichter für einen Vorſtadt-Recenſenten ausgeſetzt, und 
der Konditor bezieht e8 auf die Liebe. 


Eine Roſe und eine Lilte, mit der Devife: „Nur 
die Rofe und Lielie fei ſtets Deine Dielie!“ 
Ih wette, das ift irgend ein Operntert, vielleicht 
aus der „Euryanthe", und als Operntert ift er köſtlich. 
Zu was aud) einen beſſern, man verfteht unfere Sänge: 
rinnen doch ohnehin nicht! 

Ein Gewölk, woraus ein Blaſebalg-Amor her- 
unterhängt, mit den Worten: „In Deinen 

Schooß er füllt, weil's ihm fo gefällt." 
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Weldy ein armer, reiher Reim! Aber wie groß 
ift die Satyre! Wenn Antor jet unfere Art zu lieben 
fieht, fo muß er aus ven Wollen fallen! 

Dito ein ziegelfarbener Amor auf einem Steden- 
pferde: „Em Mädchen, das mir Geld be- 
jchert, ift mein liebſtes Steckenpferd!“ 

Welch ein offenherziger Anıor! das ift der alte Amor 
nicht mehr, ſondern ein ganz moderner! Unſern Jüng- 
Iingen, wenn fie auch fonft für gar feine Wiffenfchaft 
Sinn haben, muß man e8 Doc) laſſen, daß fie große 
Numismatiker oder Münzenliebhaber find; fie fehen immer 
mit einem Auge auf das Geſicht ver Braut, und mit 
dem andern auf das Münzengefiht. 

- Ein Mädchen, das einem Schafe einen grünen 
Kranz auffetst, mit den Worten: „Willſt Tu 
ihön und veizend fein, jo bewahre Deine 
Tugend!“ 

Wahrhaftig, ſo etwas läßt ſich nur ein completes 
Schaf ſagen! Es iſt gewiß ein Myrthenkranz; denn die 
Mädchen ſchenken dieſen am liebſten an einen Schafskopf! 
Aber wie fol ein Schaf die Tugend bewahren? Die Tu- 
gend eines Schafes ift, daß es geſchoren wird; alfo meint 
die Schöne: „Geliebter, bewahre Deine Tugend und laß 
Di in Deiner Dummheit brav von mir fcheren !“ 

Ein nod) reiferes Velo bieten die „Lraumbüdlein“ 
dar, zum Beifpiel das „Augsburgifhe Traumbuch“ 
nebjt „Auslegung und beigefegten Nummern“, mit dem 
Motto: „Das Glück ift immer fugelrund.“ Im Vorworte 
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heißt 8: „Träume find Bewegungen des Gemüthes und 
des Leibes, welde von innerlichen Weuchtigfeiten ent- 
ftehen; je mehr die eine over die andere überfläffig ift, 
redigirt fie den andern Theil!" 

Das A beginnt folgendermaßen: 
„Affe, Glück in ver Liebe.“ 

Das ift ſehr finnig! 
„Blind fein, ift Unglück.“ 

Eine anerkannte Wahrheit! 
„Bücher lefen, ift Traurigkeit.” 

Ah ja! leider gar zu oft! 

C 


„Comödie ſpielen, iſt üble Nachrede.“ 
Das ſind die Recenſenten, die nach der Comödie 
übel reden. 
D. 
„Dinte brauchen, iſt Mühſeligkeit.“ 
Jeder Schriftſteller ſeufzt hier ſein: O ja! 


„Flöhe fangen, 

„Frau nehmen, 

Ein vertrackter Traumdichter! Dieſe zwei F ſind 
wirklich Unruhe aus dein ff! 


| zeigt auf Unruh', iſt Zänkerei.“ 


„Sans fehen, iſt Ehre.“ 
D, wie oft fagt man zu einer Gans: „Es freut 
mid), die Ehre zu haben,“ u. ſ. w. 
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H. 
„Hunde, kleine, die bellen, große Freude.“ 
Es gibt auch gar keine größere Freude, als ſich 
von kleinen Hunden angebellt zu ſehen. 
„Lumpen, ſind heimliche Feinde.“ 
Gewiß; denn heimliche Feinde ſind Lumpen. 
R. 


„Narren ſehen, iſt Freude.“ 

Ariſtipp hat alſo doch Recht: das Leben iſt voller 
Freude! Wie Wenige gibt es, die ſagen können: 
„Der Menſch iſt zur Freude nicht gemacht!" 

P 


„Perlen, bedenten Thränen.“ 

Aha, Fräulein Galotti, bin ich Ihnen auf die 
Spur gekommen? Zuweilen bedeuten umgekehrt die 
Thränen der Frau, daß ſie Perlen will. 

„Pfeifen, bedeutet Trübſal.“ 
Iſt das wahr, ihr Lokalpoſſen⸗Fabrikanten? 
R 


„Räuber, find gute Freunde.“ 
Wie tief! denn find es nicht oft unfere guten 
Freunde, die unfere Ehrenräuber find? 


„Stehlen, bedeutet Gewinnft mit geringer Mühe.“ 

Wie fein heranscaleulivt! Zum Beifpiel ein Dichter- 
lein ftiehlt ein Stüd und verfauft’8 unter feinem Namen 
an die Bühne, fo ift das ein Bervienft mit geringer Mühe. 
M. ©. Saphir's Schriften. VIL. Dr. 14 
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2. 
„Taub fein, zeigt gute Ehre an.“ 
In fo fern gewiß, als der Mann nichts anhört 
und die Frau Niemanden erhört. 


„Wahrfagen, ift Unglüd." 
Das heißt: Wahrheit fagen. 


„Zeche bezahlen, ift Verdruß.“ 
D gewiß! das fühlt Niemand mehr, als der Satyri- 
fr. Die ganze Welt ergögt fih an feiner Tafel; 
doch muß er zu feinem Verdruß die Zeche bezahlen. 
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Der Prieſter und der Graf. 


Da Graf von Poitiers, der Jägersmann, 

Zieht täglich hinaus auf die Jagd, 

Die Doggen trieb er d’rauf und d'ran, 

Und jprengt hinaus, bevor es noch tagt. 

Am Sonntag felbft, mit lauten Hörnerklang 

Ritt er ber Kirche vorbei, dem Dorf entlang, 

Und als die Glode ertönt zum Morgengebet, 

Der Priefter des Ortes in der Kirchthür fteht, 

Und als der Graf heranjprengt, auf wilden Roß, 

Und binter ihm berfauft der Jäger Troß, 

Der fromme Dann mit milden Angeficht 

Alfo zum Grafen, dem wilden Jäger, ſpricht: 

„Dich ladet der Herr im jein offenes Haus, 

Geh’ an dem Sonntag nit auf Waidwerk aus. 

Der Herr, er ruft, er ladet Dich ein, 

Tritt zum Gebet in's Heiligthum ein!“ 

Da lacht der Graf und ruft: „Hopp, hopp!“ 

Und jagt vorbei im wilden Galopp, 

Er letzt fih mehr an Hörnerflang, 

Als an Gebet und Meſſ' und Orgeljang! 

Doch nicht ermüdet des Prieſters Geduld; 

Am nächſten Sonntag fteht der Priefter wieder da 

Und fpricht, als er den Grafen vorbeiziehen ſah: 

„Dich ruft der Herr in Gnade und Huld, 

Bergeben ift Dir von letzthin die Schuld, 

Dich ladet der Herr in fein offenes Haus, 

Geh’ an dem Sonntag nicht auf Waidwerk aus!“ 
14* 
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Da lacht der Graf unb wirft den Kopf empor, 

„Laß ab von mir, Du beſchwerlicher Thor! 

Mich reizt nicht Glocken⸗ und nicht Orgelſchall, 

Mich reizt der Rüben Gebell und der Peitichen Knall!“ 
Der Priefter befrenzt fih und fchaut zum Himmel hinauf, 
Doch gibt der fromme Mann ben Grafen nicht auf, 
Und wieberum fleht er an ber Kirchenthür 

Und wartet auf ben Grafen mit Wehmuth fchier. 
Und das Glödlein tönt, welches Die fromme Gemein’ 
Ruft in die Kirche zur Andacht hinein, 

Zum Gotteshaus, zur heiligen Stell’ ! 

Da tönt's d'rein von Jagdhörnern bel, 

Der Graf iſt's, ber von wilder Luft entbrannt, 

Den Wurfipieß wiegt in mächtiger Hand, 

Und als er vorbeilommt auf bäumendem Thier, 

- Da ruft ber Priefter wiederum von der Kirchenthür: 
„Dich ladet der Herr in jein offenes Hans, 

Geh’ nit am Sonntag auf Waidwerk aus! 

Ich lade im Namen bes Herrn Dich ein, 

Du ſollſt an feinem Tiſche willlommen ihm fein!“ 

: Der Graf jedoch lacht laut und trogt ihn an: 

‚Laß das nur gut fein, Du heiliger Mann ! 

Der Wald da draußen, das ift mein Tiſch, 

Mit grünem Tuch und Wilppret frisch, 

Sp komm' Du mit mir, id) lade Dich ein, 

Du fol mir im Walde d'rauß willlommen fein !” 
Und ſpricht's, und hoöͤhnt's, und fpornt das Roß, 
Und fauft fort mit feinem Jägergeſchoß. 

Der Diener Gottes fenfzt und alfo zu fich ſelber fpricht: 
„Der Herr verläßt, die ihn verlaflen, nicht, 

Und kommt ber Frevler nicht zum Kirchenaufenthalt, 
So ſucht er ſelbſt ihn auf in Wü’ und Wald!“ 
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D'rauf eilt er zum Altar und nimmt mit frommer Sand 
Das Allerheiligfte herunter von ber Wand, 

Und fchreitet fill und betend aus dem Kirchlein fort, 
Und ſchreitet ſtill und betenb durch den Ort, 

Und fchreitet ftill und betenb Durch Au und Flur 
Sn’ Wald Hinans nach des wilden Grafen Spur. 
Und wie er immer betend fohreitet und blict empor, 
Da ſchlägt ein heller Hilfruf an fein Ohr; 

Der fromme Mann erjchridt, doch zagt er nicht, 

Er ſchreitet vorwärts, indem ein Gebet er ſpricht, 
Und wiederum ſchlägt ein iammernd Hilfgefchrei 
Heraus aus tiefem Wald; und ohne Furcht und Scheu 
Berboppelt der Priefter Gebet und Schritt, 

Und als er in das tieffte Dickicht tritt, 

Da liegt der Graf am Boden, unbewehrt, 

Zwei Mörber ſchwingen Über ihn das Räuberſchwert. 
Der Graf windet fih und ruft mit Angftgeichrei: 
„Mein Sott, mein Heiland, fteh mir bei!“ 
Da tritt der Priefter plötzlich aus dem dichten Wald: 
„Im Namen des Drei-Einen! jag' ich, Mörder! Halt!" 
Und firedt weit vor ſich bin die heilige Monftranz, 
Die wunderbar erglüht im Lichten Sonnenglanz. 
Und als der fromme Mann fo vor ihnen ftand, 
Das Benerabile in hocherhob'ner Hand, 

Da faßt's die Mörker an, fie ſteh'n erflarrt, 

Sie fühlen in der Bruft des Höchften Gegenwart, 
Sie finlen in ven Staub und fangen zu beten an, 
Und ftreden ihre Haud zum frommen Gottesmann, 
Und bieten felber fi, in tiefer Sünpenren‘, 

Der Gnade und dem Redt der frommen Cleriſei. 
Den Grafen aber hat es mächtig Übermannt, 

Er ſtürzt auf die Knie und küßt des Priefters Hand, 
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Benetzt mit Thränen fie und jenkt fein Haupt zur Erd‘, 

Doch ſprechen kann er nicht, fein Herz ift ihm befchwert. 

Der heilige Mann legt ihm die Hand auf's Haupt: 

„Mein Sohn, jo glaube jeßt, wenn Du nicht Längft geglaubt, 

Der Herr, er lud Dich ein, Du kameft zum Herrn nicht, 

Sp kam der Hear zu Dir und ſucht Dein Geficht, 

Und ſieht Dich wieder an mit milden Baterblid, 

Und ſpricht wie vor zu Dir: „Ich lad’ Di ein, komm' mit 
mir zurüd, 

Geh’ fürbaß ferner nicht an Deines Heilands Haus, 

Du ſchütteſt fürber erſt Dein Herz darinnen aus!“ 

Der Priefter ſchweigt und lehrt zurüd mit milden Augeficht, 

Der wilde Graf fehlt ferner in der Kirche nicht! 
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Elephanten-Aphorismen, oder: Praktifch-theorctifche 
KRunſt, in drei Stunden cin Elephant zu werden. 


Ein Handbüchlein für angehende Elephanten aus allen Ständen. 


Einleitung. 


„Sie haben Augen und jchen nicht, 
Sie haben Ohren und hören nicht !” 


Das Elephantenthum überhaupt. 


CE. jeder Menſch, und wenn auch nicht jeder Menfd), 
doch gewiß jede Verliebte und jeder Verliebte wird wiſſen, 
was ein „Elephant“ ift. Ich meine nicht jenen vierfüßi- 
gen Elephanten, deſſen Heimat das ſüdliche Aften oder 
Afrika ift, ich meine jenen Elephanten, der in allen Gegen- 
den einheimiſch ift, wo Herzen an und für einander ſchlagen, 
wo Rendezvous blühen, und wo die zu überliftenden Män⸗ 
ner, Bäter, Tanten, Mütter, Brüutigame und Gouver: 
nanten wachfen, ungefähr alfo die Gegend von Hütteldorf 
bis Otaheiti und von Nodaun bis Pernambuco. 

Es liegt in der menfhlichen Natur, daß fie fich 
nıittheilt, und in der Natur des Nils und der Berliebten, 
daß fie fich gerne ergießen! Zu einem liebenden Paar gehört 
ein Elephant männlicher Seits, und eine Elephantin 
weiblicher Seite. 

Ein „Elephant“ ift ein Wefen, das in ver fran- 
zöſiſchen Comödie „Eonfident“ over „Eonfidente”, 
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im deutschen Luftfpiel „Bertrauter" oder „VBertraute", 
und im gemeinen Styl die „Klepperpoft“ genannt wire. 
Im Augenblid, da der Menſch anfängt zu lieben, befällt 
ihn eine Sehnfucht nach einem Elephanten. 

„Da faßt ein namenlofes Sehnen 

Des FJünglings Herz, er irrt allein, 

Aus feinen Augen brechen Thränen, 

Ein Elephant nur lindert feine Pein!“ 

Man hat fhon Beifpiele von „hoffnungsloſer 
Liebe“, o ja, befonders wo -der Liebende fein Geld hat, 
allein man hat noch fein Beifpiel einer „elephbantenlofen 
Liebe"! Noch nie gab es einen Liebenden, eine Liebende, 
welchen nicht die wohlthätige Natur ihren Elephanten 
beſchied! Ohne Elepbanten feine Liebe, ohne Liebe keinen 
Efephanten ! 

In die Bruſt des Elephanten legen die Liebenden 
ihre ftillen Wünfche, ihre allererften Senfzer nieder. Bevor 
der Gegenftand noch ahnt, daß er ein Gegenftand ift, over 
ein Gegenſtand wird, oder ein Gegenftand fein könnte, 
haben vie Liebenden ſchon ihre Gefühle für den Gegenſtand 
an dem mitfühlenvden Bufen des Elephanten ansgehaucht ! 

Warum man die Bertrauten, diendezvous⸗Garden, 
Brief-Hebermittler, Schilvwacht-Boflen ver Liebe „Ele- 
phanten" nennt? Barum? Wahrſcheinlich weil zu der 
Liebe felbft eine Engelsgeduld gehört, ver Bertraute 
aber von Liebenden zu fein, dazu gehört eine Elephan- 
ten-Natur! Man muß eine folde Ausdauer und folde 
Geduld haben, wie ein Elephant, man muß fo Hug fein, 
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wie ein Elephant, man muß eine foldye Alles riechende Nafe 
haben, wie ein Elephant, und man muß fi fo zu allen 
Kunſtſtückchen abrichten laſſen können, wie ein Elephant ! 

Früher hat man auf viefe Elephanten au), wie auf 
den wirklichen, ganze Thürme bauen können; jet aber, 
bei dem Raffinismus umferer Zeit, wo die Eivilifation 
ihre Moralgrundſätze bis auf die Elephanten ausdehnt, 
würde es nicht rathſam ſein, zu viel auf dieſe Ele— 
phanten zu bauen, denn man hat Beiſpiele von 
Nachſpielen, wo der Elephant die Vertrautſchaft 
nur als Borſpiel feiner eigenen Amourſchaft ſpielte. 
Ein „treuer Elephant” iſt alfo das, was ein weißer 
Elephant .ift, den man in Siam als eine Gottheit verehrt. 

„Wer einen treuen Clephanten errungen, mifche 
feinen Jubel ein!" 

„Ein treuer Elephant ift pas halbe Glück der Liebe! 
Gebt mir einen treuen und Hugen Elephanten, und ich 
erob’re jedes mir bezeichnete Herz!" 

Was find alle Sinnbilder ver Siebe gegen das eines 
Elephanten. Benus mag nur ihre Tauben ausfpannen, und 
Amor feinen gezähmten Löwen penfioniren. „Ein Ele- 
pbant!" Voila la devise de l’amour! 

Zum Glück Tiegt in jever menfchlidden Bruſt eine 
Art Hinneigung zum Elephantenthum; man kann fagen, 
jeder Menfch trägt in feinem Bufen einen Heinen Elephanten, 
der nad) außen firebt und gerne in Activität gefegt wird. 

Es gibt „bewußte Elephanten" und „unbe- 
wußte Elephanten“, das heißt folche, die es willen, 
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daß fie Elephanten machen, und Andere, die e8 nicht ahnen, 
daß fie zu diefer Holle auserkoren find, das nennt man „ein 
Elephant malgre lui meme« oder „die Tſchapperl⸗Ele⸗ 
phanten“: So gibt e8 Elephanten mit und ohne Gat- 
tel, das heißt Elephanten, vie gegenfeitig wiederum fich 
jelbft lieben ; zum Beifpiel der Elephant des Liebenden und 
die Elephantin der Geliebten Lieben fich auch, und die zwei 
Paare machen abwechjelnd die Liebenden und die Elephan- 
ten, das ift der veciprofe Elephantismus, und 
rangirt wieder in eine andere Gattung. 

Dan fieht, daß vie Xehre von den Elephanten ſehr 
ausgezweigt und vielfach ſchattirt iſt, und daß ſie eine 
große, praktiſche und theoretiſche Gewandtheit und Erfah⸗ 
rung bedarf. 

Wir werden die Lehre 

„des gewandten Elephantismus“ 
als nothwendiges Supplennent zu Ovid's Kunſt zu 
lieben“ in einzelnen Bruchſtücken mittheilen, und uns, ſo 
wie wir hoffen, ein weſentliches Verdienſt um die liebende 
Menſchheit erwerben. 

Um aber dieſes Werk ſo vollſtändig und ſo gemein⸗ 
nützig zu machen, als möglich, werden wir auch Beiträge 
und Andeutungen, die uns von der Hand oder von dem 
Fuß achtbarer und erfahrener Elephanten und Elephan⸗ 
tinnen zukommen, gerne annehmen und zum allgemeinen 
Beſten benützen. 
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Woher fommt die Benennung „Elephant” für 
einen Bertrauten und Helfer in der Liebe, 
und warum heißt das Begünftigen und Ren— 
dezvous-Beranftalten der Liebe u. f. w. „einen 
Elepbanten maden"!? 


Liebe ift Diebftahl, man ftiehlt ein Herz, und aud) 
bei diefem ‘Diebftahl gibt's gewöhnlich einen „Stehler“ 
und emen „Hehler“, und auch da tft oft der Hehler 
ärger, als der Stehler. 

Woher kommt die Bezeichnung „Elephant“ für 
einen Bertrauten, Rendezvous-Verſchaffer, Begleiter und 
Begünftiger zweier Liebenden? 

Nicht in der Mythe, nicht in der Gefchichte finden 
wir den Duell viefer Benennung, nur ein arabiſches 
Märchen gibt uns davon Kunde. 

Schach Nadir Pitzon liebte Sherezade, nicht jene ber 
„Tauſend und eine Nacht“, ſondern eine dito eine. Sie liebte 
ihn wieder, denn er war ein Schach und die Schadhe wer: 
ven ſtets geliebt, vom Volle in genere und von ven She- 
rezaden in specie. Allein man kann einen großen Schach 
lieben und nebenbei noch einen Andern lieben. Diefes ift ein 
Recht aller Sherezaden, fie mögen nun Sherezade over 
Zenobia, oder Marie oder Katherl heißen. Unfere 
Sherezade liebte den Khulu Khan, Sohn Huflein’s, ven 
meine Leſer ſchwerlich perfönlich gekannt haben, ver aber 
gewiß werth war, neben einem Schach geliebt zu werben, 
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Wenn man einen Schach liebt, ift das „Auslie- 
ben” mit einem Andern nicht fo leicht, wie das „Aus- 
tanzen“ mit eimem Anden, wenn man aud auf einen 
ganzen Walzer engagirt ift! 

Jeder Liebende ift eiferfüchtig, auch ein Shah, und 
wenn ein Liebender in der Stadt Wien eiferfüchtig ift, und 
fih aus Verzweiflung und Rache in das Waflerglacis 
ftürzt, wo er auch untergeht, wenn er nicht gut ſchwimmt, 
fo ift viefe Eiferfucht ein wahrer Kindermeth gegen den 
Schierlingstrank der Eiferfucht bei einem Schah! Wenn 
Schach Nadir Pitzon eiferfüchtig war, fo hatte er vie Ge⸗ 
wohnheit, einen Maftirbaum anzızünden und den Gegen- 
ftand feiner Rache an dem Maſtirbaum feflzubinden. Esiftein 
Süd, daß im Wiener Brater die Maftirbäume fo felten find ! 

Ich weiß nicht, ob meine Leſer je ſchon das Gefühl 
empfunden haben, auf einem Maſtirbaum zu einer »Car- 
bonade à la Jalousie« angerichtet zu werden; allein nad) 
Allen, was man fih davon denken Tann, muß es ein 
unangenehntes Gefühl ſein! 

Khulu Khan, Sohn Huflein’s, war anch fein Lieb⸗ 
haber von angeziimdeten Maftirbäumen, und alfo fehr vor- 
fichtig, wenn er Sherezade beiuchte, damit Seine Hoheit 
ver Schach nichts erfahre. Zu dieſem Behufe hatte er 
einen Bertrauten; dieſer war Hormisdad geheißen und 
war Auffeher ver Elephanten des Schade. 

Shah Nadir Hatte mehrere Leidenſchaften, und da 
hatte er Recht; wenn wir, lieber Leer, Schache ober 
Schäche wären, wir hätten aud mehrere Leidenſchaften; 
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denn ich kenne Menſchen, die feine Schade oder Schäche 
find, und Die auch mehrere Leivenfchaften haben ; wenn alfo 
Menſchen, vie nicht Schade oder Schäche find, mehrere 
Leidenſchaften haben, warum follen wirkliche Schade 
oder Schäche nicht mehrere Leivenjchaften haben? ! 

Alſo Shah Nadir hatte unter andern Leidenſchaften 
zwei vorzügliche Leivenfchaften: „Srauenzimmer” und 
„Elephanten“. Wir, lieber Lefer, unfererfeits, wir 
fönnen zwar leicht begreifen, wie man ein leidenfchaftlicher 
Liebhaber von „Elephanten“ fein kann; allein, wie man 
ein leivenfchaftlicher Liebhaber von „Srauenzimmern“ 
fein kann, das ift uns freilich unbegreiflih, und wir 
wären, wenn wir Schade oder Schäche wären, ges 
wiß einer foldhen, unferm Klima und unfern Finanzen: 
ſyſtem fo zuwiderlanfenden Leidenſchaft nicht Raum geben! 
Allein, das ift ja eben ver Unterfchied zwiſchen uns, 
lieber Lefer, und einem Schach! 

Alſo fo unbegreiflih es ift, wir müſſen's für wahr 
halten, er liebte nicht nur „Elephbanten”, fondern aud) 
„Branenzimmer!" Er hatte fie in feinem Harem 
eingefchloften, nicht die Elephanten, aber die Frauen 
zimmer, und hatte mehrere Wächter zu beiden. Er ver- 
trieb fi) die Zeit bald im Harem bei Sherezave, und 
bald bei den Elephanten, unter denen er auch einen 
Bavorit-Elephanten hatte, Babelan geheißen, Großahn 
des Hauſes Miß Baba & Compagnie. 

Die Favorit-Sultenin und der Favorit⸗Elephant 
teilten fih in Schach Nadir's Zärtlichkeit. 
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Obſchon wir, Lieber Leſer, nie Elephanten gewefen 
find, fo fünnen wir uns Doch die beneivenswerthe Lage Die- 
fer Günftlinge denken! Er hatte Wärter, welche ihm 
mit Dattelpalmen Luft zumehten, andere, vie ihm Sefan 
und Safranfaft verabreichten, andere, die ihm den Rüf- 
fel mit Sennesftauden und Galbanum ummwidelten, und 
wieder andere, welche ihm vor dem Schlafengehen einige 
Nummern der Brockhaus'ſchen „Blätter für Literarifche 
Unterhaltung" vorlafen! 

Nur jene Stunden, welche Schach Nadir bei Ba⸗ 
bekan zubrachte und hörte, wie man dem Elephanten vie 
Brodhaus’fhen „Blätter für Literarifche Unterhaltung“ 
vorlas, worauf gewöhnlich der Elephant ein großes Ge⸗ 
brüll anfing, — fo drückt fih nämlid das gutveutfche 
„Gähnen“ in der oberelephantifchen Sprache aus — 
dann fagte Schach Nadir: 

»Kojor ferid Naden Eddir bum bam !« 
welches auf fächftfch fo viel heißt, als: „Den Redacteur die⸗ 
fer Blätter möchte ich unter meinen Elephanten haben!" — 
Nur diefe Zeit allein war die Schäferftunde Khulu Khan's 
mit Sherezade, und immer, wenn Schach Nadir den Günft- 
Iing Babelan befuchte, ſchrieb Hormisdad an Khulu Khan: 

„Heute ift Elephant! Die Kiebe ruft!" 
Und während Schach Nadir fih an Babekan's Gegenwart 
labte, eriuftirte fih Khulu Khan im Guliſtan des Schachs 
an Sherezade's Seite. 

Die Gefchichte fagt nicht, mit was fih Khulu Khan 
und Sherezade vie Zeit vertrieben, während der Chad) 
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beim Elephanten war, und deshalb kann ich e8 meinen lie- 
ben Leſern auch nicht wieder erzählen, was ich doch fo gerne 
gethan hätte, denn Hiftorifhe Wahrheit ift die erfte 
Pflicht eines Gefchichtichreibers. Jedoch bleibt es ung, Tiebe 
Lefer, unbenommen, Muthmaßungen darüber anzuftellen. 
Ich, meinerfeits, glaube ganz gewiß, daß Khulu Khan ihr 
„Wenzel Mann von Welt", oder „Dingler's 
Bolytehnifhes Journal für Induſtrie, Meda- 
nik u. |. w.“ vorgelefen bat. Indeſſen, wenn ver liebe Leſer 
andere und gegrändetere Muthmaßungen über die Weſen⸗ 
beit ihrer beiverfeitigen Unterhaltungen haben follte, fo bin 
ich gern bereit, mich eines Beflern belehren zu laſſen. 

Für uns, in dieſem Augenblide, ift e8 hinreichend 
zu wiffen, daß Sherezade und Khulu Khan nur dann zu- 
fammen kamen, wenn Schach Nadir beim Elephanten war. 
Man kanız fich denken, welche inbränftige Gebete für Babe- 
kan's langes Leben alle Tage von ven Liebenden zu ven Göt⸗ 
tern emporgefchicdt wurden! Allein, „vie Jahre ver Men⸗ 
ſchen find fiebzig, und wenn’s hoch fommt, achtzig!“ Pa- 
troflus mußte fterben, und Jeruſalem ift zerftört worden, 
und der „Telegraph“ hat zu erfcheinen aufgehört, 
und ein „Elephant“ follte ewig leben? 

An einem ſchönen Morgen, an welchem vie erften 
Strahlen der Sonne vom Gebirg Ararat in den majeftätt- 
fen Tigris binunterfloffen und ihr langes Haar in dem⸗ 
felben badeten — („Schön gefagt! Nicht wahr? Wenn auch 
nicht geographifch richtig, allein doch poetiſch! Ich bin ein 
ganzer Kerl! Wer Anderer unterfteht ſich noch, das lange 
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Haar der Sonnenftrablen von dem nördlichen Ararat 
in dem öſtlichen Tigris baden zu laſſen? Ich thu's! Omne 
licet —!*) — Ufo an einem ſchönen Morgen, dem ein 
Abend folgen follte, an dem ver Shah und ver Ele: 
phant und Khuln Khan mit Sherezave zuſammen kommen 
follten, fand Hormisdad den Elephbanten auf dem 
Sterbebette! Hormisdad ließ Schach's Leib-Homdopa- 
then kommen, und dieſer verordnete dem hohen Kranken, 
daß man einen kleinen Zwirnfaden auf einer Seite mit einem 
kleinen Bättchen einer Sennesſtaude magnetiſtre, dieſen 
Faden dann in einem hunderteimerigen Kübel von Krapp⸗ 
waſſer waſche, und dann einen Tropfen dieſes Waſſers auf 
ein glühendes Eiſen gieße, ein kleines Mohnkorn über ven 
ſich daraus entwickelten Dampf halte und dann den Ele⸗ 
phanten an dieſes Mohnkorn in einer Entfernung von zwei 
engliſchen Meilen riechen laſſe. Allein, mag es ſein, daß die 
Vorſchrift nicht pünktlich befolgt wurde, oder daß das Mohn⸗ 
korn zu groß war, das Mittel half nicht! Vergebens be⸗ 
mühte ſich ver Leib-Homdopath, dem Elephanten begreiflich 
zu machen, dieſes Mittel müſfe helfen; der Elephant 
that's nicht! Ich weiß nicht, ob meine lieben Lefer ſchon 
in der angenehmen Lage gewefen find, einem Elephan— 
ten u. f. w. etwas durch Vernunftgründe beibringen zu 
müflen? Es ift nicht die leichtefte Arbeit! 

Lieber Lefer, wenn Du e3 durchaus nicht auf Brot 
brauchft, fo lafle e8 Dir ja nicht einfallen, einem Elephan- 
tenu. f. w. etwas von Seite der Bernunft vorzuſtellen, es 
ft eine undankhare Mühe! So war ed auch mit unferm 
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Elephanten! Vergebens fuchte der Leib-Homdopath ihm zu 
beweisen, er müffe von diefem Mittel genefen, vergebens 
zeigte er dem Elephanten die Stelle m Hahbnemann’s: 
»Fragmenta de viribus medicamentorum posivilis, sive 
in sano corpore humano observatis«, 
wo es bewiefen ift, daß vie Krankheit fo lange warten 
muß, bis das Mittel hilft, bei Lebensſtrafe; es nükte 
nichts! Was fragt ein Elephant nad) den Gefeten eines 
»sano corpore humano«? Und no dazu ein Elephant, 
welcher ein Günftling ift, und no dazu der Günft- 
ling eines Schachs! 

Bergebens fehnte ſich ver Elephant nad) allopathiichen 
vier Zentnern Heu und zwei Zentnern Traganth, um fie 
nad) feinen Anfichten ab usu in morbis zu bearbeiten! In⸗ 
deſſen, va wir, liebe Lefer, nicht zum Conſilium gerufen 
worben find, fo ift es uns gleichgiltig, ob der Elephant mit 
Hilfe der Allopathie oder mit Hilfe der Homöopathie feinen 
Geiſt aufgab, uns ift es genug, daß er feinen Geift aufgab, 
was man auch „erben” oder „Hinwerden“ nennt, je 
nachdem ver Gegenftand des Geftorbenwerdens in feinen 
Lebzeiten vangirte. Babelan lag kalt da, maustodt, fo 
todt als das Kapital des Witzes bei rohen Menſchen. 

Wenn ein Elephant tobt ift, was ift er? — Rathe, 
lieber Leſer! 

Ein todter Elephant! 

Bravo! Der Geift macht ungeheuere Fortſchritte! Alfo 
aus einem Elephanten, welcher ftirbt, wird ein tobter Ele- 
phant! Allein ein todter Elephant Tann einen lebenden 
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Schach nicht unterhalten, und heute, grade heute, heute 
muß der Elephant leben, venn Khulu Khan mug zu 
Sherezade, um feine Borlefungen fortzufegen. 

Berzweiflung herrſchte allgemein! Hormistad war in 
Berzweiflung, Sherezade war in Verzweiflung und Khulu 
Khan war in Verzweiflung! Blos der Elephant war ver 
einzige ruhige Mann bei vem ganzen Vorfall, und das bios, 
weil er tobt war. Der Tod ift ein wahres calmirendes Mit- 
tel bei Menſchen, Völkern, KRecenfenten und Elephanten ! 

Khulu Khan war in Verzweiflung. Nicht wahr, 
lieber Lefer, das gönnen wir ihm? Wer jo viel Tiebt, 
muß dann und wanı verzweifelt. Die Verzweiflung ift 
das Salz ver Liebe, es erhält fie.. 

In der Verzweiflung ſchrieb Khulu Khan an Her- 
misdad einen Brief voll Berzweiflung. 

Die Liebenden fehreiben nie befjer, als wenn fie ver- 
zweifeln, und fie verzweifeln nie befier, al® wenn 
fie Schreiben! Die Verzweiflung it vie allegorifche 
Madame Yaffe mit der amerikanischen Schreibmethere, 
fie lernt in einer Minute ſchreiben! 

Lieber Leſer, waren Sie ſchon einmal in Verzmeif- 
lung aus Liebe? Wie? Nur feine falſche Scham! Alſo 
Sie wiſſen, wie die Verzweiflung fehreibt! Zum Ber: 
zweifeln! Ich habe einmal in meiner Verzweiflung einen 
jolden langen Brief an meine Geliebte gefchrieben, daß id) 
während feiner Berfaflung ein ganzes Poulard, einen 
Erpäpfelfalat und eine Kleine Flafhe Champagner zu 
mir nehmen mußte, um vie Verzweiflung auszuhalten! 
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Alſo einen folhen Brief ſchrieb Khulu Khan an 
Hormisdad. Hormisdad war ein Freund in der Noth! 
Er unternahm alles Mögliche, um das Rendezvous zwi⸗ 
ſchen Khulu Khan und Sherezgade an demſelben Abend 
no möglich zu machen. Er fchrieb an Khulu Khan: 

„Euch zu Liebe wage id) das Aeußerſte! Der Schad) 
weiß nod) nichts won dem Tode des Elephanten, er wird 
alfo Heute Abend kommen, und ic) werde an der Stelle 
Babelan’8 den Elepbanten machen! Diejes aus 
Freundſchaft für Dich. Bon jour !« 

Wie fih nun Hormisdad aus der Affaire zog, wie 
er es anftellte, als „Elephant“ zu erjcheinen und Diefe 
Rolle täufchend fortzufpielen, weiß ich nicht, e& geht une 
auch gar nichts an. Schach Nadir wurde glüdlidh ge: 
täuſcht; man, jagt, er war nicht der erfte und nicht der 
legte Schach, der getäufcht wurde, Das find politifche Dinge, 
und gehen ung wieder nichts an. So viel iſt gewiß, daß, ſo 
oft num Sherezade mit Khulu Khan zufammen kommen 
wollte, jhrieb fie an Hormisdad: 

„Heute machen Eie den „Elephanten"!“ 

Und fo oft Hormisvad „einen Elephanten“ madte, 
jo oft las Khulu Khan feiner Sherezade 

„Wenzel's Mann von Welt" 
vor. 

Wie lange Hormisdad den Elephanten machte u. |. w., 
das gehört wieder nicht hieher. Es iſt genug, zu willen, 
daß von dieſer Begebenheit her jede Perfen, welche ein 
Liebesverhältnig begünftigt, bei ten Zufammenkünften 
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Schildwacht fteht, u. f. w. ein „Elephant“ heißt, umd 
ein Baar Liebende zufammenbringen „einen Elepban- 
ten machen” heißt. 

Woher ich die Geſchichte weiß, vie faft Niemand 
weiß? Das ift ein Redactions-Geheimniß. Da aber vie 
lieben Leſer alles wilfen müſſen, fo geftehe ih, daß eine 
meiner Pränumerantinnen aufden „Humoriften“, deren 
ich in Perfien, namentlich aber unter den „Selpfhulen“ 
und „Ghaznawiden“ eine ſchwere Menge habe, mir 
fie neulich mitgetheilt hat. 

Hieraus erfieht ver Leſer, wie weit verbreitet mein 
Journal ift, und kann nicht umhin, auch zu pränumeriven ! 
denn er wird Doch nicht weniger gebildet fein wollen, als 
ein „Seldſchuk“ und ein „Ohaznamid“! 


Wie muß ein „Elephant“ befhaffen fein, und 
welche Geiſtes- und Gemüths-Eigenfhaften 
mnß ein „Elephant comme il faut“ befigen? 


Eine gute Wahl bei dem „Elephanten” ift die 
halbe Partie der Liebe vor! 

Aber wie foll man feinen Elephanten wählen? Biel 
Elephanten find berufen, wenige find auserwählt! 

Das weibliche Geſchlecht im Allgemeinen neigt fid 
entſchieden zum Elephantismus hin! Faſt jeves Frauen- 
zimmer, welches fo viele Sommer » Sprofien auf ver 
Jahres⸗Leiter des Lebens erftiegen hat, als nöthig find, 
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um lieb-bar und heiraths⸗bar zu fein, ift im Durchſchnitt 
ein Amphibion, halb Xiebende, halb Elephant. Ein 
jedes Srauenzimner hatetwaszuvertrauen und läßt 
ſich etwas vertrauen. Sie führen diefe doppelte Bud- 
halterei bis zu ihrem älteften und allgemeinen jüngjten Tag 
fort. Man kann verfichert fein, bei jedem Frauenzimmer 
einen willigen Elephanten zu finden, wenn anders der 
Liebende ihr felbft nicht gar zu ſehr gefällt, oder wenn 
anders Die Liebende nicht gar zu ſchön im Verhältniß zu 
ihr felbft, oder wenn wiederum anders die Liebende nicht 
etwa die Aufmerkſamkeit ihres eigenen Anbeters auf 
ſich zieht. 

Die Frauenzimmer gönnen fi gegenfeitig Alles, 
mit Ausnahme von ſchönen Kleidern, ſchönen Juwelen, 
fhönen Equipagen, ſchönen Sommergärten, ſchönen 
Männern und fchönen Kindern. 

Die erfte Liebe ift faft immer eine unglüdliche, 
die erfte Elephantie nicht minder: Wer zum erften 
Male einen Elephanten macht, dem fpielt das Schidfal 
oft graufam mit, und nicht felten ift eine ſchlecht ange- 
wandte Elephantie Urſache an dem tragifchen Ausgang ver 
Liebe! Erfahrung ift die Mutter der Weisheit und die 
Großmutter des gediegenen Elephantisumus! Elephanten, 
pie noch fein Pulver gerochen haben, find nicht fehr zu 
empfehlen. Zu einem „Elephanten comme il faut“ 
iſt durchaus nicht weniger nöthig, als ungefähr Folgendes: 

1. Der Elephant muß ſchon in ſechs eigenen 
Liebeshändeln gefohten haben. 
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2. Der Elephant muß eine wachſame Meutter, zwei 
fauernde Brüder, vier Alles befchnüffelnde Tanten, fechs 
Alles aufihnappende Nachbarinnen und fünf kläffende Pint⸗ 
ſcher zu hintergehen und zum Schweigen zu bringen wiffen. 

3. Der Elephant muß ein Billet-vour in Gegen- 
wart von einem Bräutigam und von zehn naſeweiſen 
Quadrilletänzern an feine Adreſſe bringen, ohne daß Je— 
mand etwas bemerkt. 

4. Der Elephant muß ein Roßgedächtniß haben, 
um all den Unfinn und all ven beiligen Wahnfinn zu 
merken und wiederzugeben, den ſich die beiden Gegenftänte 
gegenfeitig mittheilen laffen. 

5. Der Elephant muß fo Hug fein, um genug 
dumm zu fcheinen, daß er die läppifchen Streitigkeiten 
und Schmollgeſchichten alle fiir fo wichtig. hielte, als ob es 
fid) um eine Abdications⸗Acte eines Kaifertbrones oder 
um die Angelegenheit des Orients handelte. 

6. Der Elephant muß eine Viehnatur im Zufuß— 
gehen haben, denn man hat feine Idee, was man mit Lie⸗ 
benden auf und ab, und waldaus und walbein, und ftraf- 
auf und ftraßab, und fenfterhin und fenfterher rennen muß !! 

7. Ein Elephant muß auf Hunger und Durft ver: 
zihten, auf alle Ausficht, zu einer geregelten Zeit zu 
eſſen; er muß immer Schiffezwiebad mit ſich führen, um 
bei gelegener Zeit feinen Hunger zır ftillen. 

8. Ein Elephant muß wafjervicht fein, Regengüſſe 
und Thränengüſſe müflen an feiner Wadhsleinwand- Natur, 
ohne zu jchaden, vorübergehen. 
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9. Ein Elephant muß zu jeder Zeit ſchlafen können, 
und von diefer Kunft allfogleid) Gebraud; machen, wenn 
die Liebenden beifammen fin. Ein Elephant muß alfo 
wach ſam und ſchlafſam fen! 

10. Ein Elephant darf kein Nachtwandler ſein; denn 
da der Mondſchein eine große Rolle bei den Liebenden 
ſpielt, ſo wäre es traurig, wenn bei einem Rendezvous 
im Mondſchein der Elephant plötzlich anfinge, auf die 
Wand hinauf zu klettern, obwohl ein Liebhaber in der 
Hand beſſer iſt, als ein Elephant auf dem Dach! 

11. Ein Elephant muß noch immer in den Jahren 
ſein, in denen er hoffen kann, der Gegenſtand, dem er 
einen Elephanten macht, kann ihm bei Gelegenheit einen 
Gegen⸗Elephanten machen. 

12. Ein Elephant darf weder blind noch kurzſichtig 
ſein, muß ſehr gut hören und ſogar ein Wittergefühl 
haben, kurz, ev muß etwas von der Natur des Vorſteh⸗ 
und Spürhundes haben, und einen nahenden Berrath 
Then won Hundert Schritt weit wittern. 

Wer einen ſolchen Efephanten gefunden, ift ein 
Glücklichliebender! 

Wenn ein Mann einen weiblichen Elephanten hat, 
dann darf er ein Bischen ſtark auftragen, fein Elephant 
verzeiht das! | Er darf zum Beifpiel int Uebermaße feiner 
Empfindung die Elephantin an jein Herz drücken und 
ausrufen: „Ach, meine Theure!“ Die Clephantin weil 
dann, daß er eigentlid, ſeinen Gegenftand ans Herz vrüdt, 
und fie nur eigentlich als Modell ans Herz gedrückt wird. 
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Sole Irrungen ver Phantafie wiſſen erfahrene Ele 
phantinnen mit Duldung zu ertragen. 

Wenn ein Tranenzimmer einen männlichen Elephan: 
ten bat, fo darf ver Elephant gewöhnlich darauf rechnen, 
daß fie im Enthufiasmus der Liebe, wenn fie von ven 
Geliebten zum Elephanten jpricht, diefem die Hand drückt, 
das Haupt auf feine Schultern lehnt und mitunter einen 
Bid auf dem Elephanten ruhen läßt, der von Rechtswegen 
ausſchließliches Eigenthum des Geliebten it. Co 
ein Blid, den man auf Jemandem vuben läßt, ruht ge- 
wöhnlich nicht, und ver Elephant ift in ſolchen Fällen 
nicht verpflichtet, dem Geliebten von dieſem in Ruheſtand 
verfegten Blid etwas wieberzujagen. 

Ueberhaupt, was an Vergeßlichkeiten, Heinen Irrun⸗ 
gen, an Händeprüden, Bliden, mitunter auch an gegen- 
jeitigen Bruftbeflemmungen u. ſ. w. für die Elephanten 
nebenbei abfällt, find Accidenzien, und gehören in ver Liebe 
und in dem Elephantismus zu den nicht befugten, aber 
tolerirten Unerlaubtheiten. Tolerirt heißt in dem Ele- 
phanten-Coder: „Etwas zugeben, was man nidt 
weiß, und was man nidt ändern kann!“ 


Die fpanifhe Wand. 


Der „Elephant”, meine holven Leſerinnen, ift aber 
nicht das einzige Exemplar in ver Raritäten-Kammer ver 
Liebe und der Onlanterie. Der „Elephant” ift an und 
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für fi) ein harmloſes Thier, er ift ein honnetes Thier, ein 
lieb⸗ und ehrjames Thier. Wer in feinem Leben hat nicht 
ſchon eimmal einen „Elephanten” gemacht, das heißt, 
welches Herz hat nicht ſchon die Liebe Anderer begünftigt, 
das Abenteuer eines Freundes, die Abſicht einer Freundin 
befördert? Wer, der nur einigermaßen in der Gefellichaft 
lebt, hat nicht jchon hie und da einen Bruder befchäftigt, 
um feiner Schweſter Gelegenheit zu geben, ihren Ge— 
fiebten zu ſehen? Welches empfinpfame Herz hat nicht 
jhon einer Mutter ein VBischen den Hof gemacht, damit 
fie ihr Zöchterlein nicht fo genau beobachte, wenn dieſer 
Freund ihr feine Seufzer mündlih commentirt? 

Kurz, Keiner von uns fhämt fih, ein „Elephant“ 
gewejen zu fein, noch zu fen, oder bei vorkommender 
Gelegenheit ein „Elephant" zu werben. 

Ein „Elephant“ muß Öeift haben, muß liebens- 
würdig genug fein, um im Nothfall auch ein holves 
Frauenzimmer fo zu bejchäftigen, daß fie Auge und Ohr 
nur für ihn und nicht für ihre Schweter, Freundin, Cou⸗ 
fine oder fonftige Begleiterinnen habe; ein „Elephant“ 
muß ſchlau fein, verfchlagen, muß vor Allem: »presence 
d’esprit« haben, um bei allen Kreuz- und Duerftrichen des 
Schickſals und des boshaft-wigigen Zufall gleich bereit 
zu fein, diefem Schidfal ein Paroli zu biegen, und den Zu⸗ 
fall mit einem Einfall außer Concept bringen. Kurz, ein 
„Elephant" erfordert diplomatiſchen Geift! Ein guter 
„Elephant!“ ift die halbe Liebfchaft! Gebt mir einen tüdh- 
tigen Elephanten, und idy erobere das unüberwindlichſte 
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Herz-Comorn; gebt mir einen Haffifchen Elephanten, und 
ich nehme es mit acht Brüdern, mit neun Gouvernanten, 
nit zehn Couſinen und mit einem Dugend Yreundinnen 
auf, wenn fie auch mit Argus-Augen und mit Briareus⸗ 
Armen den Gegenftand meiner Wünfche überwachen ! 

Wem der große Wurf gelungen, 

Eines Freundes Freund zu fein, 

Treuen Elephant errungen, 

Miſche feinen Jubel ein! 

Aber es paſſirt oft im Leben, daß der „Elephant“ 
ſeinen Rüſſel zu tief in unſere Angelegenheit miſcht, ſeinen 
Zahn auf unſern Gegenſtand ſelbſt richtet, und aus einem 
Elephanten en Fuchs wird! Das iſt das Gräß—⸗ 
lichſte, was in der Praxis vorkommen kann! 

Wohlthätig iſt der Elephant, 

Wenn der Freund bewährt ihn fand, 
Denn jedes ſüße Rendezvous 

Genießt man nur durch ihn in Ruh'! 
Doch furchtbar wird der Elephant, 
Wenn er agirt für eig'ne Hand! 
Wehe, wenn er, losgelaſſen, 

Liebe ſelbſt im Buſen fand, 

Und wenn wir ihn allein gelaſſen, 
Nur für ſich ſelbſten ſchürt ven Brand, 
Denn die Elephanten praſſen 

Oft gar zu gerne Zuckerkand! — 

Aber ganz anders iſt's mit der „ſpaniſchen 
Band"! Einen Elephanten macht man mit Bewußtſein, 
ans freiem Willen, aus Güte, aus Freundſchaft, aus Pri: 
vatvergnügen; man fpielt feine traurige, feine lächerliche 
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Rolle dabei! Aber eine „Spanifhe Wand“ machen, 
das ift albern, Das ift Lächerlid) ! 

Und Sie willen vielleicht noch nicht, was eine „Ipa- 
niſche Wand" in dem Fremdwörterbuch der Liebe und 
Galanterie beveutet? 

Sie haben noch feine „ſpaniſche Wand“ gemacht, 
feine „Ipanifhe Wand” gebraudt? Preifen Sie ſich 
glüdlih, und möge Sie Gott Amor und Gott Hymen, 
viefe zwei Schildwachen, die ſich immer nur ablöfen, 
aber nie zufammen ihren Herzenspoften beziehen — mögen 
Sie diefe beiven Götter dafür bewahren, je eine „ſpa— 
nifhe Wand” zu werben! 

Sehen Sie hier eine junge, hübjche Tran; ihr Dann 
hat einen Freund, diefer Freund ift Hausfreund in der aus: 
gepehnteften Bedeutung dieſes Wortes! Er liebt Alles, was 
fein Freund liebt, er möchte nichts, als das, was fein Freund 
möchte; er ift fein Haus- Freund, Tiſch-Freund, Spiel- 
Freund, Spazier-Freund u. f. w., furz, er ift der Schatten 
Des Mannes, und dieſer Schatten fällt in ſchwarzen Um⸗ 
riffen auf die Frau, und dies Schattenfpiel braudıt Dun- 
feiheit, und man möchte gerne die Blide und die Nadıfor- 
ihungen des Mannes ablenken, dann, dann, ja dann jchafft 
man ſich eine „[pantfhe Wand“ an, das heißt, die Frau 
thut, als ob Diefer oder jener Mann fie intereffire. Der 
Freund macht ven Mann aufmerkfam, daß Diefer oder Jener 
feiner Frau nicht gleichgültig zu fern fcheint. Der Mann 
richtet nun feine ganze Aufmerkſamkeit auf Diefen oder 
Ienen, er bittet den Treund, feine Frau und Diefen oder 
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Jenen zu beobachten. Diefer Diefer oder jener Jener wird 
nun mit Heinen Agacerien bei der Naſe herumgeführt, 
er glaubt der Begünftigte zu fein, allein er ift nur die 
— „fpanifhe Wand“, hinter welder das Schatten- 
ipiel deſto unbemerfter vor fich gehen kann. 

Ale Wände haben Ohren, nur eine jolde „ſpa⸗ 
nifhe Wand“ Hat Feine Ohren; fie fieht, fie hört 
nicht, was hinter ihr gefchieht, fie ift nur mit fih be- 
ihäftigt ! 

Eine ſolche „[panifhe Wand” ift ein tragisfomi- 
ches Weſen! Diefe „panifhe Wand“ fenfzt, damit 
ein Anderer nicht feufze, fie träumt, damit ein Anderer 
ihre Träume auslege, fie hofft, und ein Anderer frißt ihre 
Hoffnungen realiſirt auf! Diefe „Ipanifhe Wand“ 
zittert, Damit ein Anderer feft auftrete, und eine folde 
„Tpaniihe Wand" befommt oft noch ein Duell, damit 
ver Andere auf dem Plate bleibe! 

Furchtbar muß die Empfindung fein, wenn fo eme 
„ſpaniſche Wand” erwacht und einfieht, daß fie nichts 
war, als eine — „panifhe Wand"! Es muß ein vemü- 
thigendes, niederfchmetterndes Gefühl fein, da, wo man ge= 
ſchmachtet, gefeufzt, gehofft und verzweifelt hat, nichts als 
eine „Ipanifhe Wand” gewefen zu fein! Und wenn man 
vielleicht gar Gedichte gemacht hat an einen Gegenſtand, 
Elegien, Sonette, Canzonen u. f. w., oder man ift ein Sän- 
ger, Muſiker, und hat Nächte lang unter ihrem Fenſter ges 
fpielt, gefungen, und weiß immer, daß man nichts war, 
als eine — „[panifhe Wand”! Horribile dietu! 
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Und wer weiß, meine holden Leferinnen, wer von 
uns bein Leſen vdiefer Zeilen lädelt und — und — 

„Dan kann lächeln, und lächeln, und immer lächeln, 
und doch eine „[panifhe Wand" fein!“ 

Wer weiß, wie viele lebende Ceufzerbälge unter uns 
berumwandeln, träumend, jehnend, hoffend, dichtend, Die 
Druft gefüllt mit ſüßen Erwartungen, und fie find im 
Grunde nichts, als — „ſpaniſche Wände“! 

In allen Gattungen der Liebe und der Oalanterie 
gibt's „Spanifhe Wände"! Kein Rang, fein Stand 
ſchützt davor, es gibt nur Eines, was uns fichert, Feine 
„ſpaniſche Wand” zu fein, und das iſt — die Häß- 
Lichfeit! Probatum est! Kein Ehemann, fein Geliebter, 
feine Ehefrau und feine Geliebte wird auf den Gedanken 
fommen, ven Argwohn des Eiferfühhtigen von dem wah⸗ 
ren Gegenſtand dadurch abzulenken, ihn glauben zu 
machen, daß ein häßlicher Gegenftand der Begünftigte 
fein könnte! 

Es Iebe die Häßlichkeit! Sie bewahrt ung vor ver 
Schmach, eine „[panifhe Wand“ zu fein. 
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Die alten Beiger. 


Des Meunſchen Geiſt und Kraft wird täglich reicher, 
Die Wifjenfchaft bat keine Gränzen mehr, 

Und zinsbar macht er feinem großen Speicher 

Die Luft, das Feuer, die Erde und das Meer. 

In elektriihen Funken, Raumdurchſtreicher, 

Schickt er Gedanken in den Weltverfchr; 

Vom Dampf begehrt cr Weg durch Fels und Wildniß, 
Und von dem Lichtftrahl fordert er jein Bildniß. 


Ergründet bat er dic geheimften Kräfte, 

Zur Rechenſchaft gezogen tie Natur, 

Belauſcht hat er der Pflanzen Urgelchäfte, 

Dem Licht folgt er auf feiner Strahlenjpur; 

Er weiß, wie Blatt und Blüte mijcht die Säfte, 
Und wann am Himmel aufgeht der Arctur, 
Erkannt bat er der Sterne Gang und Säumniß, 
Jedoch jein eigen Herz bleibt ihm Geheimniß. 


Des Baches Fluth belebt cr mit Undine, 

Den Hain bevölkert er mit Elf und Tee, 

Die holde Sage ſchenkt cr der Ruine, . 
Orakel Inüpft er an das Blatt vom Klee, 

Aus Wirklithkeit und Dichtung, wie die Biene, 
Saugt ſchwärmend er des Willens Panacee; 

Jedoch fein Trunk aus jeder Wiffensquelle 

Wird Honig nit in feiner Herzenszelle. 


Des Menſchen Wiſſen treibt ihn zur Berneinung, 
Zum Zweifel, der nimmermehr im Buſen vubt, 

Erkenntniß wird zum heißen Kampf der Meinung, 
Ein Schwert und ein fich ſelbſt verwundend Gut, 








239 


Für Stoff und Wefen gilt ihm die Erſcheinung, 
Phantome haben für ihn Fleiih und Blut, 

Sein Grübeln joll des Glaubens Lichtftrahl fpalten 
Und fpaltet nur in ihm fein eig'nes Walten. 


Dann fagt der Menſch: „Die Zeit ift abgelaufen, 
Die Stunden-⸗Uhr zeigt nicht mit Sicherheit, 
Berjchüttet unter neuen Stunden haufen 

Iſt jetzt Das Zifferklatt der alten Zeit, 

Auf! laßt uns nee Uhrenſchlüſſel kaufen, 

ie es das neue Räderwerk gebeut' 

Laßt neue Öloden auf die Thürme tragen, 

Die neuen Stunden mächtig anzujchlagen !“ 


Jedoch ſoll eine Glocke wahr verkünden, 

Die wahre Zeit auch zu der rechten Stund', 

Muß unbewegt von, Euch fie fich befinden, 

Vom innern Rädergang gelöft ihr Mund, 
Geſchwungen nit von Sturm und Wirbelwinden, 
Und nicht vom Strang gezerrt geb’ fie fich fund, 
Nicht Zeit und Stund' die Glode nieberzittert, 
Wird von dem Erbbeben fie allein erichüttert. 


D'rum Schaut empor zum Himmelsdom, dem blaucır, 
Dort‘hängt die Pendeluhr der wahren Zeit, 

Lazurblau ift das Zifferblatt zu Schauen, 

Als Ziffer ſteh'n Die Stern’ in Herrlichkeit, 

Der Schlüffel biefer Sternuhr heißt „Vertrauen“, 

Und ihre Feder heißt „die Ewigkeit“, 

Und um dies Zifferblatt wie Lichtesreiger 

Seh’n Sonn und Mond, die gold'nen — alten Zeiger! 


Und dieſe Uhr, zu hoch für Menfchenzmerge, 
Sie wird vom Erdenflaub verborken nicht, 
Sie jpannt ihr blau Gehäus aus über Berge, 
An Strahlen hängt berab ihr Uhrgewicht; 
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Einft fprengt ihr Schlag Marmor-Grab und Särge 
Zur Stunde, die da rufet in's Gericht, 

Beleuchtet nächtlihd wird die Uhr im Dunteli, 

An ber die alten Zeiger troftreih funkeln. 


Der Zeiger „Mond“ macht um bie Uhr die Runde, 
Zum Sternbild „Jungfrau“ rüdet er heran 

Und zeigt des Herzens erfte jchönfte Stunde, 

Die Himmelsftunde „Liebe“ zeigt er an; 

Herunter von der faphirenen Rotunde 

Ertönt ein ſüßes Sphärenlich fodann, 

Und, wie aus einer Spieluhr, zart und leife, 
Herniedertönt das Lied von Liebesweiſe: 


„Eins“ ift die Liebe, 
Gegenlieb’ „Zwei“, 

Auf daß fie ſtets bliebe, 
Kommt auch die „Treu’“, 
Dann waren's der Triebe 
Zuſammen ſchon „drei“, 
Doch lang' nicht regierte 
Das Kleeblatt allein, 

Es ſtellte als „Vierte“ 

Sich „Eiferſucht“ ein. 
Die drei dann hatten 

Den Frieden mehr nicht, 
Denn Liebe ſucht Schatten, 
Und Eiferſucht Licht; 

Die Lieb' ſpielt Verſtecken, 
Die Eiferſucht jagt, 

Die Lieb' iſt voll Schrecken, 
Die Eiferſucht wagt; 

Die Liebe liebt Necken, 
Die Eiferſucht nagt! 
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Die Liebe Tebt eben 

Bom Zwieipalte fait, 

Das Schönfte im Leben 

Wird nur durch Eontraft: 

Die Wolfe weint, die Sonne lacht, 

Und Regenbogen ift gemacht; 

Das Herze lacht, das Auge weint, 

Und Freudenthrän' erfceint; 

Die Unſchuld ſpricht, bie Lippe ſchweigt, 
Und das Erröthen wird erzeugt; 

Ein Feuerſtrahl, ein Waſſerſtrahl, 

Und Demant wird ſo wie Opal! 

Was iſt der Liebe Paradies? 

Ein Bischen Bitter, ein Bischen Süß, 
Ein Bischen Luſt, ein Bischen Leib, 

Ein Bischen Fried’, ein Bischen Streit, 
Ein Bischen bejaht, Ein VBischen verneint, 
Ein Bischen gelacht, ein Bischen gemeint, 
Ein Bischen Hit’, ein Bischen Froft, 
Ein Bishen Wermuth, ein Bischen Moft, 
Ein Bischen Zank, ein Bischen Ruh’, 
Ein Bischen Sie, ein Bischen Du, 

Ein Bishen Jen's, ein Bischen Dies, 
Ein Bishen Bitter, ein Bishen Süß, 
Das ift der Liebe Paradies! — 


Und an der Uhr vom Sternenchor 

Rückt ſchnell des Mondes Zeiger vor, 

Am Sternpild „Zwilling“ zeiget er auf „Zwei“, 
Die Stund’ der Freundſchaft kommt herbei. 
Das ift der Menſch, der einſam ift, 

Der Aufter gleich, nah) Sturmes Frift, 

Die an dem Strand die Fluth vergißt? 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 16 
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Was ift die Blum’, Die einfam nict, 
Wenn Menſchenhand fie niemals pflückt? 
Was ift die Lerch’, die einfam fingt, 
Denn Menjchenohr ihr Lied nicht triykt? 
Was ift Die Thräm’, die ſich nur fließt, 
Die nicht ein Menfchenleid verfüßt? 

Was ift der Stern, der einſam zieht, 
Wenn Menſchenaug' nicht zu ihm ficht? 
Was ift des Demants Glanz und Pracht, 
Wenn er bei Menſchenfeſt' nicht zu uns lacht? 
Ein einfam Herz in Luft und Schmerz 
Sf immer nur ein halbes Herz; 

Zwei Herzen nur in Leid und Scherz 
Die bilden erfi ein ganzes Herz! — 


Und wenn der gold’ne Zeiger ungehemnit 
An's Sternbild „ver Schütze“ kömmt, 

Die Stund' des Kriegs geſchlagen hat, 
Und „Moers“ mit gold'nem Degenblatt, 

Als Feldherr, tritt aus Klauen Zelt 

Und ruft die Krieger in das Feld! 

Deum auch der Krieg, zur rechten Zeit und Friſt, 
Ein Himmelszeichen borten oben ift. 
Nicht auf des Silbers weißem Strahl 
Zog Geift und Wiffen Über Berg und Thal, 
Auch Gold nicht trug von Pol zu Pol 
Des Glaubens heiliges Symbol. 

Das Eifen nur, jo g’ring geftellt, 

IR Out und Blut und Mark der Welt. 
Das Eifen nur, der fohlichte Mann, 

Iſt alles Segens erfter Ahn, 

Das Eifen nur, das Gold begehrt 

Vom Onom, gekocht am finf'ren Herd, 
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Kur Eijen, durd Magnet bewährt, 

Den Blitzſtrahl feine Wege Tehrt. 

Das Eifen Üffnet nur das Herz der Erd’, 

Das für cin Körnlein dankbar zehn bejchert, 
Das Eifen prüft des Mannes Werth — 

Das Eiſen d'rum fei hoch verchrt, 

In Fried’ und Krieg als Pflug und Schwert! 


Der Krieg ift der Sit 

Der keimenden Saat, 

Der Krieg ift der Blik, 

Der Krieg ift die That. 

Wie jüß ift die Luft, 

Wenn Bruft an Bruft, 

Und d’rauf und d’ran, 

Und Mann an Dann, 

Und Muth an Muth, 

Und Blut an Blut, 

Und Schwert an Schwert 

Die Kraft bewährt! 
Daun, wenn der Sturm hat ausgewittert, 
Des Krieges Donner nicht mehr Fracht, 
Bom Trommelſchlag die Luft nicht zittert, 
Der Dampf fi hebt vom Feld der Schlacht, 
Wenn aus der Wolle, ftrahlvergittert, 
Die Friedensfoune wieder lacht, 
Wenn das Unrecht Tiegt zerfplittert, 
Und wenn geficgt das Recht mit Macht, 
Der Haber, der die Zeit verbittert, 
Durch Sieg zur Eintracht wirb gebracht, 
Wenn ausgelämpft der biut’ge Kriegkrftrauf 
Für Baterland und Recht, Altar und Haus, 
Daum, wenn das Schwert, der durſt'ge Zecher, 
Hat ausgeleert ben votben Becher, 
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Soll man den Becher credenzen, 

Und den Soldat, der ihn geleert, 

Dann fol man ihm befränzen 

Den Helm, den Schild und das Schwert! 


Dann ift der Kranz zu reichen 
Dem, der verfpritt fein Wut, 
Der für uns über Leichen 
Geſchritten ift mit Muth. 
Aus Lorbeer ſchlingt, aus Eichen 
Den Kranz um feinen Hut, 
Den Kranz, der ohne Gleichen, 
Den Kranz, dem alle weichen, 
Den Kranz ale Sonbergut, 
Den Kranz, den taufend Jahre 
Für Helden man gepflüdt, 
Den Kranz, der die Cäſare 
Bon jeher hat entzüdt, 
Den Kranz, mit dem die Bahre 
Des Helden man noch ſchmückt, 
Den Kranz der alten Götter, 
Den Kranz der Lorbeerblätter! — 
Der Zeiger „Mond“ im ftiller Ferne 
Kommt nun zum Sternenbild: die „Leier”; 
Die ſchöne Stunde zeigt fie am, 
Sn welcher auf ver Erbe bie 
Das Menſchenherz ift aufgethan 
Dem Götterflang der „Poeſie“! 
Die „Leier” ihre Saite fpannt 
Bom Himmel Über Meer und Land, 
Der Leier Grifp gebiegen Gold, 
Die Saiten find aus Ficht gerollt, 
Der Himmel ift das Notenblatt, 
Ein jeder Stern fein Kreuzchen bat. 
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Und Engel gehen ftill herum 

Und wenden ftill die Blätter um 
Und von der „Leier“ nieberflingt 
Sn lieblichſüßer Dielodie 

Mas uns für Sträußchen bringt 
Das Blumenmäbden „Boefie“: 


„Ein Blümchen von ber Halbe, 
Das fih allein nur blüht, 

Ein Zweig aus dunklem Walde, 
Durch den ein Rauſchen zieht. 
Ein Tropfen aus der Duelle, 
Aus der die Thräne flieht, 

Ein Ton aus der Kapelle, 

Wo Andacht ſich ergießt. 

Ein Klang der Philomele 

Aus grünem Blätterbach, 

Ein Hauch der Mädchenſeele 
Beim erjten Liebesach! 

Die Inbrunft von dem Flehen 
Der Mutter filr das Kind, 

Die Thräne, ungefehenn, 

Die in den Sand verrinnt. 
Das Licht der Frühlingstage, 
Den Traum der Sommernadht, 
Die Antwort auf Die Frage: 
„Wozu das Herz gemacht?“ 
Das Alles dann in Tönen, 
Gemiſcht zur Harmonie, 

Das Leben zu verſchönen 

In tönender Magie, 

Und tröftend zu verſöhnen 

Das Dorten und das Hie, 

Des Herzens Wann und Wie! — 
Das ift das Sträufichen „Poeſie“! — 
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Und wenn Die Leier ruht und jchweigt, 

Der „Mond“ ein and’res Sternbild zeigt,  - 
Den „Becher“ oben, goldenblant, 

Gefüllt mit klarem Aethertrank. 

Der „Becher“ zeigt den „Frohſinn“ an, 

Ruft herab dem Menſchen dann: 

Zur „frohen Stunde“ ſtoßet an! 

Sp lang’ hier dieſer „Becher“ kreiſt, 

Iſt er für Euch gefüllt mit Lebensgeiſt, 

So lange dieſer „Becher“ nicht verſank, 

So lang’ ſchenkt Gott Euch ein ven Onabentranf! — 
Und nad dem „Becher“, Lichterfüllt, 

Zeigt Euch der „Mond“ ein and'res Bild, 

Er zeigt das Sternenbildb: „ven Schwan“, 

Die lebte Stunde zeigt er an, 

Es tönt bernieder Schwanenfang, 

Aus Lebensfluth ein Todesklang. 

Er fingt herab von feiner Höh': 

Der ſchönen Erde fagt: Abe! 

Der Geift ftreift ab fein Lichtgefieder, 

Das er dem Staube läßt als Stauktribut, 

As „Schwan” ſchifft er zu feiner Heimat wieber, 
Zum Haren Sce der ew’gen Himmelsfluth, 

Und feinen Schwanenfang fingt er hernieder 

Zum Staub, wo feine weiße Hülle ruht, 

Die Erde hört des Todes Mahnungslieder 

Und ſchaut zur Sternenuhr dann wehgemuth, 

Uud auf Unfterblichkeit ficht er mit Schweigen 
Die alten Zeiger: „Mond“ und „Soume” zeigen! 
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Steipaffirende Inmorifiifche Lamm- Gedanken und 
Schaf- Aphorismen 
in diätetifden Portionen. 


1. 
Sprachkenntniß und Menſchenkenntniß. 


Shrachtenniniß und Menſchenkenntniß ſind die zwei 
Poſtpferde durch das Leben, ſowohl für Luſtfahrer, als 
für Geſchäftsreiſende. 

Sprachen und Menſchen haben viel Aehnliches. 
Die todten Sprachen und die todten Menſchen werden hö— 
her geſchätzt, als die lebenden Sprachen und die lebenden 
Menſchen; und von den Sprachen wie von den Menſchen 
iſt es vollfonmen wahr: „Wen die Todten gleichgiltig 
werden, dem werden es am Ende die Lebendigen auch!“ 

Der Menſch lernt oft fremde Sprachen mit Eifer 
kennen, und ſeine eigene nicht; der Menſch ſtudirt auch oft 
fremde Menſchen mit Eifer, doch ſeinen innern, eige⸗ 
nen Menſchen fucht er ſelten oder nie kennen zu lernen! — 

Je mehr Sprachen man kennen lernt, deſto mehr Luft 
befommt man, nody mehr Sprachen fernen zu lernen; je 
mehr Menfchen aber man fernen lernt, deſto weniger Luſt 
befonmmt man, noch mehr Menſchen kennen zu lernen. 
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Gott hat dem Menſchen die Sprache gegeben, 
damit er ſchweige; Gott Hat dem Menfchen das 
Schweigen gegeben, daß er damit rede! 

Wie zur Spradenkenntnig eine Sprachlehre, 
fo braudt man zur Menſchenkenntniß eine Menfchen- 
lehre, eine Menfhen-Örammatif. Die Menfchen- 
Grammatit befteht, wie jede andere Grammatif, in 
zwei Hälften. BZuerft kommen vie Männer, vie lie 
fern die trodenen Regeln, wie die Menjchheit conftruirt 
fein müßte oder follte, aber fte Kiefern fein Beilpiel Dazu ; 
dann kommen die Frauen als zweite, praktiſche Hälfte 
der Grammatik, fie liefern die anserlefenften Bei— 
fpiefe und Mufter der Menfchheit. 

Es gibt Haupt- und Neben-Spraden, fo gibt 
esaub Haupt- und Neben-Menfhen. Die Haupt- 
Menſchen haben wie die Haupt-Spracden ihre eigene 
Entftehbung, fie verdanfen Alles ſich felbft, ent- 
ftehen aus ſich felbft, die Neben-Menfhen verdanken 
wie die Neben: Sprachen ihre Eriftenz blos Andern, 
fie leiten ihre Wefenheit von fremden Menſchen ab. 
Man Eönnte jene auch Ur-Menſchen, viefe abge- 
leitete Menſchen nennen. 

Wer den Zufanmenhang ver Menfhen und ihre 
Kunde ergründen will, muß, wie bei der Exrgründung ber 
Sprachkunde, diefes durch die Bocale, durch die für fich 
und allem Hingenden Selbftlaute der Menſchheit 
thun, und nit durch die Menfchen » Eonfonanten oder 
Mitlauter, vie für ſich allein weder kurz noch lang, 
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meder ſcharf noch fchwer Klingen, und blos vurch andere 
Menſchen be⸗ und geftimmt werben. 

Wie unterfcheiven fi) vie Männer von ven Frauen 
in der Sprade? 

Die Männer, wenn fie fprechen, find fie wie Rei— 
fende, die blos anfommen, aber nit reifen wollen; 
fie haben das Ziel der Keife im Auge, nicht den Weg, 
fie geben daher auf den Weg nicht Acht. Die Frauen 
hingegen, wenn fie fprechen, find wie Reiſende, die blos 
reifen und nie ankommen wollen, das Ziel ift ihnen 
gleichgiltig, der Weg: das Sprechen, ift ver Zweck; 
fie verlängern gerne ven Weg, machen Umwege, find 
beftändig auf der Reiſe und nie am Ende der Fahrt! 

Wenn ih einen Mann reven höre, fo will ih es 
ihm jogleich abhören, ob er ledig oder verheirathet ift. 
Ein leviger Mann fpriht in einem Zuge fort, er fieht 
fih während der Rede nicht um. Wenn ein verhei- 
ratheter Dann lange fpricht, jo fieht fid) jever Satz 
verwundert und ängftlih um, ob ihm die Frau nod) 
nicht in die Rede gefallen ift. 

Der Mann betrachtet die Converfatton wie einen 
Frachtwagen, er belabet fie fo fehr mit ſchweren 
Dingen, daß fie fih nur langſam fortbewegt. Die 
rauen betrachten die Converfation wie einen Xuft- 
ballon, je weniger Gewicht fie mitnehmen, deſto leichter 
geht's in vie Höhe. Te höher fie ſich vwerfliegen, deſto 
mehr Ballaft werfen fie aus! 
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2. 
Dichter-Natur und Natur-Dichter. 


Was heißt ein Natur-Menſch? Gibt es einen 
Menſchen ohne Natur? Einen Unnatur-Menſchen? 
Leider ja! 

Aber was heißt ein Natur-Dichter? Kann es 
einen Dichter ohne Natur geben? Die Natur kaun ſehr wohl 
ohne Dichter beftehen, aber Fein Dichter ohne Natur! 

Die Naturgefhichte der Natur: Dichter ift ganz 
einfach: weil fie in Der Jugend nichts gelernt haben, 
und alfo natürlich im Alter nichts willen, fo werden fie 
wiederum natürlich Natur: Dichter! 

Zu unfern Natur: Dihtern gehört eine gefunte 
Natur! | 

Ein Natur-Dichter ift eine auf ven Kopf ge- 
fallene Dihter- Natur! 

Eine Dichter-Natur ſchöpft ihre Dichtungen aus 
ver Natur, ein Natur-Dichter ſchöpft feine Natur 
aus Didtungen! Kine Dichter- Natur ift ein Wefen, 
wo die Natur hinter dem Dichter bleibt, ein Na— 
tur- Dichter ift ein Wefen, wo der Dichter hinter 
der Natur bleibt. 


i 
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Blumentod. 


Dem Orientaliſchen nachgebildet. 


Wer da will mit Klang der Saiten 
Rühren vieler Meufchen Herz, 
Singe nicht von Fröhlichkeiten, 
Singe nur von Leid und Schmerz! 
Deun c8 gibt gar viele Herzen, 
Die mit Freude unbelannt, 
Keines gibt c8, das nicht Schmerzen, 
Das nicht Leiden ſchon empfand! 
Einget man von Freudenthräuen, 
Wird und Mandher nicht verſteh'n, 
Singet man von Schmerzensthränen, 
Die hat Jedermann geſeh'n! 
Glück und Fur find blos nur Säfte 
An dem langen Lchensmahl, 
Rothe Tage, die als Feſte 
Im Kalender ſteh'n zumal; 
Leid und Schmerz find Tiſchgenoſſen, 
Finden täglich ſich da ein, 
Zhränen, bie dem Schmerz gefloffen, 
Wäſſern flets den Lebenswein ! 
Kränze, die des Lebens Boten, 
Sie vergeh'n am Bauch ter Zeit, 
Dornenkranz und Kranz der Tobten 
Danern für die Ewigkeit! — 
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Laßt an Euer Herz d'rum kommen 
Einen Sang vom Todtenkranz, 
Deu die Mufe abgenommen 
Einem Haupt im Frilhlingsglanz. 


In dem Heinen, ftillen Zimmer 

Saß ein Mädchen ganz allein, 
Bei dem blaffen Strahlenſchimmer 

Don des Zwielichts Dämmerfcein. 
Eine Heine, rothe Rofe 

Glänzt wie ein Rubin im Haar, 
Gold'ne Loden fielen Lofe 

Um das Antlig, füß und Har. 
Bor dem Sopha, auf dem Tiſche 

Steht ein Strauß, ganz frifch gepflückt, 
Steht der duft’ge, reiche, frifche, 

Den der Theure ihr geſchickt. — 


Allen Weſen, allen Reichen, 
Jedem Fühlen, noch fo zart, 
Gab der Schöpfer Spray’ und Zeichen, 
Ausdrud, Wort, nach eig'ner Art! 
In den Wollen ſpricht der Simmel, 
Wenn jein Zorn im Blit wird laut, 

Und er fpriht im Sterngewimmel, 
Wenn verföhnt er nieberichaut ; 

Und die Erde fpriht in Fluthen, 
Die ihr brechen aus der Bruſt, 

Und das Feuer fpridt in Sluthen 
Und in Flammenſchrift mit Luft, 
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Und die Luft, fie jpricht in Wettern, 
Und in Donners Allgewalt, 
Und der Zephyr ſpricht in Blättern, 
Und der Sturm, er fpridht im Wald! 
Und ber Berg, er fpriht in Flammen, 
Und das Waſſer ſpricht im Bad. 
Und die Wellen al’ zufammen 
Plaudern, was die Quelle ſprach. 
Und der Stein, er ſpricht mit Funken, 
Und mit Blißen fpridt ver Stahl, 
Und die Wolle, ſonnetrunken, 
Sprit mit fiebenfahem Strahl; 
Unſchuld fpridt im Noth der Wangen, 
Im Erbleichen ſpricht die Schuld, 
Und mit Zittern ſprechen Bangen, 
Furcht, Entfeßen, Ungeduld! 
Glaube ſpricht mit Händefalten, 
Demuth mit gebeugtem Knie, 
Lieb' allein und Liebewalten, 
Liebe fand fih Sprache nie! 
Nicht im Neich der hohen Lilfte, 
Nicht im tiefen Meeresſchooß, 
Nicht im Reich der Erbengrüfte, 
Nicht im Reich von Baum und Moos, 
Nicht in Edelſteines Reichen, . 
Nicht in Süd und nit in Norb 
Fand die Liebe Bild und Zeichen, 
Das fie jenden Könnt ale Wort! 
Bis der Himmel aus der Ferne 
Auf die Erbe fich gejenkt, 
Bis ein Kuß der lichten Sterne , 
Hat die Erd’ mit Lieb’ getränft; 
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Wo nun unterm Sternenfufle 
Schamroth unjere Erde ward, 
Sproßten ſchnell, im Farbenguſſe, 
Nofen, Blumen, enggeſchart! 
Als die Blumen dann am Morgen 
Aufgewacht zur Tagesluſt, 
Stand ein Sternlein halb verborgen 
Sn der Blumen off'nen Bruft; 
Ju den zarten Blumenblättern 
Sich der Liebe Schrift ergicht, 
Die in ihren Farbenlettern 
Nur das Aug’ der Liebe Lieft! 
Und Geſchlecht und Farb’ und Zeile, 
Blume, Stengel, Held und Dold' 
Steben nur als Redetheile 
An der ftummen Liche Solo! 
Nichts gab Gott der Liche offen, 
Als des Herzens Heinen Raum, 
Und für jeden Tag ein Hoffen, 
Und für jede Nacht den Traun, 
Und die Thräne zu ben Schmerzen, 
Und die Blum’ zum Freudenſchritt, 
Sprach darauf zum Liebesherzen: 
„Das nimm hin und fprid damit!" — 
— Und von Thränen reich begofien 
Stand der Strauß von Blumen da, 
Den das Mädchen, gramumflofien, 
Als cin Abſchiedszeichen jah ! 
Denn kein Strahl der Hoffnung glänzte 
Ihrer dunklen Liebesnacht, 
Nur den Grampolal credenzte 
Ihr des Schichſals bitt're Macht! 
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Ewig muß fie bald vermiſſen, 

Was ihr ewig theuer war, 
Folgen fol fie, herzzerriſſen, 

Einem Andern zum Altar! 
Und die Ichte Blumengabe 

Aus der thenren, theuren Haud, 
Stiller Liebe einz'ge Gabe, 

Stiller Liebe einzig Bfand, 
Netzet fie mit heißen Thräuen, 

Alle Blätter ſind ſchon naß, 
Küſſet ſie mit heißem Sehnen, 

Küßt ſie ohne Unterlaß! 
Und vom Schmerze hingeriſſen, 

Sinkt fie ſtill und gramverletzt 
Auf des Sophas Seidenliſſen, 

Das mit Thränen ſie benetzt, 
Und aus ihrem Herzensgrunde 

Ringt ein Beten ſich empor: 
Komm', o Tod, zu dieſer Stunde, 
Schließ' mir auf bein ſchwarzes Thor, 
Weil nicht an bes Glückes Schwelle, 

Sch’ am Freudenhaupt vorbei, 
Kehr' nicht ein bei Kerzenhelle, 

Weile nicht beim Feſtglanzſchein, 
Löſe nicht das Mind vom Herzen 

Seiner Mutter, die's gebar, 
Wirj die Senfe voller Schmerzen 

Nicht in ein begliidtes Baar ! 
Küſſ' erbleichend nicht die Lippe, 

Die das Glück erft roth geküßt, 
Lange nicht mit Deiner Sippe 

Hin, wo Lebensfreud' noch iſt! — 


256 


. Dort erfcheine, wo entlaubet 
Steht des Lebens gold'ner Baum, 
Wo ber Gram den Schlaf beraubet, 
Und bie Qual beraubt ben Traum‘! 
Dort ericheine, wo das Hoffen 
In Berzweiflung fich verkehrt, 
Ro am Wurzellchen offen 
Sammer und Bernichtung zehrt; 
Mir erfcheine, mir verkünde, 
Daß der Herr mich rufet ab, 
Daß ich nicht Durch Frevelſünde 
Selbft mich rette in das Grab; 
Mir erſchein', Du Gramverſcheucher, 
Mir erſcheine Du recht bald, 
Mir erſchein', Du Friedensreicher, 
Doch in freundlicher Geſtalt!“ — 
So verklingend, ſchlafumfangen, 
Und den Blick emporgelenkt, 
Hat auf Aug' und Purpurwangen 
Sich der Schlaf herabgeſenkt; 
Tageslicht war ſchon verkommen, 
Dunkel hüllt das Zimmer ein, 
Nur das Mondlicht, mild erglommen, 
Füllt den Raum mit mattem Schein; 
Bange Stille liegt im Dunkeln, 
Ringsherum fein Lebenslaut, 
Da — im Strauße — wel’ ein Funke, 
In den Blumen wird es laut; 
Erft ein Flüftern in den Zweigen, — 
Danı ein Raujchen wunderbar, — 
Dann ein Beben, dann ein Neigen 
In der Blumen bunten Schar, — 
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Plöglich aus des Straußes Fächer 
Ringt's wie Wolfen fich heraus, 
Und aus jedem Blumenbecher 
Steigen ihre Beifter aus! 
Angethan mit Duftgewändern, 
Nebelichleier zum Xalar, 
Blumenftaub zu Gürtelbändern 
Und als Kron’ den Thau im Haar. 
Aus der Roſe, weiß von Blättern, 
Steigt ein Mädchen wunberzart, 
Das vor liebeheißen Wettern 
Sich das Herzblatt rein bewahrt. 
Aus der Roje, roth und blühend, 
Ringet fih ein üppig Weib, 
Wünſche, Träume flattern glühend 
Um den ſchlanken Götterleib. 
Aus dem Kelch der ftolgen „After“ 
Steigt ein Bilbnif, rein und mild, 
Gegen jebes Ervenlafter 
Führt es feinen Sonnenjchild ! 
Aus des „Ritterfpornes” Mitte 
Tritt ein Krieger voller Muth, 
Und er trägt, nach alter Sitte, 
Liebesfchleifen auf dem Hut. 
Aus dem Kelh der „Immortelle“ 
Springt der reichfte Götterfohn, 
Seiner Zither, goldenhelle, 
Neigt ſich mild die „Kaiſerkron'“! 
Bon dem Zweig des „ſpan'ſchen lieder“ 
Tanzt in feinem Sanımtbaret 
Ein Hidalgo ſtolz hernieber, 
Schlägt dazu fein Kaftagneti ! 
M. G. Saphir's Echriften. VII. BP. 17 
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Aus des „Veilchens“ blauem Kleibe 
Huſcht ein golbgelodtes Kind, . 
Bringt ein Röslein von der Haide 
Demutbsreich als Angebind'. 
Aus dem „Maaslieb“, zartverichloffen, 
Steigt der blinde Gott heraus, 
Leidensmaß, ganz voll gegoffen, 
Gießt er über Liebe aus! 
Aus der „Todtenblume“ Becher 
Schwebt der biaffe Freund zuletst, 
Der dem burft’gen Lebenezecher 
Letzten Trunk an Lippen fett! — 
Und die Geifter hauchen, wehen, 
Schweben her, nach Geifterfinn, 
Wie fie ſich im Kreife drehen, 
Singen fie zur Schläferin: 
„Holdes Mädchen, ſüße Hofe, 
Schöne Schwefter, gute Nacht! 
Schlafe ein im Erdenfchooße 
Und im Himmel jet erwacht! 
Holdes Mädchen, ſüße Schweiter, 
Schöne Blume, gute Nacht, 
Nie warb einer Blume fefter 
Todesſchlaf noch zugebracht! 
Blaſſe Blume, Roſe, füße, 
Bleiche Schwefter, gute Nacht! 
Biele Grüße, Hergensgrüße 
Von dem Kernen, habe Acht! 
Weiße Rofe, thränbethaute, 
Gramesſchweſter, gute Nacht! 
In dem Traume fet der Traute 
Dir noch felig zugedacht. 
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Holde Blume, farbenreiche, 
Schmerzgebroch'ne, gute ‚Nacht! 
Schweſtern aus dem Blumenreiche 
Halten bei Div Todtenwacht! 
Süßes Mädchen, Blumenleben, 
Holde Schwefter, gute Nacht! 
Blumentod warb Dir gegeben, 
Blumenduft hat ihn gebracht!“ — 


Und der Morgenftrahl bricht helle 
In das Zimmer ſchon herein, 
Und die Geifter ſchlüpfen ſchuelle 
In den Blumenkelch hinein; 
ALS das Licht zum Tag geftultet, 
Hell Darauf in's Zimmer fab, 
Lag, die Hände fanft gefaltet, 
Todtenblaß das Mädchen da; 
Und die Augen, die einft Haren, 
Waren noch von Thränen naf, 
Und die Rofe in den Haaren, 
Wie fie jelber, welt und blaß; 
Und ein Lächeln, das voll Mildnif 
Selbſt den ftillen Mund noch ziert, 
Zeigt, welch’ ein geliebtes Bildniß 
Ihr der Tod hat zugeführt! — 


Weil nur Tiebe war ihr Leben, 
Und ihr Tod nur „Blumenduft“, 
Werbe ihr ein Grab gegeben 
In der Dichtkunſt gold'nen Gruft. 
17* 
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Und ihr Sarg, er wird getragen 
Bon der Horen holdem Chor, 

Auf den fchwarzbehängten Wagen 
Heben Mufen fie eınpor; 

Und in dem Cypreſſenhaine 
Graben ihre Zelle fie, 

Und auf ihrem Leichenſteine 
Steht von Hand ber Boefie: 

„Lieb und Rofe, früh begraben, 
Hört, was Euer Engel ſpricht: 

Einen Frühling follt Ihr haben, 
Aber Herbft und Winter nicht!” 
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Konditorei des Jokus. 


1. 
Der Schneeberg-Freffer. 


W... der Menſch nichts zu verfäumen bat, fo kann 
er mit der Eifenbahn fahren! Zum Beijpiel von Wie- 
ner-Reuftadt nah Wien. So fuhr ih venn auch an 
einem ſchönen Sonntage. 

An einem Sonntage folte man auf unfern Fahrten 
eigene Waggons haben: „Für Betrunfene." 

Es iſt ausgemacht, Daß Betrunkene, fie mögen 
bezahlen wie viel fie wollen, ſtets zur legten Claſſe ge- 
hören, ja, auch aus ver legten Claſſe follten fie aus- 
gefchlofien fein, und ein eigener Stall für ihre Be 
förderung eingerichtet fein! 

Und mit ven „Bierhallen“ und mit ven „Bier- 
Salons” nimmt die edle Leidenſchaft der Trunkenheit 
jehr überhand! Und nun ein Bierraufh! Ein Betrun- 
fenev ift blos ein Thier, aber ein Thier ift noch zuweilen 
erträglich: allein ein vom Bier Betrunkener ift ein be- 
truntenes Thier! 

Man fahre am Sonntag Abends zum Beifpiel von 
Lieſing mit der Eifenbahn weg, und man wird mit Schau- 
dern ſehen, was aus den Menfchen wird, wenn Gerfte 
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und Hopfen ven Berſtand um tie Sprade über: 
wältigen und die beiden Vorzüge, weldye der Menſch vor 
dem Thiere voraus hat, zur Thüre hinauswerfen und gan; 
allein Meifter vom Meifterwerle ver Schöpfung bleiben!! 

Allein das war's nicht, worauf ih kommen will. 
Neben mir im Wagen, erfte Claſſe, ſaß ein Mann, ver 
kam vom Schneeberg. 

Es find ſchon viele Menfchen vom Schneeberg gekom⸗ 
men, allein dieſer bradhte den Schneeberg mit! Er war 
durch und durch Schneeberg, er ſprach von nichts, als vom 
Schneeberg, er dachte an nichts, als an ven Schneeberg! 

„Ih komme vom Schneeberg!" fagte er zu mir. 
„So?“ war meine ganze Antwort. 

Er: „Waren Sie jhon einmal auf dem Schneeberg?" 

Ih: „DO ja." 

Er: „Wann denn?“ 

Ih: „Nun, idy war einmal auf einem Berg, als 
Schnee auf ihn war, und das ift doch ein Schneeberg.“ 

Er fah mid verädtiih an, und ich glaubte ſchon 
befreit zu fein; allein nach einigen Secunven drehte er ſich 
um und fragte mih: „Sehen Sie ihn?" — „Wen denn!“ 
— „Run, den Schneeberg!" — Und dabei zeigte er mir 
den Schneeberg, der im Abendſchimmer, fo vecht um mid 
zu ärgern, ganz deutlich und Mar da lag. 

Und nun lehnte er ſich zum Fenſter hinaus, zog ein 
mächtiges Perfpectiv heraus und fagte: „Nein, der Schnee⸗ 
berg ift doch heut herrlich!" 

Auch kam 18 mir vor, als ſchürzte er ſich Die Raſe 
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wie einen Aermel in die Höhe, um ven Schneeberg eins 
zuathmen. 

„Ich war zweimal auf dem Schneeberg,“ fuhr er 
wieder zu mir fort, „aber ich geh' im nächſten Jahr 
wieder auf den Schneeberg!“ 

Ich nickte freundlich mit dem Kopf, und er fuhr ſelig 
fort: „Sie, Sie ſollen einmal auf den Schneeberg, das 
wär' was für Ihre Phantaſie!“ Ich lächelte wieder. „Ja, - 
auf dem Schneeberg, da muß Einem die Poeſie kommen!“ 
fagte er, und rüdte mehr an mid) an; ich glaubte ſchon, es 
tie fih eine Lawine los und ftürzte auf mich herab. Mich 
fröſtelte. „Sehen Sie,” jagte er, und zog ein Papier aus 
der Taſche, „ich bin kein Poet.“ Ich lächelte wieder, als 
wollte ih jagen: „sa, Das ſehe ich,“ und er fuhr wieder 
jort: „Ich bin, auf Ehre, kein Poet, nein, nein, wahrhaf- 
tig nicht, aber auf dem Schneeberg bin ich ein Stüd davon 
geworden !" — „Ein Stüd Poet, over ein Stüd Schnee> 
berg! * Tächelte ich in mid) hinein, und ver Schneebergs⸗ 
Snibufiaft fuhr fort, indem er ein Papier entfaltete: „Auf 
ver höchſten Spite vom Schneeberg hab’ ich das gedid)- 
tet, und ich bin eigentlich gar Fein ‘Dichter, nein, nein, 
das iſt nicht nur gejagt, ih bin kein Dichter, ich hab’ 
mich nicht d'rauf verlegt, meine Geſchäfte leiden's nicht, 
und ich bin auch fein fo ein Narr, um einer fein zu 
wollen, aber aufm Schneeberg bin ich einer geworben! 
Hören Sie, und fagen Sie mir Ihre Meinung.” 

Ich fühlte einen ganzen Gletſcher auf der Bruft, und 
nad mit jener Beſcheidenheit, die jenem großen, Genie 
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und Hopfen ven Berftand und die Sprade über- 
wältigen und die beiden Vorzüge, weldye der Menſch vor 
dem Thieve voraus hat, zur Thüre hinauswerfen und ganz 
allein Meifter vom Meiſterwerke ver Schöpfung bleiben !! 

Allein das war’s nicht, worauf ich kommen will. 
Neben mir im Wagen, erſte Claſſe, ſaß ein Mann, ver 
tom vom Schneeberg. 

Es find ſchon viele Menjchen vom Schneeberg gekom⸗ 
men, allein viefer brachte den Schneeberg mit! Er war 
durch und durch Schneeberg, er ſprach von nichts, als vom 
Schneeberg, er dachte an nichts, al8 an den Schneeberg! 

„Ih komme vom Schneeberg!" fagte er zu mir. 
„Sp? war meine ganze Antwort. 

Er: „Waren Sie jhon einmal auf dem Schneeberg?" 

Ich: „DO ja.“ 

Er: „Wann denn?" 

Ih: „Run, id) wer einmal auf emem Berg, als 
Schnee auf ihm war, und das ift doch ein Schneeberg.“ 

Er ſah mid) verädtlih an, und ich glaubte ſchon 
befreit zu fen; allein nad) einigen Secunven drehte er ſich 
um und fragte mih: „Sehen Sie ihn?” — „Wen denn?“ 
— „Run, ven Schneeberg!" — Und Dabei zeigte er mir 
den Schneeberg, ver im Abenpfchimmer, fo recht um mid 
zu ärgern, ganz deutlich und Mar va lag. 

Und nun lehnte er fid) zum Fenſter hinaus, z0g ein 
mächtiges Berfpectiv heraus und fagte: „Nein, der Schner- 
berg iſt doch Heut herrlich!" 

Auch kam c8 mir vor, als fhürzte er ſich die Rafe 
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wie einen Aermel in die Höhe, um den Schneeberg ein- 
zuathmen. 

„Ih war zweimal auf dem Schneeberg," fuhr er 
wieder zu mir fort, „aber ich geh’ im nächſten Jahr 
wieder auf den Schneeberg!“ 

Ich nidte freundlich mit dem Kopf, und er fuhr felig 
fort: „Sie, Sie jollen einmal auf den Schnecherg, Das 
wär’ was für Ihre Phantaſie!“ Ich lächelte wieder. „Ia, 
auf dem Schneeberg, Da muß Einen die Boefie lommen !“ 
jagte er, und rüdte mehr an mid) an, ich glaubte ſchon, es 
rifje ſich eine Lawine los und ftürzte auf mich herab. Mic, 
fröftelte. „Sehen Ste,” jagte er, und zog ein Papier aus 
der Tafche, „ih bin Fein Poet.” Ich lächelte wieder, als 
wollte ih fagen: „Sa, das fehe ich,” und er fuhr wieder 
fort: „Ich bin, auf Ehre, Fein Poet, nein, nein, wahrhaf- 
tig nicht, aber auf dem Schneeberg bin ich ein Stüd davon 
geworden !" — „Ein Stüd Poet, oder ein Stüd Schnee: 
berg!" lächelte ih im mich hinein, und ver Schneebergs⸗ 
ſenthufiaſt fuhr fort, indem er ein Papier entfaltete: „Auf 
ver höchſten Spite vom Schneeberg hab’ ich das gedich⸗ 
tet, und ich bin eigentlich gar fein Dichter, nein, nein, 
das ift nicht nur gefagt, ich bin kein Dichter, ich hab’ 
mich nicht d'rauf verlegt, meine Gefchäfte leiden's nicht, 
und ih bin aud Fein fo ein Narr, um einer fein zu 
wollen, aber aufm Schneeberg bin ich einer geworben! 
Hören Sie, und fagen Sie mir Ihre Meinung.” 


Ich fühlte einen ganzen Gletſcher auf der Bruft, und 


ſprach mit jener Beſcheidenheit, die jedem großen, Genie 


— 
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eigen ift, und die ih mir im Ungange mit Bühnenfünftlern 
eigen machte: „D ich bitte, mein Urtheil iſt unbedeutend!" 

Der Schneeberg: Mann aber ſaß fchon wie ein 
Gnome anf meiner Bruft und las: 


„Sedanten auf dem Schneeberg.*) 
(Als ich den Schneeberg zum zweiten Mal beftieg, dichtete ich 
oben auf dem Schneeberg folgende Gefühle, die mich Thon Damals 
überrafchten, als ich den Schneeberg zum erften Male beftieg.) 
D Schneeberg, Schneeberg, da ftehft Du wie ein Berg 

von Schnee, 
Rings herum nur Schnee, und Schnee auch allemal, 
Wie ein weißer Berg jhauft Du in die Höh', 
Und doch ift unter Dir nur Thal! . 
Ih kam voll Gluth aus meiner Exvdenhite, 
Mich fraß der Staub vor wenig Stunden auf, 
Du Schneeberg fühlft mein Haupt, wenn ich auch irdiſch 
ſchwitze, 

Dein Eis kühlt ſeiner Bäche Lauf! 
O Schneeberg, Schneeberg, ich komm' zum zweiten Male, 
— Heut' Nacht war ich in Reichenau, 
Du hebſt ven Schnee zum blauen Sonnenftrahle, 
Dein Schnee dünkt mir wie ein Bad fo lau! 
Und auf des Schneebergs Spite oben, 
Denk' ih mit Hit’ an Albertine doch, 
Den Schneeberg werd’ ich ewig heiß doch Toben, 
Und Albertine heißer lieben noch!" 





*) Woͤrtlich getreu! 
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Er ſchwieg und jah mich forſchend an, ich fagte nichts 
als: „st! 8!" — und that, als ob id) nachdachte; ex ſah 
mich erwartungsvoll an, ich ſchüttelte das Haupt lange, 
ſah zum Himmel empor und fagte endlich: „Ich dachte 
eben Darüber nad, wie e8 kommt, daß der Menſch manch⸗ 
mal folche Momente der reinften Begeifterung hat! Und es 
macht mid) traurig, wenn ich denke, daß nur der Eindrud 
den Dichter macht! Was meinen Sie, wenn id) es ver- 
ſuchte, den Schneeberg zu beiteigen " 

Er fprang entzüdt in vie Höhe: „Ad, vielleicht 
morgen?" — „Nein, leider ift e8 mir morgen noch nicht 
möglich!" — „Alſo übermorgen?" — „Ad, aud da 
nicht!" — „Die nächſte Woche?!" — „Kann fein!" 

Der Schneeberg. Mann drüdte mir die Hand: „Mit 
Ihnen geh’ ich noch einmal auf den Schneeberg! Gewiß, 
ih freu’ mich, zu fehen, was der Schneeberg aus Ihrent 
Talente Alles machen wird; denn fehen Sie, der Schnee: 
berg hat einen eigenen Charakter, der Schneeberg ift nicht 
wie andere Berge, der Schneeberg —“ 

Hier pfiff e8 gellend, der Train hielt an, wir mußten 
ausfteigen; er gab mir eine Karte und rief mir nad: „Wir 
reden noc wegen des Schneeberges!" 
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2. 
Der Laffingfall, oder: Die Kleine Portion 
Romantik. 


Wie ſchön ift die Welt — auf den Globen; wie ange: 
nehm ift das Reifen — in der Stube; wie herrlich ift das 
Gebirge — im Reifewagen, und wie belohnend ift eine 
Ausfiht — aus einem Eckfenſter! 

Was braucht dev Menſch jeßt zu veifen, um bie 
Welt zu fehen? Die Welt kommt jegt zu ihm! Ihr wollt 
Bajaderen, Beduinen? Um fünfzehn Kreuzer Ente 
könnt Ihr fie fehen. Gelüſtet's Euch nad) Türken, nad 
riechen u. ſ. w.? Sie werben jeßt bei und zu Türken und 
Grichen erzogen. Wollt Ihr Kameele, Leoparden, Lamas? 
Polito, Ban Aken u. |. w.? Sie bringen fie Euch um zwei 
Gulden in die Soiree. Wollt Ihr einen Elephantenjang 
jehen? Im Coloſſeum für ſechs Kreuzer. Das ſchöne Pe: 
teysburg? Aus Hol, zum Spreden, für zehn Kreuzer. 
Gelüſtet Euch nah der Cachucha? Scholz tanzt fie zum 
Küſſen. Nah ftererifchen Nationaltänzen? Spantjde 
Tänzer tanzen fie Euch um vier Grofchen. 

Kurz, für Geld kommt Euch die ganze, liebe, Heine 
und große Welt in Euer Zimmer, um fünf Groſchen Tönnt 
Ihr Sonnenaufgänge haben zu jeder Tageszeit, und um 
dreißig Kreuzer läßt man Euch den Veſuv Feuer fpeien, 
bi8 Ihr Mitleid mit ihm habt! 

Allein die Berge, die Berge! Nein, die Berge, die 
kommen nicht ind Zimmer, Das heißt, die wahren Berge, 
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von denen herab man nie etwas fieht, nein, die find wie 
eingewurzelt, die kommen nicht in die Stadt! Und wer 
durchaus Berge fehen will, der muß hinaus 

In's feindliche Leben, 

Muß Trinkgelder gebeit, 

Muß rutichen und Ketten, 

Yu Sturm und Wettern, 

Muß hungern und faften, 

Muß keuchen ohn' Raſten, 

Bis oben am Ziele, 

Am Fuß einer Schwiele, 

Entzückt er geſtehe, 

Daß — gar nichts cr ſähe! 
Und nun gar die ‚„Waſſerfälle!“ die Waſſerfälle! Dieſe 
Buſchklepper und Strauchdiebe der Romantik: die ſich 
ſeiwärts am Wege immer verfteden, lauern, ven Reiſen⸗ 
den verloden, und wenn er hinkommt, gar nicht zu finden 
find!! Wenn fo ein Wafferfall ein honneter, ehrlicher Kerl 
wär’, was braucht er ſich zu verfteden? Warum läßt fich 
jo ein Waflerfall nicht wie jeder redliche Menſch frank und 
fret auf der offenen Landftraße ſehen? Warum immer in 
einem Hohlwege, in einem Schlupfwintel? 

Mich erwiſchen fie nicht mehr, die dunmen Waſſe“ 
fälle, dieſe Land-Tröpfe, die in ven „Hand- und Reife- 
büchern“ fich fehr „breit“ machen und dann ſchmal wie 
die blaue Seide aus dem grünen Jungfernkranz über ein 
Hügelchen herunterriefeln! Unfere Reifebefchreiber alle, 
wenn fie vedht durftig find, faugen fie fo einen Waſſerfall 
ven von den Brüften der Natur weg! 
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Alle jagen fie: „Wenn der Reiſende Zeit hat, mache 
er noch einen Abſtecher dahin oder dorthin, es ift be- 
lohnend!“ 

Wenn der Reiſende Zeit hat! Wer keine Zeit hat, 
reiſt nicht! Dann macht man richtig ſeinen Abſtecher 
dahin oder dorthin, und iſt richtig wie abgeſtochen! 
Auch belohnend ift es für den Führer! 

Lieber Leſer, wenn Du reifeft, fo bitte ich Dich, nur 
feinen „Heinen Abſtecher“! Die kleinen Abftecher find 
für Reifenve, welche Die Reife bejchreiben wollen ; die ftechen 
bei diefen Heinen Abftehern immer noch ein Heines Honorar 
ab, das ift belohnend! Aber wer zu feinem Vergnügen, das 
heißt zu feiner Strapaze, ins Gebirge reift, der mache nur 
feinen „Leinen Abftecher"! Die großen Aöftecher flechen 
Einen ſchon genug, es bedarf gar feiner Heinen mehr! 

Wilft Du aber durchaus bei Deiner Gebirgsreife 
einen „Leinen Abftecher" machen, fo rathe ich Dir, lieber 
Leſer, mach’ einen Heinen Abfteher nah Wien, das 
ift ſehr belohnend! 

Alfo, nah dem Schneeberg! Nach den Schneeberg! 

Ja, nad dem Schneeberg ift e8 fehr angenehm, 
aber bei dem Schneeberg und auf dem Schneeberg, da 
rath' ich dem Leſer einen „Heinen Abftecher" nach Wien 
zu machen. 

Du weißt gar nicht, Lieber Lefer, was ich für em 
großer Dichter bin, das heißt, welche Bhantafie ich habe! 
Wenn ich bei Dehne Eis eſſe, fehe ich im Geifte alle Glet- 
jcher, die Jungfrau, das Schredhoru, die Alpen u. f. w.! 
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Wenn ih im Caſino Champagner trinke, fpaziere ich im 
Geiſte in ven gejegneten Hügeln ver Champagne unıber. 
Wenn ich eine Pomeranze eſſe, jo ergehe ich mich' in ven 
Drangenwälvern von Ischia und Capri; wenn id) Schwei- 
zerfäfe efle, ſehe ich die Schweiz plaftifch vor mir, mit allen 
Mimilis und Lieslis, und allen naiven Luſtſpielkühen ver 
dramatifchen Schweiz; wenn ic einen „Schmarrn“ eſſe, 
jo eſſe ich ganz Steiermark und die ganze deutfche Jour⸗ 
naliftif in effigie mit; und wenn id) eine Schale Creme 
au sucre genieße, fo bilde ich mir ein, ich fie auf vem 
Schneeberg. 

Lieber Leſer, willſt Du Dir das mit mir einbilven? 
Nichts leichter, als dag! 


„Reich' mir die Hand, mein Leben, 
Komm' auf den Schneeberg mit mir!“ 


Ach, da ſind wir! Eine ſchöne Höhe! aber hölliſch kalt! 
„Aber ich ſehe ja gar nichts!" — „Das thut nichts, wir 
kommen drei Wochen nacheinander, einmal wird's doch heil 
fein!" — „Ach, jest iſt's emplich hell!" — „Ach!“ — 
„Himmiliſch!“ — Warum Happern Ihnen denn die Zähne, 
it Das himmliſch?“ — „Ah, die Ausfiht!" — „Was 
jehen Sie denn?!" — „Kommen Sie einmal her. Sehen 
Sie dort!" — „Dort? wo!" — „Nun ja dort, wo fo 
eine Art von blauen Streif —" — „Ta, richtig, ich fehe 
eine Art von einer Art von Streif, was ift das?" — 
„Das ift der Montblanc!" — „Der Montblanc? da 
zweifle ich doch.” — „Sie zweifeln, ich feh’ ihn genau, 
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und rechts geht eben ein Salami-Manı hinauf und vers 
ltert eine lange Salamıi." — „Ad, wie herrlich!“ — 
„Sehen Sie dort fo eine Art von Gebüſch?“ — „Eine 
Art Gebüſch? wo?" — „Dort, rechts, eigentlich Links, 
aber gegen rechts, fo inzwiſchen.“ — „Sa, ja, ich fehe, 
was ift Das? — „Das find die franzöfiihen Staatswal- 
dungen!" — „Irren Sie ſich vielleicht nit?" — „Ich? 
ih fehe jeven Baum! Dort fiten auf einer weißen Buche 
ſechs Kieferraupen und berathichlagen fih, ob fie die 
Waldung als Kriegäftener hergeben follen!" — „DO, zum 
Entzücken!“ — „Sehen Ste dort tief unten, jo eine Art 
von Punkt, weißlich, eigentlich bläulich, aber fo gewiß 
röthlich, ſehen Ste!" — „Sa, ich fehe da einen Punkt, 
wo eine Art won Punkt ift — was ift das?" — „Das ift 
der finnifhe Meerbufen." — „Ad, follte da nicht 
Klofterneuburg dazwiſchen liegen, und es unmöglich 
machen?" — „Ad nein, da fteigt eben eine Finne aus dem 
Nahen und bezahlt dem Schiffer zwei Silberrubel aus 
Papier. — Sehen Sie dort tief unten, in der Höhe, am 
Abhange, dort, wo die zwei Kuppen eine Gabel bilden, am 
Halen, bei dem weißen Streif, quer ab, ſchräg hinüber, 
gerade an der unterften Kante, fehen Sie?!" — „a, 
etwas unbeutlih, aber ziemlich Har, was ift das?" — 
„Das ift London.” — „London? das ift ja gar da 
drunten, da ganz am Ed, da, wo das Kontingent fid) 
ing Meer ergießt!" — „Richtig, ebendasſelbe, va jehen 
Sie, da fahren eben zwei Kohlenwägen in ven Tunnel 
unter der Themſe cin, und der eine Kutfcher fagt zu 





311 


einem Stuger, der voräbergeht: „Sahren mer, Euer 
Gnaden?“ — „Sa, e8 ift erſtaunlich!“ — u. |. w. — 
u. ſ. w. — 

Siehft Du, Lieber Leſer, komm' nur immer mit 
mir, wir ſehen grad fo viel in unfern: Zimmer, wie bie 
Leute da oben auf den Schnecherg. 

Bis Lilienfeld ereignete fich nichts, gar nichts, rein 
nichts. Der Leſer fieht, daß ich Feine „Reifebefchreibung” 
ums Geld fchreibe, fonft könnte ih von Wien bis Pilten- 
feld gar Manches bemerkt haben, zum Beifpiel, daß es gar 
nichts zu bemerken gibt. Lilienfeld Liegt ſehr ſchön, etwas 
düſter, aber vomantifh. Die Kirche ift impofant und herr- 
lich. Wenn der Keifende hier etwas Zeit gewinnen kann, 
fo rathe ich ihm, einen Keimen Abfteher nah Wien zu 
machen, das ift fehr belohnend. 

Weil ih nun gerade in Lilienfeld bin, fo made ich 
jeden Forellen-Freund aufmerkfam, wenn er gute, auöge- 
zeichnete Forellen eſſen will, ja nicht zu vergeflen, wenn er 
je nad) Steiermark geht, im „Safino" in Wien, am neuen 
Markt, fi Forellen geben zu laflen. Auf vie Forellen wäh- 
vend der Reiſe im Gebirge verlafje er ſich ja nicht, vie Fo⸗ 
rellen find fchlüpfrig. In Steiermark und im Converfa- 
tions⸗Lexikon findet er von Forellen nichts! 

D Leben, Leben, bift du denn nichts, als eine 
fortgeſetzte Reife durch's Land der Illufionen !? 

Es war eine meiner letzten Täufhungen: „nad 
Steiermark geben und Forellen an der Duelle 
eſſen“, ich babe mir diefe Illuſion aufbewahrt bis in die 
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ipäteften Tage meines Lebens, und nun, — und nun — 
es iſt ſchauderhaft! — Ich fragte überall nad Forellen, 
Ich frug den Heerzug auf und ab!“ 
Ich möchte überhaupt willen, was die guten Leute mit ihren 
Natur-Producten anfangen!? Dan fährt an ven Flüſſen 
vorüber, fie wimmeln von Forellen, fie glinzern filbern und 
golvgefledt, wie geharnijchte Märleins, aus dem flüffigen 
Element, der Mund läuft Einem vol Waſſer mit Forellen, — 
man ſchwelgt in dem Gedanken, in dieſer Gegend, in bie: 
fem Forellen-Eldorado werde man fid) fo recht auf Zeit- 
lebens durchforellen, allen 
Eitler Wahn, betrog'nes Hoffen!“ 
Nirgends bekommt man eine Forelle, und bekommt man eine, 
fo iſt es keine! Forellchen, Hein wie das Verdienſt der Seil- 
tänzer um die Menfchheit, troden und blaß wie ein Moral: 
philofophem, und theuer — theuer — wie eine wirkliche, 
große, herrliche — Forelle im Kafino zu Wien! — 
„Welche Luft gewährt das Reifen!” 

Man fährt von Wien nah Maria: Zell, zurüd durch's 
„Höllenthal“ nach Outtenftein u. ſ. w., man fährt, um mit 
unſern Reifebefchreibern zu reden, durch ein Paradies! 

Nun ja, Jeder malt ſich fo fein eigenes Paradies; 
ich ſah die vollen, üppigen Gärten, voll Kraut und Kohl, 
vol gelber Rüben, weißer Rüben, vother Rüben, voll 
Spinat, Salat, Sellerie, Blaufohl, Artifchoden, Blumen: 
kohl u. |. w., kurz, ein ganzes Zugemüfe- Paradies, 
und ich freute mich auch auf das nächſte Gaſthaus, wo ic 
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ein Stüdchen gelochtes Paradies mit Butter werde zu efjen 
befonmten, denn 

„Meine Schwachheit, ſüße Seele, 

Ich Dir länger nicht verhehle:“ 
ich efle gerne Zugemüſe. 

Sch weiß, meine Feinde werben dies wieder benützen 
und gegen mic, ſchreiben; beſonders war da vor einiger 
Zeit wieder ein junger Xiterat bei mir, dem ich zehn Gul- 
den und etwas Wäſche geliehen und einen Empfehlungsbrief 
nad Hamburg mitgegeben habe; der geht gewiß jet dahin 
und fchreibt ein Basquill über mid, in welchem er ſehr viel 
darüber fchreibt, daß ic) „Zugemüfe gerne efle" u. f. w. 
Allen da draußen wird ſchon wieder ein folder Lump 
über ihn kommen, wie er felber ift, und wird ihm fein 
Horn abftoßen, denn Goethe jagt vortrefflich: 

„Ein jeber folder Lumpenhunde 

Wird von einem Zweiten abgethan!“ 
Alſo, ich freute mich in diefen zauberifchen Zugemüſe— 
gärten auf die Wirthshäufer, allein 

„Eitler Wunſch, verlorne Klagen! 

Ruhig in dem gleichen Gleis 

Füllt in Steiern man den Magen, 

„Sterz” und „Shmarrn” kriegt ben Preis.” 

Nirgends, um Leinen Preis ein grünes Zugemäfe zum 
Eſſen. Nie und nirgends eine Erpbeere, und bekommt man, 
ein Bischen, fo find fie theurer als im Caſino zu Wien! 

D Nikolai, Nikolai! Komm’ einmal in unfer Ges 
birg! Was braucht Du nad) Welfchland zu geben, um 
große Flöhe und fchlechtes, theures Efien zu haben — 

M. G. Saphir's Echriften. VII. BP. 18 
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‚Was willſt Du in die Weite ſchweifen, 

Sich’, das Gute Tiegt fo nah'!“ 
Gegen Mittag erreihten wir das Gaſthaus auf dem 
Annaberg. 

Ein fhöner, langer, gevehnter Berg, der die fon- 
verbare Eigenſchaft hat, daß man vie äußerte Höhe nicht 
eher erreicht, bi8 man völlig oben ift, und wenn man 
oben ift, kann man fo tief hinabſchauen, als er hoch iſt! 

Um aber ven Reiſenden die Ausficht fo bequeut als 
möglich zu machen, hat der Gafthaus-Inhaber fein Guft- 
haus fo geftellt, daß die Fenſter vefjelben gerade auf eine 
ſchwarze Dauer gegenüber gehen, und der Keifende aljo 
nichts fieht, wenn ev nicht ums Wirthshaus herumgeht! 
Eine Einrihtung, Die gewiß ans lauter Reſpect vor der 
Natur entftanden ift! 

Alfo am Annaberg wurde Mittag gemadt. Ein herr- 
licher Punkt! Wenn der Reifenve ſich hier einige Zett ab- 
mäßigen kann, fo mache er einen Heinen Abftecher nad) Wien, 
das ift fehr belohnend! Beſonders um die Mittagszeit. 

Meine verfluhte Schulvigkeit wäre es zwar, ein 
Schwärmer zu fein, denn ich bin geborner Humoriſt, 
verehlichter Dichter! Natur, Berg, Thal, Wald, Duft, 
Wollen, Regenbogen, Schlucht u. ſ. w., Das Alles Tann 
man auf dem Annaberg löffelvoll haben, — allein ich 
glaube, der Hunger ift ftärfer als die Romantik! 

Man made einmal ven Berfud, und nehme das aus- 
gezeichnetfte Exemplar von einem Naturdichter, zum 
Beifpiel einen Natur-Dlatthiffon, wenn er recht hungrig ift, 
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das heißt, wenn er erft zwei Tage im Gebirge gereijt hat 
und „Borellen" und „Zugemüfe“ liebt, und feße ihn 
dann zu Tiſch; man fege ihm rechts die Ausficht ins Cam⸗ 
paner Thal und links eine gute Grüne-Erbſen-Suppe, 
rechts einen Regenbogen mit drei Yractionen und links ein 
real roastbeef, rechts eine Schlucht mit wilden zadichten 
Tannen und links eine Schüffel große Forellen mit Aspik, 
rechts einen ſchäumenden Waflerfall und links Clicquot 
non mousseux und fehe, wohin fi ver hungerige Natur: 
Meatthiffon wenden wird! 

Ich weiß, empfindfame Leſer werden fagen: Das iſt 
profaifh! Aber ich weiß auch, hungerige Pefer werben 
fagen: Das ift wahr! Und es ift noch Die Frage, ob 
ein Sournalift mehr empfindſame oder mehr hun— 
gerige Leſer hat! 

Ih war in diefem Augenblide, als id) auf dem 
Annaberg anfam, ver hungerigfte Menſch auf der Erve, 
mit Ausnahme des ehrenwerthen Herrn —chl, welcher, va 
er nur Mitarbeiter und ih Redacteur des „Humo= 
riften“ bin, ex oflo hungeriger fein muß, als ich. Auf 
—hl's Antlitz, welcher noch nit fo viel Berge und 
Ausfihten verzehrt hat, als ih, malte fi ver Kampf 
zwiſchen Natur und Hunger wie eine Fata Morgana ab, 
— allein die Natur fiegte, daß heißt feine Natur: 
der Hunger. 

Wir aßen. Wie wir aßen? Was wir aßen? Laßt 
mich davon ſchweigen, allen von Einem muß id) reven, 
von einem Schmarrn! 
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Schmarrn, Bergnymphe, Göttin der friert: 
lihen Alpen! goldgelodte Öefpielin der Wol- 
fen! aufgefäugt an den Brüften der Ifis, 
Schmarrn, 

Wo find' ich dich, 

Nach welcher ſich 

Die Wand'rer alle ſehnen? 
Auf dem Aunaberg, wo der klaſſiſche Boden der Schmarrn 
iſt, die terra firma des Schmarrns, da, da koſtet ein 
magerer, fchlechter, zuderlofer, blafler, zerriffener, tenvenz- 
Iofer Schmarrn für drei Perfonen nicht weniger ald — 


Ih glaub’ an gar keine Natur mehr! Es gibt und 
gab gar kein Arkadien! Die Schäfer find erlogene Beſtien 
und die liebe Einfalt in ven Strohhütten iſt canailliäie 
Spitzbüberei! 

Ein „Schmarrnun“ für drei Perſonen, roh — unge⸗ 
ſalzen, mager, blaß — das heißt nicht die Perſonen, ſon⸗ 
dern der „Schmarrn“, inmitten ver ſtrotzigen Brüſte 
und Euter der Natur, inmitten von Arkadien, inmitten 
von Kühen, und Schafen, und Hühnern, und Kälbern, 
die faft miteffen, un zwei Gulden! 

„Schlechte Forellen Hab’ ich ertragen gelernt; id 
kann dazır lächeln, wenn Zugemüfeliebe zur Chimäre wird, 
und anftatt grüner Erbfen dürre Zwetichken uns entgegen 
fommen, aber wenn Schmarrnliebe zur Megäre wird, 
dann fahre hin, Du lammbeſpannter Jantſchly, und jebe 
Feder rede fih auf zum Grimm und Berterben!" 
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Wir fagten den Annaberge Lebewohl und fuhren 
den Berg hinab. 

Ich bin ein wahrer Enlenfpiegel, ich kann feinen 
Berg hinab fahren, ohne zu weinen und zu denken, vu 
mußt wierer einen Berg hinauf! 

Zwifchen Annaberg und Maria- Zell liegen nod 
zwei Berge, ich glaube der Yeopold- und der Joachim⸗ 
Berg! Am Fuße eines diefer Berge liegt der — 

Laſſinger Waſſerfall! 

Meine Reiſegefährten waren durch und durch Ent- 
züden, Entzüden von dem Gedanken, ven „Xaffing- 
Fall“ zu fehen. 

Ich bin ein guter Kerl, der Niemandem im fen Ent: 
züden eingreift. Ich habe fo viele Waflerfälle verfchludt, 
den Rhemfall, ven ich nachher wunderſchön befchrieben 
habe, fo ſchön, daß ich ihm felbft nicht mehr Tannte, die 
Waſſerfälle zu Marly, zu St. Cloud, zu Loo und auf 
ver Wilhelmshöhe, alle die Waldſtruppe und Giekfälle 
im Salzkammergut, im bairifhen Gebirge, im Rieſen— 
gebirge, im Harzgebirge, in den Wlpen u. f. w. nidt 
mitgerechnet, ich weiß alſo fchon, wieviel man bei jever 
„Wafferfall-Befhreibung” an Emballage abredinen 
muß, und wieviel „Netto-Wafferfall" dann von 
dent „Brutto-Wafferfall" bleibt. 

Allein id) ſtöre Niemandem feine Freude, befonvers 
wenn fie ohnehin bald von felbft zerftört wird! 

Schon eine Stunde weit vom eigentlichen „Yaffing- 
Fall“ Hirt man — „den Laffing- Fall"? Nein, aber 
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man hört ſchon von nichts reden, als von „Xajfing: 
Tall”! Bald fteht ein Wegweifer und weiſt zum Wirths- 
haus, von wo aus man zum „Laſſing-Fall“ kommen 
kann; bald fteht eine Tafel mit der Anzeige, wo Efel 
und Pferde zu haben find, um zum „Xaffing- Fall“ 
zu kommen; kurz, die Neugier- wird bei jedem Schritte 
vorwärts immer mehr geſtachelt! Meine Reifegefährten 
waren fon in einem aufgeregten, fieberähnlichen Zu: 
ftande; endlich, endlich waren wir am Fuße des Berge, 
von wo aus die Ölüdlichen, zu Fuß over zu Eiel, 
zum „Laffing- Gall“ kommen können! 

Wenn der Reiſende Zeit hat, vathe ich ihm, einen 
Heinen Abfteher nach Wien zu machen, das iſt jeht 
belohnend! 

Wir ſprangen aus dem Wagen wie die Gemſen. 

„Zum Laſſing-Fall!“ 
jubelte Herr —chl mit einem Frohlocken, als ob er ins 
Joſephſtädter Theater zum „Damlet“ geben müſſe, und 
‚zum Laſſing-Fall!“ 
halten die Berge vom Echo wieder ! 

Allein, — 0! ah! — I’homme propose et Dieu 
dispose ! 

Der Wirth kam, mehrere Ejel fanden mit Fugen 
Angefiht um ihn herum, und einige 

„Laſſingfall-Götter“ 
in Geſtalt von Führern riſſen die Mäuler ſchmarrnweit auf. 

Wir drückten dem Wirth unſere brennende Ungeduld 

aus, den „Laſſing-Fall“ zu ſehen, allein wer malt 
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unjer Erftaunen, als er mit aller Inbocilität eines Berg- 
bewohners erwiederte: 
„Heut ift Fein Wafferfalt!" 

Ic zweifle nicht, daß der Lefer ſchon viele Dumme 
Geſichter gefehen, denn das findet fi) zumeilen, allen 
ſolche dumme ©efichter, ſolche naturdumme Gefichter, 
als wir in viefem Augenblide machten, vürfte ver Leer 
noch nicht gejehen haben. 

Nachdem wir uns von diefen dummen Gefichtern 
etwas erholt hatten, fragten wir mit Exftaunen: 

„Wie? heute ift fein Laffıng- Fall?“ 

„Kein,“ antwortete der 

„Laffingfall-Mader“, 
„heute tft Fein Tafjing- Fall, bis Abends um 
ſechs Uhr.“ 

„Aber,“ fagte ih, indem ich mich für die Sache zu 
intereffiven anfing, „aber tft der „Laſſing-Fall“ em 
Fieber⸗Fall, der einen Tag ausfett und immer Abends 
ſich wieder einftellt?" 

Was?" fragte ver Laſſingfall-Macher, „heute haben 
fie ven „Raffing- Fall" da drinnen in Marias Zell 
beftellt, fie haben herausgeſchickt: punkt ſechs Uhr foll 
„Zaffing- Fall” fein, und wir dürfen ihn nicht frü- 
ber fallen laſſen.“ 

Unfere dummen Geſichter gingen in ein homerifches 
Gelächter über. 

Ein Waſſerfall zum Aufziehen, der die Stunden 
tepetirt, ein Wafjerfall, ven man wie einen Schmarrn 
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auf Abends um ſechs für jo und fo viel PBerfonen 
beftellen Tann! Das ift der berühmte 
„Laffing- Fall"!!! 

Der Wirth, welcher wohl einiges Mitleid mit uns 
haben mochte, meinte, wenn wir durchaus fehr wafler- 
fallfungerig wären, fo wollte er uns geſchwind einen 
„Lleinen Laſſing-Fall“ herausbaden laflen. 

Da erfuhren wir denn, daß man auch eine 
„Heine Bortion Raffing- Fall" 
befonmmen kann! Gewiß ein beſonderer Fall bei einem 

Waſſerfall. 

Wir wußten nicht, was wir antworten ſollten, wir ſahen 
die Efel, die umherſtanden, mit fragenvden Bliden an, allein 
nicht Einer unter ihnen fchien unfer Erftaunen zu begreifen! 

Mir hielten großen Rath, — die Efel nicht mit- 
gerechnet — follten wir bis fechs Uhr warten? Wie? wenn 
die in Maria⸗Zell gar nicht fommen und ven „Yaffing- 
Ball” über Nacht bei fid, prin behalten? Und jollten wir eme 

„Leine Bortion Raffing- Fall“ 
efien? Das wär’ gemein! Eine Heine Bortion!! 

Nachdem wir an diefem Rütli getagt hatten, bes 
ſchloſſen wir, Tieber feinen „Laſſing-Fall“, als eine 
fleine Portion, und zogen ab, ohne auch nur einen Löffel 

„Laffing- Fall“ 
genoſſen zu haben. 

Wir zogen mit langen Nafen ab; die Efel fahen uns 
mit melandholifchen Biden nah. Was fie ſich wohl von 
ung gedacht haben mögen? Vielleicht gerade daſſelbe, was 
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wir von ihnen dachten! Wer kann's willen? Unfer Kutfcher, 
ein Schwärmer, der, wie die alte Frau in Raimund's 
„Berjehiwender", ven Grundfa hatte: 
„sa, das Gebirg wär’ ſchon ſchön, wenn nur die Perg’ 
nit wären!” 

unfer Kutfcher meinte: „Ah, e8 is ja nir mit dem Pafling- 
Fall, i geh’ fchon funfzehn Jahr do eini, i hob’ ihm no nit 
g'ſehen, es i8 ja nix, als wenn fi fo a bißl Flüſſigkeit 
oben ſammelt, nachher laſſen ſie's obt rinnen!“ 

Alfe eine Art von Schnupfen, ein Bergſchnupfen! 

Der liebe Wanderer, der in dieſe Gegend reift und 
ven „Laſſing-Fall“ fehen will, wird alfo fehr wohl 
thun, fi mit den dortigen 

„Laffingfall-Madern“ 
erft in Berührung zu fegen, e8 find die Bormünder des 
„Zaffing- Falls“, fie fperren ihn ein, wie ein jung: 
fräuliches Mündel! Werben denn auch vie Waſſerfälle, 
wie die Holzfälle, vermiethet? Iſt eine Naturſchönheit 
auch ein Speculations- Artikel? Wenn Jemand in 
Maria Zell einen 
„Laffing- Fall" 
um ſechs Uhr Abends fpeifen will, Tann und darf man dieſen 
„Laffing- Ball“ 

dann für alle Reiſenden einfperren oder rein aus der Natur 
wegrafiren ? 

Wäre es nicht eine Pflicht für Reiſende, viefen Unfug 
abzuſchaffen? 

Doch genug davon! 
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Nicht ohne eimige Schadenfreude ſah ich meine 
Keifegefelichaft nad einer Stunde Aufenthalt wieder zu 
Wagen fleigen, und nad) einigen Stunden erreichten wir 
Maria: Zell, das wunderherrliche, himmliſch gelegene, 
anmuthsnolle Maria: Zell. 

Auf der Poft, ih glaube bei Herrn Geraus, fanden 
wir alle Bequemlichkeit, die man wünſchen kann, und dieſer 
Gaſthof ließ uns alle Beſchwerden der Reife und die nicht 
gegefjene „Fleine Bortiontaffing: Fall" verfchmerzen. 
Bir fanden freundliche Bedienung, jchöne Zimmer, gute 
Betten, vortreffliches Eſſen und — billige Rechnung! Was 
braucht der Menjd mehr, um glücklich zu fein? 

Die weitern Yahrten vieleiht fpäter, verfprechen 
aber will ih nichts! 


3. 
Y 
Ih geh’ aufs Land, oder: Wo wohnt Herr 
| Dommayer? 


Man weiß, daß ein jeder Wiener ein Amphibium 
ift, halb lebt ev auf dem Lande, halb in ver Stadt. 

„Stadt” und „Waſſer“ ift ganz einerlei, der ein- 
zige Unterjchten ift folgender: „Waſſer“ ıft naſſes 
Waſſer, „Stadt“ hingegen ift trodenes Waſſer. 
In jenem Waſſer ſchwimmt man erft, ſo gut es gehen 
will, und geht dann zu Grunde; in dieſem Waſſer 
geht man erſt zu Grunde und ſchwimmt dann 
jo gut es gehen will! In jenem Waſſer ſind die Ber- 
ſchlagenen am unglüdlichften; in dieſem Waſſer find vie 
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Beriählagenften oft am glüdlichiten! Jenes Waller wird 
im Winter ftodend, ſtehend; dieſes Wafler wird im Winter 
erft vecht Flüffig u. f. w., u. |. w. Mfo im Sommer geht 
ver Wiener vom trodenen Waſſer aufs naſſe Land! 

Im Frühling! im Frühling ! 

Wenn die Lüfte fanfter wehen 

Und die Brünnlein auferfteben, 

Und die „Kräutelmweiber” plappern, 

Und vor Kält' die Zähne klappern, 

Und die „jungen Ganſel“ blühen, 

Und die „Monat-Radi” glühen, 

Die „Geſellſchaftswagen“ kraxen, 

Wenn auf dem Glaeis die Kinder wachſen; 

Wenn in Döbling's und in Meidling's Auen 

Ale Ausermählten find zu Schauen, 

Wenn eriheinen Frühlingeichriften, 

Denn die „Wien“ und „Aljer” düften, 

Wenn die Wurftel in den Prater reifen, 

Wenn bie „Tinienzeifel” um fich kreiſen, 

Wenn auf dem ſchönen Rojenhügel 

Uns umweh'n Millionen Geljenflügel, 

Wenn die Fröfche quaden, auch die „Sie—en“, 

Wenn uns auf den Kahlenberg die Efelziehen — — 
dann, dann läßt's mid) auch nicht mehr in der Stadt! 
Dann reißt's mid) hinaus, und id) rufe fehnfüchtig: 

Eilende Ejel, fliegende Geljen, 

Wer mit euch wanderte auf Fluren und Felſen, 

Dort ſchirrt ein Zeijel feinen Schimmel an, 

Diejes elende Fahrzeug könnte mich retten. 

Kurz, es läßt mich nicht mehr, ih muß auf's Land! 
Ich muß zwanzig Theaterftüde ſchreiben! 
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Aber wohin? Hiesing? Das ift Wien mit Land an- 
geftrihen! Benzing? Zu viel Staub für einen Lebendigen 
und zu werig Staub für einen Zodten! Hüttelnorf? Zu 
naß für einen Biertrinfer und zu troden für einen Genuß— 
trinker. Nußdorf? Das liegt mir jegt Thon zu nahe an 
Paſſau! Döbling? Da ift mir der Weg hin und her zu bes 
lohnend, da wird zu viel aufgefprist, wenn es vegnet! 
Grinzing? Da kann man nicht allein fein —! Beiligen- 
ftant? Wenn ih immer zwei Füße Vorfpann hätte! 

Allein, troß dem Allem muß id) auf's Land! Auf's 
Land! Das Erfte, wornad ich bei meinen Suchen frage, 
ft: „Wählt fein Dommayer da?" Die Natur ift 
ſehr ſchön, aber fie muß in einer ſchönen Gegend liegen, 
und die ſchönſte Gegend ift: ein Dommayer! Nicht 
etwa blos feines guten Efjens wegen, o nein, ſondern 
wegen feines befonders guten Eſſens wegen! 

Der Menſch weiß gar nicht, wie wohl e8 thut, wenn 
man ſich jo den ganzen, Lieben Tag mit ver Natur herum⸗ 
geplagt hat, und mit diefer oder jener [hönen Gegend feine 
liebe Noth gehabt hat, wie dann ein Dommayer ſchmeckt! 
Ein Berg ift doch gewiß eine ſchöne Sache, ein Thal ift auch 
nicht zu verachten, eine weite Ausficht iſt allerdings ein ro— 
mantifch Ding und blühende Bäume find immerhin ein ſchö— 
ner Anblid, allein nad) allem Dem jehnt ſich Dod ein gemij- 
jes Etwas im Menfchen, eine tiefere, von ver Natur wicht 
ausgefüllte Schnfucht in und nah einem Dommayer! 

Ich bin gewiß fein Schwärmer, wenn id aud em 
Poet bin, aber gewiß iſt's, daß em Dom ma yer'ſches Diner 
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Seiten hat, von denen es fid) angenehmer varftellt, als 
eine Luftpartie in der Mittagshite nad) dem Dornbacher 
Kogel, mit dem Rod auf ver Schulter und Schweiß 
und Staub in allen Poren! 

Empfindſame Leſer werben hier heimlich lächeln, Das 
ift möglih; bier Lächeln fie heimlich, allein dort, bei 
Dommapyer, dort würden fie nicht heimlich Lächeln, fon- 
dern öffentlich effen! 

Afo: „wählt kein Dommayer da? ift vie erfte 
Eraminationsfrage bei meinen Entdedungsreifen um eine 
Landwohnung. Ich habe aber indeſſen folgende Anftalten und 
Borfichts-Verfügungen zu meinen Landaufenthalte gemacht. 

Erſtens babe ich drei eiferne Defen hinausge- 
ſchickt; zweitens habe ich vier Klafter Holz im Hof aufflaf- 
tern laflen; drittens habe ich einen eleganten Sommer: 
ichlitten zurecht beftellt; viertens habe ich meinen Pelz, 
meine Fußſocken und flanellene Unterbettveden hinaus: 
gejenvet ; fünftens hab’ ich alle Penfter und Thüren mit 
Doppeljenftern und Doppelthüren verfehen laſſen. 

Kurz, ich babe alle möglichen Borfichtsmaßregeln 
getroffen, um während meines Sommeraufenthaltes einen 
firengen Winter ertragen zu können. 

Sa, ich habe die Vorſicht und zugleich die Liebe für 
das Landleben fo weit getrieben, daß ich mir einen verläß- 
lichen Fiaker beftellt habe, der, wenn einmal ein ſchöner 
Land» und Sommer⸗Tag fein follte, hinauskomme, um 
nich abzuholen und in die Stadt zu bringen. 
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Wolkenkönigs Brantring. 


(Es Steht ein Luftpalaſt in hoher Zone; 
Bon blauer Himmelswölbung überdacht; 
Dort figt auf feinem buntgewirkten Throne 
Der Wolkenkönig in feiner wollen Pracht. 
Es funfelt erdenwärts aus feiner Krone, 
Wie Sternenbilder funfeln aus der Nacht, 
Karfuntel, Jaspis, Demant und Rubine 
Sind ausgeſpannt zu feinem Baldadine. 


Gebaut find des Balaftes weite Hallen 

Aus Harem Aether, ven fein Blitz durchmißt, 
Die Säulen find gemeißelt aus Korallen, 
Die Giebel find Smaragd und Amethyſt; 
Die hohen Fenfter find aus Lichtfrpftallen, 
In welden euer ſich mit Waffer küßt, 

Die Eſtrich' find bevedt in allen Räumen 
Mit Teppichen aus Wolkenpurpurſänlen. 


Sein ganzes Wollenheer emporzurufen, 

Schickt Wolkenkönig von Der Aethersſpitz 

Des Reiches Boten aus, auſ Aetherſtufen, 

Bom Wolkenthron herab zum Ervenfik. 

Die Boten, leichtbeſchwingt, mit Flammenhufen, 

Sie heißen: Zephyr, Weftwind, Sturm und Blitz: 
Sie eilen nieder mit ben zarten Schwingen, 

Der Erde ihre Botſchaft jchnell zu bringen. 


Der Zephyr flüftert'S zu den Blütenräumen, 
Zum Thau, dem Wiefen-Morgenjumelier, 
Der Weftwind fänfelt’s zu den Wälderbäumen, 
Dem Nebel in bem feuchten Erbrevier, 
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Der Sturmwinb dröhnt e8 zu den Meceresihäumen, 
Der Blitz, er fchreibt es auf fein Gluthpanier: 
„Ihr Wälder, Nebel, Seen, Teiche, Mecre, 

Dem Wolkeuksnig ſchickt Die Wolkenheere. 


„Denn heute will er königlich begrüßen 

Die Erde, feine frühlingsjunge Brant, 

Die reizumfloffen liegt zu feinen Füßen, 

Die glühend, Tiebeburftend nach ihm fchaut; 

Sie fol ihn feh'n vom Haupt bis zu den Füßen, 
In Majeftät, vom Glanze überbaut, 

Auf daß von feiner Königsmacht geblendet, 

Ihr Herz im Bufen ihm fei zugewendet.“ 


Da ringt fih das Völkchen 
Der winzigen Wölkchen, 
Wie Elfe und Sylphe 

Aus Rohr und aus Schilfe, 
Aus Kelh und aus Dolde 
Wie Heine Kobolde, 

Aus Erdritz' und Spalten 
In allen Seftalten 

Sie kunt fi entfalten. 

Es ſchlüpfen aus Bergen 
Gleich Gnomen und Zwergen, 
Bei Mondenlichtſcheinen 
Die Willis, die kleinen, 

In weißen Gewändchen, 
Und ſchlingen bie Händcheu, 
Geſpenſtern gleich leiſe, 
Durch nebliche Kreije 

Zur luftigen Reiſe. 

Dann wachſen ſie höher, 
Umfaffen ſich näher, 
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Und huſchen ganz bleiche 

Durch Buſch und Gefträuche. 

Da fieht man fie boden 

Am Straud, wie am Noden, 

Sie fpinnen die Floden 

Zu wolligen Loden ; 

Dann werben e8 Schleier, 

Dann werben es Spike, 

Umfchleiern der Bäume Wipfel und Spiken, 
Dann wachen fie mächtig, 

Erheben ſich prächtig 

Bon Wäldern und Blättern, 

Gefüllet mit Wettern, 

Den Berg zu erlletten! — 

Bald ſteh'n die Genoffen, 

Der Erbe entiprofien, 

Im Rurtelement; 

Und feindfich getrennt, 

Ihr Angeficht brennt, 

Sie jagen entichloffen 

Mit Flammengeſchoſſen, 

Beladen mit Schloifen, 

Zum Kampfe behend. 

Erft ſchwül und dumpf jchweigend 

Die Stirne ſich zeigen. 

Dann hebt fih ein Säufeln, 

Die Lüfte fich Träufeln, 

Das Flüftern wird Raufchen wie Zeichen vom Thurme, 
Es jagen Orkane die Wolfen zum Sturme, 
Sie ftoßen zuſammen in Hirrenden Maffen, 
Sie lüften die Helme, in's Aug’ fich zu faflen, 
Es raffeln zufammen die ſchwarzen Küraflen, 
Sie faffen fih an auf der dampfenden Haide, 
Sie ziehen den Blit aus der wolfigen Scheibe, 
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Und bauen in Stüden, mit flammender Schneibe, 
Bom Bufen fih wüthend das Panzergeichmeibe, 
Und bohren in's Herz ſich Die blitzenden Waffen. 
Aus Wunden der Wolken, die weithin aufflaffen, 
Strömt [hwarzes Blut herab auf Flur und Haibe! 
Die bligenden Pfeile treffen nicht minder 

Die Erd’, ihre Mutter! — Entartete Kinder! 
Gleich Welen, die ſtammen aus fehlichten Regionen, 
Wenn Glück fie getragen zu höheren Zonen, 

Mit Strömen von Stol und hochmüthigen Flammen 
Den Boden verderben, dem fie entftammen! — 


Und wie die Wolfen abfeits fliegen, 
Sieht Wolkenkönig durch den Wolkenriß 
Mit trüb verſtörten Trauerzügen, 

Den Blick umflort von Düſterniß, 

Die Erdenbraut erſchrocken liegen, 

Das Angeſicht bedeckt mit Kümmerniß! 
Anſtatt zu ſein geblendet, unterthänig, 
Spricht alſo ſie zum Wolkenkönig: 
„Wer da will in Lieb’ und Minnen 
Frauenherzen ſich gewinnen, 

Der muß trachten, der muß ſinnen, 
Der muß dichten, der muß ſpinnen 
Weiche, feine, zarte Fädchen 

Von dem kleinen Spinnerädchen 

In dem tiefen Herzen drinnen, 

Daß die Frauen, daß die Mädchen, 
Dieſe Lebenszauberinnen, 

Ihrem Werben nicht entrinnen; 
Müſſen, Demuth in den Blicken, 
Sanftes Wort zu ihnen ſchicken 

Und mit Red' aus Seide ſie beſtricken! 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Bd. 19 
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Nicht dem Blitz, nicht Donnerſchlägen, 
Die im Sturme fahren nieber, 

Springt aus ihrem Knospenmieder 
Liebesrofe je entgegen. 

Doch dem Zephyr, ber erft leife, 

Ganz nach alter Ritterweiſe, 

Immer enger zieht die Kreife 

Um bas Heine Ne der Rofen, 

Der mit Flüfterwort und Schmeichellofen 
Bettelt um ihr Herzalmofen, 

Diefem zarten Liebeswörtchen 

Schließt die Knospe auf ihr Pförtchen, 
Und dem Schmeichler ganz zum Eigenthume 
Wird das vothe Herz der Blume! 

Nicht mit Zorn und Furt und Schreden 
Kann man Frauenherz erwecken; 
Frauenherz zu fich zu lenken, 

Muß fih Herz in Herz verſenken, 
Frauenherz, feit Menfchgebenfen, 
Frauenherz will fih verfhenten!” 


Der Wolkenkönig hört im tiefen Schweigen, 

Was feine Braut, Die Erde, zagenb fpricht, 

Sein Haupt fieht man lächelnd ihr fich neigen 

Und Milde ftrahlt aus feinem Angeficht. 

Er ſpricht: Ich werbe dir den „Brautring“ zeigen, 
Den „Brautring”, den nicht Zeit noch Unglüd bricht; 
Unb dieſer „Brautring” fol die Bürgfchaft geben, 

Daß unf're Liebe ewig jung wirb Ichen. — 


Und mit dem Goldfinger auf ven blauen Wogen 
Des Himmels zeichnet er den großen Ring, 

Der von der Erb’ zum Himmelszelt gezogen, 
Auf wolkendunklem Hintergrunde hing. 
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Als goldener „Brautring” flrahlt ein Regenbogen, 
Der Erb’ und Himmel als ein Paar umfing, 

Als ſieben Zeugen, daß der Bund geichloffen, 

Sind fieben Farben in den Ring gegofien. 


Erſt ſchwarz, als Hintergrund vom Erbenleben, 
Drange, gemifcht aus Licht und dunklem Grund, 
Dann roth als Glück aus Nacht fi zu erheben, 
Dann blau als Treue bis zur letzten Stund’, 
Und violett als Priefterkieid ſoll geben 

Den frommen Kirchenfegen dieſem Bund, 

Das Gelb als Wink des Welkens und Vergehens, 
Und grün als Hoffnung des Wieberjehene. 


Und als die Erde ſah den Ring fih malen, 

Da glaubt fie an des Wolkenkönigs Schwur! 

Drum wenn der Himmel feine Zornesftrahlen 

Ausgießt zur Strafe auf die Erbenflur, 

Schau’ man hinauf zu bielen fieben Strahlen, 

Der Himmel ftellt fie aus zur Bürgſchaft nur, 

Zur Bürgſchaft, daß alljährlich feine Erbe 

Sm Frühling „Braut“, im Herbfte „Mutter” werbe! — 


19* 


292 


Tanz, Wein und Gelag find drs Teufels Feiertag. 
Faſten⸗Deviſe. 


Un jo wird denn manches Feſt, das man den Engeln 
veranftaltet, ein Feiertag des Teufels! 

„Dan foll den Teufel nit an die Wand malen," 
Tanz, Wein und Gelag aber find gefchäftige Maler, vie 
den Teufel an jede Wand hinmalen, an die Zimmerwand, 
an die Saalwand, an vie Gehimwand! Der Teufel ift nicht 
ſtolz, nicht hochmüthig, er kommt fogleih, wenn man ihn 
einlavet; e8 braucht nicht vierzehn Tage früher zu fein, ex 
braucht Feine Einladungsfarte mit Goldſchnitt; er kommt, 
wenn man ihn aud dann erft ruft, wenn man fich zu 
Tiſche ſetzt, er kommt in die Scheune fo gut und fo 
gern, wie in den Prachtſaal und in das Boudoir! 

Wo Jemand den Fuß erhebt zum Tanz, hebt ver 
Zeufel den Bockfuß mit auf; wo Jemand den Becher 
füllt, fchnalzt ver Teufel mit der Yunge daneben! Ein 
Zanz in Ehren, ein Trunt in Ehren kann Niemand 
wehren; allein die Gränze von Ehren zu Unehren ift 
ſchmal, kaum zu erkennen, fie befteht nicht un breiten 
dlüffen und Gebirgsfetten, es fteht fein Gränzſtein auf 
ihr mit großen Lapivarbuchftaben! Die Gränze ift leicht 
übertanzt, Leicht übertrunfen, und drüben fteht der Teu⸗ 
fel als rother Gränzjäger! 
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Zanzen, tanzen, o ja! Tanze Du zu, Du fröhliche 
Unſchuld, tanze, Du heitere Jugend, tanze, Du züchtiges 
Mägplein, wir find feine Grämler und Mucker, die ein un« 
ſchuldig Vergnügen mißgönnen; tanzet, aber raſet nicht; 
tanzet, um die Zeit, aber nicht, um die Geſundheit zu 
vertreiben! Tanzt, wenn die Geige aufſpielt und die Lichter 
brennen, aber tanzt nicht ſchon acht Tage voraus, am Näh- 
tiſch, am Herd, am Schreibtiich, tanzt nicht ſchon acht Tage 
früher im Schlaf und Wachen, und laßt nicht alles Andere 
gehen, wie's geht! Tanzt, dern nicht ein heiterer Tanz ift 
des Teufels Feittag, jondern was an den Tanz hängt, was 
mit dem Tanz kommt, was nad) dem Tanz folgt, das find 
des Teufels Antheile! Die Eitelleit, tie mit dem Tanz 
fommt, die Pußfucht, die an dem Tanz hängt, die Gefall- 
jucht, die bei dem Tanz fteht, die Sinnlichkeit, die Durch 
den Tanz erwacht, die Zerftörung, die nad) dem Tanz 
daherwadelt, das find die Gloden, mit denen der Teufel 
feine Feſttage einläutet ! 

Zanzen ift recht, unfere ehrbaren Väter und Mütter 
haben aud) getanzt; man hat im Tempel des Herrn getanzt, 
por der Bundeslade ift auch getanzt worden; tanzen ift vecht, 
aber fi dem Tanze verjchreiben mit Leib und Seele, mit 
Geſundheit und Herzblut ift Teufelsfeft! Sich dem Tanz in 
die Arme werfen wie eine Mänade, wie eine Bacchantin; tan- 
zen, daß der Obem vergeht, daß die Sinne ſchwindeln, daß 
die Glieder beben, daß die Herzen pochen, daß die Augen 
rollen, daß die Haare fliegen, daß die Schweißtropfen ftrö- 
men ; tanzen, tanzen, daß mar außfieht, wie eine zerichlagene 
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Bappel im Sturm und Wollenbrud; tanzen, daß man 
gläht wie eine Wilde, feucht wie eine Gehetzte, ausſieht 
wie eine Furie, wenn fie von Befenritt kommt, jo tan 
zen ift des Teufels Feſttag, bei ſolchem Tanz fteht ver 
Teufel vor Euch, vie Häßlichkeit neben Euch und ver 
Tod hinter Euch! 

Man hat früher auch getanzt und Tänzer gehabt, 
und der Tänzer iſt gekommen, fein ſittſamlich, un hat 
das Mägdlein fein artig zum Tanze aufgezogen, und die 
Jungfrau bat ehrfam zugefagt, und er hat fie in bie 
Reihen geführt, und nad) dem Tanze wurde das Mägd⸗ 
fein zur Mutter zurüdgeführt, und ver Tänzer verneigte 
fih tief und befcheiven und ging feiner Wege. Das ifl 
nichts für den Teufel gewejen! Aber jet, da führt ber 
Zeufel Buch Über feine Tänzer mit Soll und Haben, 
und jedes Mägplein ift eine Buchhalterin, und leiber 
fieht nur das „Debet“ in dieſem Buche, fie haben die 
Seele ſchon verſchrieben zum Galopp, zum Redovak, 
- zur Bolla! Der Tänzer kommt nicht artig und ſittiglich, 
: das Mädchen von den Eltern zu erbitten, er kommt, 
die ihm verfhriebene Seele zu holen, er hat ja den 
Pact fhriftlih, er ift nicht artig, nicht höflich, er 
ſchleppt das Mäpchen zum Tanz! Zum Tanz? Nein, 
nit zum Lanz, zum Herenwirbel, zum Satans⸗ 
„treifel! Er reißt fie hin und ber, er wirft fie, er 
dvrillt fie, er ſchleudert fie, er dreht fie rechts und links, 
er ſchiebt fie wie einen Schieblarren vor, er fchiebt fie wie 
einen Strohſack zurüd, fie ift ein Ball, eine Schleuberpuppe 
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in feiner Hand, er zerrt fie, er drüdt fie, er legt fein 
Haupt auf ihre Schultern, er ſchnaubt ihr ind Geficht, 
er fährt ‚mit ihrer Hand hinüber, herüber, — das ift des 
Teufels Teftfigur! Und nad dem Tanze wird. das Mäbd- 
hen nicht der Mutter übergeben, nein, man macht die 
Promenade mit dem Zänzer, da geht der Teufel mit 
auf die Promenade! Man geht ans Buffet und nimmt 
Gefrornes oder Punſch, da ſchnalzt ver Teufel mit ver 
Zunge, und der Tod fagt: „Morgen gibt's zu thun!“ 

Tanzen ift recht, wir Alle haben getanzt, ja die Pro- 
pheten haben auch getanzt, aber mit Maß, mit Befinnung! 
Zanzt eine Stunde, zwei Stunden, drei Stunden, vier 
Stunden, aber tanzt ‚nicht von neun Uhr bis ſechs Uhr 
Morgens, macht's dem Tod nicht gar zu leicht! Tanzt, 
aber arbeitet nicht im Lanze! Schwaches Gefchlecht 
mit zarten Nerven, mit binfälligen Kräften, wie kommt's, 
daß Du gerade im Tanze arbeiten kannſt, was einen 
Schnitter und Tagelöhner ermüden und ermatten würde?! 
Das Tommt daher, weil ver Teufel hilft, weil der böfe 
Veind die Füße Dir heben hilft! 

Ab, ich höre fie, die holden Mädchen, wenn fie 
dieſes Iefen, fo rufen fie Weh und Zeter über mid), und 
rufen wohl: „Der garftige Mann! Der Wau- 
wau! Der böfe Feind der unfhuldigen Freu— 
den m. f. w. „Sch muß mir das gefallen laflen, Ihr 
lieben, holden Mädchen; allein es ift nicht an dem, ich 
weiß, daß Das Efien das Leben erhält, und nicht bios 
Een, fonden auch Freude, gefelliges Bergnügen, 
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Tanz u. f. w. zum eben gehört; aber eben fo wenig 
als „eſſen“ verſchlingen, frefien, Völlerei heißt, eben 
fo wenig al8 „trinken“ fchlemmen, faufen, ſich voll 
trinken beißt, eben fo wenig heißt „tanzen“ raſen, 
toben, mit den eigenen Füßen die ganze Gefunpheit zer: 
ftampfen, dem offenen Grabe mit Muſik zugaloppiren, in 
einem Athemzug außer Athem fein, der Gefundheit beide 
Beine unterftellen und mit Trompeten und Pauken ganze 
Nächte hindurch dem böfen Sinnengotte und feinem glei: 
ßenden Gefolge Herz, Bruſt und alle fünf Pforten ver 
Sinne aufreißen ! 

Seht, Ihr holden Mädchen, jo meint e8 der „gar 
ftıge Mann“, der ‚Wauwau“, und fragt nur Eure 
Bäter, wenn fie wirklich Männer find, frage nur 
Eure Mütter, wenn fie würdige Frauen find, ja 
fragt nur Eure Freier, wenn fie wirklich auf Freier: 
fügen gehen, und nicht blos auf Freiersfüßen tanzen, 
und fie werden Euch beftätigen, was der „Wauman” fagt: 
„Tanz und Gelag ift des Teufels Feiertag!” 


Ende des fichenten Bandes. 





Intzalt 
des ſiebenten Bandes. 


Seite 
Die innern Menſchen, oder: Der öffentliche Gerichtshof 
im Menihen - > 2 2 22 . 1 
Der Brautfchleier. - » 2 2 22 . 1i 
Ghebeiligleit - - 0 0 oo 0 ern en 17 
La ſchönſte Eoelftein - - - - 222 22er 21 
Ftauenwürde.. .. 25 
Der Liebe und des Ruhmes Kram - - - -» 2... 27 
Scherz und Ernft Über Leben und Kunft. ...... 35 
Shmollen und Brummen... . . .- nn 40 
Abend⸗Viſion. 43 
Die ſtille Woche... ern 49 
lebende Bilder aus meiner Selbfl-Biographie . . . . . 52 
Friedhofslind... . 59 
Warum gibt es kein Narrenhaus für verrückte Gedanken, 
fein Invalidenhaus für alte Gedanken, kein Zucht⸗ 
haus für geſtohlene Gedanken, kein Thierſpital für 
kolleriſche Gedanken, keinen Actienverein auf unge⸗ 
borne Gedanklen? u. ſ. w., u. ſ. .... 65 
Die Schöpfung des Traumes. ....... 82 
Unter⸗Döblinger Novellen: 
1. Jede Sache hat zwei Seiten, oder: Man ſoll mit 
allen Frauenzimmern artig ſein.... 91 
2. Der Menſch denkt, der Eſel Inlt . ....-. 100 
Das Led vom Menjhhenleben. -. - - 2. 222200. 120 


Phyſiognomiſche Schönheit der Braun. . ...... 136 


4 


"298 


Thränenlied.. .. 
Abhandlung über die epidemiſche Verbreitung des Witzes 
und des Humors, oder: „Wenn die ganze Welt 
witzig iſt, wovon ſoll ich leben" ..... . 
Wilde Meeres⸗Roſen.. . 
Ich als Beobachter (Babner Novellette). . . - - - - 
Das LKieblein von ber Role. . - » 2.2 2 222. 
Bademantel⸗Gedanken in verſchiedenen Wärmegraben. Ueber 
den Einfluß des Badelebens auf bie Cultur Der 
Menfchen, das heißt auf bie Hauteultur .... 
Der Auswanderer..... 3. 
Konditorei des Jokus: 
1. Oeffentlicher Verkauf Fritifcher Phrajen . . . . . 
2. Kritifhe Analelten - > >> 220. . 
Der Priefter und der Graf - . : 2 2200. 
Elepbanten-Aphorismen, ober: Praktiſch⸗theoretiſche Kunft, 
in brei Stunden ein Elephant zu werben. . 
Die alten Zeiger. > > 22 
Sreipaffirende humoriftifche Lamm -Gebanfen und Schaf. 
Aphorismen, im biätetifchen Portionen: 
1. Sprachlenntniß und Menfchenkenntniß . . . - - 
2. Dichter-Natur und Natur-Dihter. . . . - - - 
Blumentod - » 2: 2: 2 Er rennen. . 
Konditorei des Jokus: 
1. Der Schneeberg- Frefler - - - - - 2 222. 
2. Der Laffingfall, oder: Die Heine Portion Romantik. 
3. Ich geh’ auf's Land, ober: Wo mohnt Herr Dom- 
mens 
Wolkenkönigs Brautring- - - - - > > 2200. 
Tanz, Wein und Gelag find des Teufels Feiertag . . . 


— — 


Drud von Breitlopf und Härtel in Leipzig. 


Stite 
139 


141 
160 
163 
172 


177 
191 


201 
204 
211 


215 
238 


247 
250 
251 
261 
266 


282 
256 
292 





M. ©. Saphir's Schriften. 





Eabinets-Ausgabe 


in zehn Bänden. 


Ausgewählte Schriffen. 


_— — — -—- 


Bon . 


M. 6. Anphir. 


Fünfte Wuflage. 
Adter Band. 


Brünn nud Wien. 
Berlag von Fr. Karafiat. 


1871. 


294 


Bappel im Sturm und Wolkenbruch; tanzen, daß man 
glüht wie eine Wilde, feucht wie eine Gehebte, ausſieht 
wie eine Furie, wenn fie von Befenritt kommt, fo tan- 
zen iſt des Teufels Feſttag, bei ſolchem Zanz fteht ver 
Teufel vor Euch, die Häßlichkeit neben Euch und ver 
Tod Hinter Euch! 

Man hat früher aud) getanzt und Tänzer gehabt, 
und der Zänzer ift gelommen, fein fittfamlih, und hat 
das Mägdlein fein artig zum Tanze aufgezogen, und bie 
Sungfrau Hat ehrfam zugefagt, und er hat fie in die 
Reihen geführt, und nad) dem Tanze wurde das Mägd⸗ 
lein zur Mutter zurüdgeführt, und ver Tänzer verneigte 
ſich tief und befcheiven und ging feiner Wege. Das ift 
nichts für den Teufel gewefen! Aber jett, da führt der 
Zeufel Buch Über feine Tänzer mit Soll und Haben, 
und jedes Mägplein ift eine Buchhalterin, und leider 
fteht nur das „Debet“ in viefem Buche, fie haben die 
Seele ſchon verfärieben zum Galopp, zum Redovak, 
zur Bolla! Der Tänzer kommt nicht artig und fittiglich, 
: 008 Mädchen von den Eltern zu erbitten, er kommt, 
die ihm verfhhriebene Seele zu holen, er hat ja ven 
Pact ſchriftlich, er ift nicht artig, nicht höflich, er 
fhleppt das Mädchen zum Zanz! Zum Tanz? Nein, 
nit zum Tanz, zum Herenwirbel, zum Satans⸗ 
„kreiſel! Er reißt fie Hin und ber, er wirft fie, er 
dvrillt fie, er ſchleudert fie, er dreht fie rechts und links, 
er fchiebt fie wie einen Schieblarren vor, er fchiebt fie wie 
einen Strohſack zurüd, fte ift ein Ball, eine Schleuverpuppe 
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in feiner Hand, er zerrt fie, er drückt fie, er legt fein 
Haupt auf ihre Schultern, er ſchnaubt ihr ins Geficht, 
er. fährt mit ihrer Hand hinüber, herüber, — das ift des 
Teufels Feſtfigur! Und nad dem Tanze wird das Mäd⸗ 
hen nicht der Mutter übergeben, nein, man macht Die 
Promenade mit dem Zänzer, da geht der Teufel mit 
auf die Promenade! Man geht ans Buffet und nimmt 
Gefrornes oder Punſch, da fchnalzt der Teufel mit ver 
Zunge, und der Tod fagt: „Morgen gibt’3 zu thun!“ 

Tanzen ift recht, wir Alle haben getanzt, ja vie Pro- 
pheten haben auch getanzt, aber mit Maß, mit Befinnung! 
Zanzt eine Stunde, zwei Stunden, drei Stunden, vier 
Stunden, aber tanzt ‚nicht von neun Uhr bis ſechs Uhr 
Morgens, macht's dem Tod nicht gar zu leicht! Tanzt, 
aber arbeitet nit im Tanze! Schwaches Geſchlecht 
mit zarten Nerven, mit binfälligen Kräften, wie kommt's, 
daß Du gerade im Tanze arbeiten Tannft, was einen 
Schnitter und Tagelühner ermüden und ermatten würde?! 
Das kommt daher, weil ver Teufel Hilft, weil ver böfe 
Feind die Füße Dir heben hilft! 

Ad, ich höre fie, die bolden Mädchen, wenn fte 
dieſes lefen, fo rufen fie Weh und Zeter über mich, und 
rufen wohl: „Der garftige Mann! Der Wau— 
wau! Der böfe Feind der unfhuldigen Freu- 
den u. ſ. w. „Ich muß mir das gefallen laſſen, Ihr 
lteben, holden Mädchen; allein es ift nicht an dem, id) 
weiß, daß das Effen das Leben erhält, und nicht blos 
Eſſen, ſondern aud Freude, gefelligeg Vergnügen, 
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Tanz u. f. w. zum Leben gehört; aber eben fo wenig 
als „eſſen“ verſchlingen, frefien, Völlerei beit, eben 
fo wenig als „trinken“ ſchlemmen, ſaufen, fi voll 
trinten beißt, eben fo wenig beißt „tanzen raſen, 
toben, mit ven eigenen Süßen die ganze Geſundheit zer- 
ftanıpfen,; dem offenen Grabe mit Muſik zugaloppiven, in 
einem Athemzug außer Athem fein, der Gefunvheit beide 
Beine unterftellen und mit Tronpeten und Pauken ganze 
Nächte hindurch dem böfen Sinnengotte und feinem glei- 
genden Gefolge Herz, Bruft und alle fünf Pforten ver 
Sinne aufreißen! 

Seht, Ihr holden Mädchen, fo meint e8 ver „gar: 
ftige Mann", ver ‚Wauwau“, und fragt nur Eure 
Bäter, wenn fie wirklich Männer find, fragt nur 
Eure Mütter, wenn fie würdige Frauen find, ja, 
fragt nur Eure Freier, wenn fie wirklich auf Freiere- 
füßen gehen, und nicht blos auf Freiersfüßen tanzen, 
und fie werben Euch beflätigen, was der „Waumwau“ fagt: 
„Tanz und Gelag ift des Teufels Feiertag!“ 


Ende des fichenten Bandes. 
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Ernſter und Heiferer 
Sonverfationsfaatl. 
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Große, gewaltige Wohlthätigkeits-Akademiennddor- 
Icfung von Menſchen und Chieren in der Arche Non, 
zum Beſten der erflen großen Ueberſchwemmung. 


Sumoriftifche Vorlefung. 


(f: ift nichts als billig, meine freundlichen Hörer 

— und Hörerinnen, daß die Dichter zum Beſten ver 

Ueberfhwenmten wirken, da fie an ver erften 

Ueberſchwemmung, an der Sündfluth, ſchuldig find; deun 

der Himmel, fo Heißt es, bradte die Sünpfluth über 

die Menden, weil er ſah, daß ihr „Dichten ſchlecht 
war von Jugend auf!" 

Es war eine homöopathiſche Eur, Wafler wieder 
mit Wafler behandelt! 

Da die jchledhten Dichter an Ueberſchwemmungen 
ſchuldig find, jo werden Ste fi nicht wundern, daß jeßt 
ganz Deutſchland überſchwemmt wird! Daß wir hier in 
Wien verihont geblieben find, darauf, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, follten fi die Dichter nichts zu 
Gute thun; denn der Himmel hält bei folden Gelegen⸗ 
beiten alle Wiener für vortreffliche Schriftfteller, da er 
nichts von ihnen fieht, als gute Werte! 
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Aber aud für die Hungrigen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, es ift natürlich, Daß die Dichter 
Etwas thun müfjen ; dein ein deutſcher Dichter leidet nur 
deshalb Teinen Hunger, weil ihm ver Appetit vergeht. 
Befonders müſſen ſatyriſche Schriftfteller für die Hungri- 
gen Mitleid empfinden, denn fie willen am beiten, mas 
das heißt: nichts zu beißen zu haben! 

Die Sympathie für Die Hungerleidenden ift aus 
einer Urfadhe geringer: weil die reichen Leute es für em 
Glück Halten, wenn fie einmal Hunger haben! Wie 
reihen Menſchen gehen blos veshalb fpazieren, um 
Hunger zu bekommen, fie halten den Hunger für eine 
Gabe Gottes! 

Aber nit nur ver Magen hat Hunger, alles Andere 
am Menfchen Hat auch feinen Hunger; ver Hunger der 
Augen beißt Schauluft, ver Hunger der Ohren heißt 
Neugierde, der Danger der Naſe heißt Naſenweis— 
beit, der Hunger der Seele heißt Hoffnung, ber 
Hunger des Herzens heißt Liebe, ver Hunger der Liche 
heißt Sehnſucht, der Hunger des Geiftes heißt Ein- 
bildangstraft, und ver Hunger der fünf Singer heit 
Gerechtigkeit, das ift ver fogenannte „Heißhun— 
ger", welder ſich dadurch auszeichnet, daß man feine 
Vorderungen gay nicht befrierigen kann. 

Die erfte große Ueberſchwemmung, meine. freund- 
Iihen Hörer und Hörerinnen, fiel auch in die Falten, 
denn fie fand flatt, ald das „Enve alles Fleiſches“ heran⸗ 
gekommen war! 
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Hundertzwanzig Jahre früher wurde die Sündfluth 
verkündigt, und Noa hatte alſo vollkommen Zeit, ſeine 
Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen; jetzt iſt dazu freilich das 
menſchliche Leben zu kurz! Bis man jetzt die Vorſichts⸗ 
maßregeln ergreift, hat in der Regel die Vorſicht das 
Maß ſchon vollgefhentt! 

Ja, das menſchliche Leben iſt für alle unſere Anſtal⸗ 
ten und Maßregeln zu kurz! Was kann man in ſiebzig 
Jahren zu Stande bringen? Bis man dreimal mit ſich 
zu Rathe geht, dreimal mit Andern zu Rathe fikt, 
bis der Beſchluß endlich im Rathe fteht, und dann 
durch alle Räthe läuft, inveflen hat ver Rathichluß des 
Herrn den Menſchen ſchon felber geholfen. 

Methuſalem, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, das wäre für unfere Zeiten ein Menſch gewefen, 
ver hat neunhundertneunundfechhzig Jahre gelebt! 

Zu vierzig Jahren, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, wird der Menſch gefcheidt, von dem Augen- 
blide an taugt er ſchon zu Feiner Bedienftung mehr; Die 
anveren vreißig Jahre, die der Menſch gefcheibt ift, ift er 
ein folder Narr, ſich Darüber zu grämen, daß er nicht 
früher gefcheidt geworben ift! Und er follte froh fein, daß 
er erft zu vierzig Jahren gefcheibt wird; denn würde ver 
Menſch zu zwanzig Jahren gefcheivt, fo würbe er zu 
fünfzig Jahren flerben, denn länger als dreißig Jahre 
hält's kein gejcheinter Menſch auf ver Welt aus! 

Wiſſen Sie aber, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, wodurch Methufalen ein Alter von neunhundert 
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neunundfechzig Jahren erreicht hat? Ich weiß Das pro- 
bate Mittel, wodurch er das erreiht hat, und will es 
Ihnen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, aus 
befonderer Verehrung mittheilen: Methufalen wurde des: 
halb fo alt, weil er erſt zu hundertſechsundachtzig Jahren 
geheirathet Hat! Wer diefe Diät befolgt, dem vwerbürge 
ich eim eben jo hohes Alter! 

Es iſt fonderbar, wir finden blos, wie alt Herr 
Methufalem wurde; wie alt aber die Yrau von Methu- 
falem wurde, davon wiſſen wir nichts! Ich ſchließe über- 
haupt aus dem Alter der damaligen Männer, vaß Die 
rauen fein hohes Alter erreicht haben müſſen! 

Alle Geſchöpfe, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, bat der Himmel ganz allein hervorgebracht, nur 
dei dem Menfchen z0g ev alle Engel zu Rathe und fagte: 
„Bir wollen einen Menfchen ſchaffen.“ Blos Deshalb, 
damit fie nachher, als der Menſch nicht gerathen war, 
die Schuld Einer anf den Andern fchieben könnten. 

Sie ſchufen den Menfchen aus Erde, nicht aus 
dein Himmel, daß feine Plane nicht ven ganzen Erdball 
umfaflen ſollen; nicht aus der Yuft, damit nicht Donner 
und Dlig feine Bruſt zerreiße; nicht aus Feuer, bamit 
er nicht glühende Kohlen ſammle aufs Haupt des Nächſten; 
nicht aus dem Waffer, damit fein glattes Angeficht nicht 
bevede die Ungehener und Scheufale in der Tiefe des Her: 
zens, fondern aus der Erde, damit er fei wohlthätig wie 
die Erbe, : die ihre reichen Adern ergießt im Stillen und 
Verborgenen; damit er fer dankbar wie die Erde, die für 
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ein Körnchen, das man ihr ſchenkt, zehnfachen Dank 
wiedergibt; damit er ſei verzeihungsvoll wie die Erde, die 
ſelbſt Denjenigen, der ihre Bruſt durchbohrt, belohnt mit 
dem Brunnen der Gnade! Damit er ſei treu wie die 
Erde, die, wenn ſie ihr Geliebter, der Tag, verläßt, den 
Witwenſchleier über das Antlitz zieht, den Blumen die 
Lippen verſchließt, und wenn der Tag wiederkehrt, ihn 
empfängt mit den friſchen Thauthränen, die des Nachts 
ſie geweint! Und als der Menſch fertig war, nahmen die 
Engel zu ſeinen Augen ein Stückchen Himmel mit ſeinem 
Licht, zu feinen Ohren ein Bischen Luft mit ihrem 
Schall, und zu feinen Lippen einen Hauch des Feuers 
mit feiner Slamme, und das Herz befeuchteten fie mit 
einem Tropfen aus der Tiefe des Meeres, und darum ift 
im menſchlichen Herzen wunderſame Ebbe und Fluth, 
deshalb gibt das Herz ſodann ven Tropfen als Thräne 
wieder zurüd dem Himmel des Auges! 

Und als ver. Menjch fertig war, war er König! 
Herrſcher über alle Heinen und großen Thiere! 

Der erfte Menſch war der König der Schöpfung! 
Gehorfamer Diener! Damals hatte der Menſch nod) 
feine Grau, da iſt's Feine Kunft, ein König zu fein! 
Allein er belam bald Langeweile, felbft vie Kleinen und 
großen Thiere um ihn ber langmweilten ihn, und er verfiel 
in einen tiefem Schlaf! . 

Es war fein gefunder Schlaf! Als Gargon legte er 
fidy nieder und als Ehemann ftand er auf! Daher kommt 
das Spridwort: „Die Nacht ift feines Menfchen Freund!” 
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Die Rippe, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, dient beim Menfchen hauptfählih zum Schuß 
ver Lunge, und darum ift bei den Frauen, deren erfte 
ganz aus der Rippe gemacht wurde, tie Zunge der ge 
funvefte Theil. 

Wenn das Weib nicht geweſen wäre, meine freund: 
Iihen Hörer und Hörerinnen, wären wir Alle zwar noch 
im Paradieſe, aber bios als Vieh! Der Hinmel hat blos 
ven erften Mann erjchaffen, vie Frau hat aus dem erften 
Mann den erften Men ſchen gemacht! Der Mann ginge 
noch heute um ven Baum ver Erfenutniß herum, wie um 
ven heißen Brei; ohne Frau hätte ver Mann nie erfahren, 
was der Unterfchien ift zwifchen Gut und Uebel, das heikt, 
zwiſchen ledig und werheirathet! Ohne Frau wären wir 
Alle noch im lieben Stande der Natur, das ift der Stand 
der Dummheit ehne Unterſchied des Standes! 

Adam und Eva, meine freundlichen Hörer und Hö— 
verinnen, waren die erften Mitglieder des Schugvereines, 
fie Heideten fih nur in inländiſche Fabrikate! 

Dean muß zugeben, daß bei den damaligen Mangel 
an inländifchen Yabrifen dieſes Unternehmen nichts An- 
deres war, als reiner — nadter Patriotismus! 

Das ſchöne Geſchlecht war aber auch mit Schuld an 
der erſten Ueberſchwenmung, denn „vie Söhne der cRieſen 
und Großen,“ heißt es, „ſahen die Töchter der Menſchen, 
daß ſie ſchön ſind,“ und davon kam das Unheil; ja, die 
Großen lieben das Schöne — darin find fie ja eben groß. 
Alfo, weil vie Menfchentöchter ſchön und vie Dichter 
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fchlecht waren, kam die erſte große Ueberſchwemmung! 
Die Ihnen Böhminnen find alfo felbft an diefer Lieber: 
ſchwemmung Schuld. 

Bei der erſten großen Ueberſchwemmung rettete ſich 
nur Noa in einem Gebäude, das der Himmel ihn bauen 
hieß. Bon diefem Gebänve könnten alle unfere Hausherren 
lernen, wie man eigentlich bauen fol; denn da wurve an⸗ 
gegeben: ein großes Fenſter, die Thüre in der Mitte, mit 
Kammern und vrei Böden. Seht bauen unfere Hausherren 
lauter Fenſter, die Thüren nit in ver Mitte, feine 
Kammer und ja feinen Boden ! 

Man fagt, unjere Hänfer find nicht auf Solidität 
gebaut; da thut man ihnen Unrecht, Die neuen Häufer find 
nur für ſolide Leute gebaut, denn fie haben nur lauter Senfter 
und Thüren und gar keine Wand, und in einem Haufe, wo 
feine Wand ift, Tann man gar nichts anftellen! 

Die Hausherren bauen alle nur auf ven Zins; da 
haben fie Recht, daß fie. das während des Bauens thun; 
denn wenn die Lente einmal d'rin wohnen, künnen fie auf 
den Zins nit mehr bauen! 

Noa nahm in die Arche von jever Gattung ein Paar; 
en „Männlein“ und ein „Fräulein“, kein Ehepaar, 
damit fie während der Zeit feine Langeweile haben follten. 
Dann kam vie Ueberſchwemmung und richtete große Ver⸗ 
heerung an! 

Da beichloffen die Menfchen und die Thiere, 
der Arche ein großes Concert zum Beſten der —* 
glückten zu veranſtalten! 


8 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
werben vielleicht nicht wiflen, was das ift, ein 


„Wohlthätigfeits-Concert", 


denn es ift eine gar große Seltenheit. Ein Wohlthätigfeits- 
Concert ift gewöhnlich ein Concert, bei dem der Unternehmer 
fi) denkt: „Bei diefem Unglüde kann ich mir wohltbun; 
da hab’ ich eine ſchlechte Dichtung, eine Schlechte Compo- 
fition, ein fchlechtes Werk, auf eine andere Weife kann 
ich’ 8 nicht ind Publikum bringen, jegt iſt das Publikum an 
Unglüd gewöhnt, ſoll es das auch noch genießen! Ich werde 
nächſtens eine Akademie veranftalten zum Beften des 
Publikums, welhes durd Zum-Beſten-Akade— 
mien zum Beften gehalten wird.“ 

Alſo in der Arche verfammelte fi auch ein Kreis 
von Künftlern und Dilettanten, um eine große Alademie 
zu veranflalten. Noa arrangirte das Concert, und zwar 
ohne alle Nebenzwecke; Noa brauchte nichts,. denn Non 
hatte drei Schwiegertöchter ; wer aber drei Schwiegertöchter 
bei fi) wohnen bat, der hat gewiß genug! Das Lokal ver 
Arche Noa war gerade wie unfer Mufilvereinsfaal von 
Innen und von Außen voll Pech, und die Stöde auch zum 
Hinauflettern eingerichtet. Da die Arche nicht groß war 
und die Großmuth nicht zu weit gehen konnte, fo wurden 
der Großmuth keine Schranken gefeßt. Bon der Großmuth 
follte der Menſch lernen, daß alle Schranken überflüffig 
find; gerade wenn Einen keine Schranten gefettt werben, 
hält er fih von felbft in den Schranken! 
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Die „Klapperfhlange" ſchrieb eine eigene 
Duverture zu der vomantiihen Oper: „Klappern 
gehört zum Handwerk"; fle war im italienischen 
Style gehalten, venn die Mehrzahl des Bublilums in 
der Arche konnte die deutſche Muſik nicht leiden! 

Darauf kam das „Pferd“, das vellamirte nicht, 
fang nicht, tanzte nicht, las nicht vor, fondern fagte: „Ich 
bin ein Roß, ich thue gar nichts, ich brauche keinen Geift, 
zu mir braucht man keinen Geift, ih zieh!" Das ift die - 
Bfervekraft! Das Pferd ift einen Tag früher als der Menſch 
erſchaffen worden; denn wenn ver Menfch einen Tag früher 
als das Pferd erfchaffen worden wäre, er hätte ven einen 
Tag ohne Pferd gar nicht Leben können! 

Die Natur, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, forgt für Alles voraus, deshalb hat fie in unferer 
BPrater-Allee nichts wachſen laflen, als Roßkaſtanien! 

Das Roß muß da die Pfote hergeben, um die 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen; zu Pferd die Cour 
machen, das ift eine wahre Roßcur! 

In unferem Prater, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, gibt e8 eine Fahr⸗Allee, eine Reit-Allee und 
eine Geh⸗Allee. Die Frau führt, ver Mann geht, ver 
Anbeter reitet; denn die Frau denkt: went ich meinen 
Dann gehen laſſe und meinen Adorateur auffigen 
laſſe, dann fahr ih am beten! 

Es ift fonderbar, Apollo macht gar fein Glüd, es 
kümmert ſich Niemand um ihn, und er ift ja aud em 
englifcher Reiter, der Pegafus ift ja auch ein Reitpferd! 
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Allein dev Pegaſus taugt nicht zur englifchen Reiterei, 
denn der Pegafus ift nie zügellos! 

Nun kam Nr. 3: eine Gejangspicce von einer 
"Nachtigall"; e8 war ein Stüd, Das man jeßt noch 
von vielen Sängerinnen hört, nämlich Variationen über 
das Thema: »mi manca la voce«. Sie fang jo ausgezeich⸗ 
net, daß man die Worte zwar nicht verftand, aber doch 
begriff. Sie werben ſich wundern, daß die Sängerin ein 
italienisches Geſangsſtück vortrug, da im ver Arche doch 
ein ventfches Publitum war; denn daß es Deutſche 
waren, ift ſchon daraus erfichtlih, daß der Himmel erſt zu 
allerlegt an fie gedacht Hat! Wer liebt aber mehr ita- 
lieniſche Muſik, als ein veutfches Publikum? 

Das deutſche Volk, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift ein urweltliches Boll, ein Urvolk; zum 
Beweis, daß es ein Urvolk ift, weiß es niemals, wientel 
es geſchlagen Hat! 

Nr. 4 fpielte ver Bogel „Strauß“ einen Walzer, 
und da Alles paarweife da war, fo blieb keine Tänzerin 
figen! Es war aber „Strauß Vater”; denn Dazumal 
war man noch fo in der Bildung zuräd, daß der Sohn 
tanzen mußte, wie der Vater geigte! 

Bei dieſer Gelegenheit fpielte ver „Strauß“ zum 
erſten Male den Walzer: 


„Die Schwimmer". 


Mau weiß wirklich von unferen Tänzern gar nicht 
vet, ob fie tanzen over ſchwimmen; denn mande 
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tanzen jo lange, bis fle zu Grunde gehen, und gar viele 
tanzen an ihrem Stride! 

Nr. 5 kam der „Elephant“, ver befanntlidh ein 
ſtarkes Gedächtniß hat, und las über Mnemotechnik, over 
die Kunſt, nichts zu vergeflen. „Die Kunft der Mnemo- 
technik,“ fo fprach der Elephant, „befteht in der Kunſt, 
Dasjenige zu behalten, was man einmal begriffen hat.“ 
Dazu, meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, haben 
alle Menſchen "Talent: Alles zu behalten, was fie einmal 
begriffen haben! Diefe Kunft ift aber jet ganz über: 
flüffig ; denn die Welt befteht jettt aus zweierlei Menfchen, 
aus Gläubigern und aus Schuldnern. Die Oläubiger 
haben ohnehin ein offenes Gedächtniß, vie Gläubiger find 
die Bergißmeinnichte ver Menjchheit, ganz blau angelaufen! 

Die Gläubiger brauchen alfo diefe Kunſt nicht, und 
die Schuldner auch nicht; denn die haben ja das Talent 
von der Natur, Alles zu behalten! 

Diefe Kunſt, meine. freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, befteht darin, daß man bei Hiftorifchen Daten, 
wo man das Jahrtaufend nicht verfehlen kann, die Taufenve 
wegwirft, und bei den Dingen, wo man das Jahrhundert 
nicht verwechfeln kann, die Hunderte wegwirft. Ich kann 
alfo viefe Kunft gar nie erlernen, denn ich habe gar nichts 
wegzuwerfen. 

Darauf kam Nr. 6: „Das Ameifenthier", als 
Naturforſcher und Hifloriograph, und hielt einen Vortrag 
über die griechifchen Weifen, und ob fie im Klima des 
neungehnten Jahrhunderts gedeihen. Ex fand es fonderbar, 
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daß die Sokrateſſe fih nicht fortpflanzten, die Xantippen 
aber auch im jeßigen Klima gerathen! 

Wieland, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, bat es für einen ſchönen Zug der Zantippe gehalten, 
daß fie fo weinte und Inmentirte, als Sofrates durch ven 
Giftbeher umkommen follte, ich finde das natürlich, fie 
hielt das für einen Eingriff in ihre Rechte. 

Der VBorträger fuchte ans den Devifen und Sprüchen 
der griechiſchen Weifen zu beweifen, daß fie eigentlich gar 
feine Griechen, fondern moderne Menfchen des neunzehnten 
Jahrhunderts waren! 

Thales fagte: „Kenne Dich felbft!" Das war 
ein Berliner, die kennen Niemand, als fi felbft! 

Anarimander fagte: „Nur Der ift verftän- 
dig, der mit Allem zufrieden ift!" Das war em 
Galleriebewohner des Joſephſtädter Theaters, vie find mit 
Allem zufrieden! 

Diagoras fagte: „Alles, was die Natur 
erfunden, geht von und aus!" Das war ein Bühne, 
was erfunden wird, geht von den Böhmen aus! 

Lyſander fagte: „Der Menfh muß feine 
Anlagen der Natur überlafjen!" Das war em 
Badner, die überlaflen alle ihre Anlagen ver Natur! 

Anaragoras fagte: „Allesmuß fih in Urſtoff 
fleiden!" Das war ein Mitglied des Schugvereing! 

Kleobolus fagte: „Auf den Himmel follte 
man bauen,” das war ein Sieveringer, die wollen nur 
haben, man fol auf ven Himmel bauen! 
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Chryfoftomus fagte: „Die Anmuth ift eine 
Frucht der Unbefangenheit!" Das ift ein jegiger 
Journaliſt; fie find fo anmuthig, weil fie fo unbefan- 
gen find. 

Der Philofoph Bias endlich, der war ein Jude, 
ver fagte nur zwei Worte: „Handle recht!” 

Nun kam Nr. 7: der „Wolf“ als Improvifator. 
Der konnte doch jagen: Reim’ dich, oder ich freſſ' dich!“ 
Sie können fi denken, daß bei einem fo gemifchten Publi- 
fum, wie es in der Arche Noa zugegen war, die Themata, 
die dem Improviſator gegeben wurben, mitunter ganz 
fonderbar waren. Wir wollen einige anführen: 


1. | 
Unterfudung eines reifenden Naturforfchers, warum 

man niemals auf feinen Reifen in irgend einem Wirths- 

haufe einen Stiefelfnedht findet, der Einem zum Fuß paßt. 


2. 

Wenn der Engel der Auferſtehung die Grätzer 
aufwecken wird, werben die Gratzer liegen bleiben oder 
nicht? und umgekehrt. 

3, 

Betrachtungen über das Ueberhandnehmen der Phi- 
(ifter, und wo ift Samfons anderer halber Eſelskinn⸗ 
baden bingelommen ? 

4. 

Alademifhe Abhandlung, ob man das Meer aus- 

tocknen könnte, wenn man ihn den Alſerbach abfchneivet! 
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5. 

Warum wachſen die Menſchen von unten hinauf 

und nicht von oben herunter? 
6. 

Betrachtungen bei einer Barbierſtube, bei der An- 

zeige: „Billige Blutegel!“ 
1. 

Aufgeblafene Anmaßung einer Flaſche Eifig, vie 
früher Tokayer war. 

8. 

Das Verdienft, ver Coupon und der Stamm:- 
baum; ein Wettrennen mit Hinderniſſen. 

9. 

Beweis, daß vie Deutſchen ven Shakeſpeare 
ſchlecht überfegen, daraus gezogen, daß die Deutfchen ftatt 
Shalefpeare's: „Jeder Zoll ein König“ über 
jeßen: „Feder König ein Zoll!" 

10. 

Hinterläffene Schriften eines alten Spürbundes, 

aufgefunden an der Taborbrücke aufm Spit! 
11. 

Und endlich das bekannte Thema: Gedanken des 
Holofernes, als er des Morgens früh aufftand und be— 
merkte, daß er feinen Kopf mehr hatte. 

Diefes legte Thema, meine freuntlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift ſchon vor vielen Monaten einem Impro⸗ 
vifator aufgegeben worden, und in diefen Paar Monaten 
babe ich mich auf dieſe Improviſation vorbereitet. 
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Daß Leute in der Früh ohne Kopf aufftehen, ift 
gar nichts fo Sonderbares; das Wunder dabei ift, daß es 
Jemand merkt! Es ift befannt, daß man am beften ſchläft, 
wenn man fi) ohne Kopf nieverlegt ; denn Leute mit Kopf 
wifjen oft nicht, wo fie ihr Haupt hinlegen folen. 

In der Hochzeitsnacht hat Yupith dem Herrn Gemahl 
ven Kopf abgefchnitten,; das ift nichts Neues, darum ift 
ja im menſchlichen Leben jede Ehe ein Haupt-Abfchnitt! 

Holofernes ftand auf, bemerkte, daß er feinen Kopf 
hatte, und fühlte ſich recht vergnügt, denn er hatte zwar 
feinen Kopf mehr, aber auch keine Frau! 

As Holofernes in der Früh auffland, bemerkte ex 
gar nicht, daß er feinen Kopf hatte, bis fein Barbier kam. 
Er jeßte fich nieder, und ale ver Barbier fragte: „Wo 
baden Euer Gnaden Ihren Kopf?" da erſt merkte Holo- 
fernes, daß er keinen Kopf habe, weldyes ihn nad) und nad) 
ehr überrafchte! Allein er fagte zu dem Barbier: „Machen 
Sie ſich nichts daraus; gerade die Leute, die feinen Kopf 
haben, die find am leichteften zu barbieren!" 

In der Stadt Wien, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ftehen jetzt ſehr wenig Leute in der Früh 
ohne Kopf auf; denn e8 flehen wenig Leute früh auf. 

ALS der Barbier wegging, brachte man dem Herrn 
Holofernes die Iournale, er fagte: „Gebt fie her, zu dieſer 
Lectüre braucht man auch keinen Kopf!" Darauf fette er fich 
an feinen Schreibtifch, um ein großes Referat auszuarbeiten, 
auch dabei genirte es ihn nicht, daß er keinen Kopf mehr 
hatte; nur als der Bediente ihm die Meerſchaumpfeife 
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brachte und fie anbrannte, da zum erften Male fehlte 
ihm der Kopf zu dieſem tdte-A-töte. Es ift wirklich gut, daß 
das Tabakrauchen erfunden worven tft, fonft wäßten viele 
Männer gar nicht, zu was fie einen Kopf haben. Der Kopf, 
der Rauder und der Meerſchaumkopf, fie rauchen fich 
beide gegenfeitig braun; jest raucht man bios deshalb 
Sigarren, weil man an keinen Kopf erinnert fein will. 

Abends im Theater vermißte Holofernes auch feinen 
Kopf nur Einmal, als er die Hände Über vem Kopf zufanı- 
menſchlagen wollte; als er fi Abends niederlegte und 
man ihm angenehme Ruhe wünfchte, fagte ex: „Ueber: 
flüffig ; ih Hab’ ja ohnehin keinen Kopf!“ 

Rad) viefer Nummer kam Nr. 8: Noa als humo— 
riftifher VBorlefer. Er las als Beihluß des Gan- 
zen einige aphoriftifche Körnlein und jolofe Fragen aus 
jeinem Gedanten- Magazin: 


1. 
Ein gutes Gewiffen ſchläft auch auf einem Kiefel- 
ftein fanft, darum errichtet Niemand eine Handlung mit 
Kiefelfteinen, fie würden ihm alle auf dem Halſe bleiben. 


2. 
Warum ift der Tod der befte Doktor? — Weil 
er nur eine Bifite macht. 


Ä 3. 
Dan braucht nur alle unfere alten und neuen 
Theater-Borhänge zu ſehen, jo weiß man fon, was 
man zu erwarten bat —: überall die alte Leier! 
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1. 

Warum fehen unjere Männer nicht daxanf, daß Die 
Frauen fih mehr in der Küche befhäftigen? 

Weil fie willen, daß fie zu viel koſten! 

5. 

Alles geht jegt ſchnell und kurz. Auch die Liebe gebt 
rafcher. Lea und Rachel haben fieben Jahre belagert werden 
müſſen, bis fie capitulixt Haben. Jetzt find vie Herzen 
weider. Amer, der Herrſcher im Reiche der Liebe, ift ein 
gütiger und milder Regent, er bat zum Glücke feiner 
Unterthanen die Eapitulationszeit bedentend abgekürzt. 


6. 
Was ift der Unterfchien zwifchen einem dramatiſchen 
Dichter und einem Doktor dev Mebicin ? 
Bei dem tramatifchen Dichter kommt exit das Stelet 
und dann die Behandlung, bei vem Doktor kommt erſt 
vie Behandlung, dann das Skelet. 


i. 

Was ift der Unterfchied zwifhen Glauben und 
Unglauben? 

Wer glaubt, der fürchtet fi) im Leben vor feinem 
Tode und im Sterben vor feinen Teben nicht; wer nicht 
glaubt, zittert im Leben vor feinem Tode, und im Ster- 
ben vor feinem Leben! 

8. 

Biel zu wenig gejchrieben und gefproden wird von 
Kindern und über Kinder. Gegen ein Buch über Kinder⸗ 
Erziehung erjcheinen zwölf über Pferde Dreffur! Und vie 

M. ©. Eappird Schriften. VIII. Dr. 2 
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Kinder find doch das Beiligfte im Leben. Ein jeres Kind 
ift ein Pfandſchein für ven Antheil, den der Menſch im 
Himmel empfängt! Und die Kinder find fo leicht glücklich 
zu maden. Ein Kind braucht nichts, als Liebe, und das 
menſchliche Herz ift fo veih an Liebe! Es ift Alles Eins, 
ob man den Kinde Milch oder Waffer reicht, wenn es nur 
mit Liebe gereicht wird; es ift Allee Eins, ob man deutſch 
over franzöfifch mit ihm fpricht, wenn nur die Zunge ver 
Liebe mit ihm fpricht. Einem Kinde eine Freude machen, 
ift die veinfte Freude des Lebens, Kindern Schmerz 
machen, das Herbfte im Leben ! 

Der traurigfte, niederprüdendfte Anblid ift ein trau: 
viges Kind. Die Scele eines traurigen Menſchen bat zwei 
Flügel, die fie emporheben: Die Erinnerung der Vergan⸗ 
genheit und die Hoffnung der Zukunft, allein das Herzchen 
eines traurigen Kindes hat nichts, als die Gegenwart ; 
wer dieſes Herzchen betrübt, reißt den Schmetterlinge 
die Hügel aus und wirft die Raupe in den Staub. 


9. 

Warum gibt's in der Mediein Doktoren und Chi— 
rurgen, und im Jus nur Doktoren der Gerechtigkeit 
und keine Chirurgen der Gerechtigkeit? 

Weil die Doktoren der Gerechtigkeit Alles ſelbſt be— 
beſorgen: Aderlaſſen und Schröpfen. 


10. 
Der menſchliche Geift, jagt man, trägt am Ente 
immer den Sieg davon! Das iſt wahr! Der menfchlice 
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Geiſt im Leben und im Schachſpiele fiegen am Ende 
innmer, das heißt: in den legten Zügen! 
11. 

Die Ehe ift eine Komödie! Am meiften wird das 
Stüd aufgeführt: „Der häusliche Zwiſt“; es wird alle 
Tage zum legten Male gegeben und wird am andern Tage 
auf allgemeines Verlangen wiederholt. Aber wenn die Ehe 
ein Zrauerfpiel ift, oder ein Luftjpiel, wer bekommt vie 
Zantieme für die Vorftellung, Ter Mann oder die dran? 

Der Mann; denn bei der Frau find alle Vor— 
ftellungen umjonft! 

12. 

Warum hat man Piszt eine militärische Auszeich- 
nung, einen Ehrenfäbel, gegeben? 

Weil ev der größte Flügelmann unferer Zeit iſt. 

13. 

Die fatyrifhen Schriftſteller feinen gegen das 
Schöne Geſchlecht am meiften erboft: fie nennen die Frauen- 
zinnmer eine Geißel; allein fie find wie die frommen 
Brahminen, vie ihre Geißel küſſen und feinen Augenblid 
obne ihre Geißel leben können. 

14. 

Warum nennt man die vier Strihelden („"), mit 
welchen mau im Schreiben eine andere Stelle anführt: 
„Gänſefüße“? 

Weil man überzeugt ſein kann, daß, je dummer 
eine Gans, deſto ſicherer iſt man angeführt! 

2% 
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Kinder find doch das Heiligfte im Leben. Ein jedes Kind 
ift ein Pfandſchein für den Antheil, ven ver Menjd im 
Himmiel empfängt! Und die Kinder find fo Leicht glücklich 
zu machen. Ein Kind braucht nichts, als Liebe, und Tas 
menſchliche Herz tft fo veih an Liebe! Es iſt Alles Eins, 
ob man dem Kinde Milch oder Wafler reicht, wenn es nur 
mit Liebe geveicht wird; es ift Alles Eins, ob man deutſch 
oder franzöſiſch mit ihm Fpricht, wenn nur die Zunge der 
Liebe mit ihn fpricht. Einem Rinde eine Freude machen, 
it die veinfte Freude des Lebens, Kindern Schmerz 
machen, das Herbfte im Leben ! 

Der traurigfte, niederdrückendſte Anblick ift ein trau- 
viges Kind. Die Seele eines traurigen Menfchen bat zwei 
Flügel, die fie empoxheben: Die Erinnerung der Vergan: 
genheit und die Hoffnung der Zukunft, allein das Herzchen 
eines traurigen Kindes hat nichts, als die Gegenwart ; 
wer dieſes Herzchen betrübt, veißt dent Schmetterlinge 
die Flügel aus und wirft die Raupe in den Staub. 


9. 

Warum gibt's in der Medicin Doktoren und Chi— 
rurgen, und im Jus nur Doktoren der Gerechtigkeit 
und keine Chirurgen der Gerechtigkeit? 

Weil die Doktoren der Gerechtigkeit Alles ſelbſt be— 
beſorgen: Aderlaſſen und Schröpfen. 


10. 
Der menſchliche Geiſt, ſagt man, trägt am Ende 
immer den Sieg davon! Das iſt wahr! Der menſchliche 
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Geiſt im Leben und im Schadjfpiele fiegen am Ende 
immer, Das heift: in den legten Zügen! 
11. 

Die Ehe tft eine Komödie! Anı meiften wird das 
Stüd aufgeführt: „Der häusliche Zwiſt“; es wird alle 
Tage zum legten Male gegeben und wird am andern Tage 
auf allgemeines Berlangen wiederholt. Aber wenn die Che 
ein Zrauerfpiel ift, oder ein Luftjpiel, wer befonmt Die 
Tantieme für die Vorſtellung, der Mann oder die Frau? 

Der Mann; denn bei der Frau find alle Vor- 
ftellungen umfonft! 

12. 

Warum hat man Piszt eine militäriſche Auszeich- 
nung, einen Ehrenfäbel, gegeben? 

Beil er der größte Flügelmann unferer Zeit iſt. 

13. 

Die fatyrifchen Schriftſteller ſcheinen gegen das 
Schöne Geſchlecht am meiften erboft: fie nennen die Frauen- 
zinnmer eine Geißel; allein fie find wie die frommen 
Brahminen, vie ihre Geißel küſſen und feinen Augenblid 
ohne ihre ©eißel leben können. 

14. 

Warum nennt man die vier Strichelchen („"), mit 
weldyen man im Schreiben eine andere Stelle anführt: 
„Gänſefüße“? 

Weil man überzeugt ſein kann, daß, je dummer 
eine Gans, deſto ſicherer iſt man angeführt! 

2% 
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15. 

Was ıjt die Liebe? Der Wald kann's nicht jagen, 
er wird entblättert, das Morgenroth kann's nicht jagen, 
es verglüht, Die Rofe kann's nicht fagen, fie verbufter: 
die Sterne können's nicht jagen, fie verbleihen ,; der Duell 
kann's nicht jagen, er verfiegt; das Herz kann's nicht fagen, 
e8 bricht, die Geliebte kann's nicht fagen, fie ftirbt Darüber; 
die Religion allein Tann jagen, was Liebe ift, venn fie ft 
die Liebe und ihre Öegenliebe ſchenkt fie uns mit dem Reiche 
ver Ewigkeit auf Tod und Leben nad) den Tode. 


16. 

Warum find die Witwen gewöhnlid, hübſch vid? 

Weil fie ihren Gram ftets nähren, und was man 
gut nährt, wird Did. 

17. 

Das Herz mander Frauen ift ein Rebus, ohne 
DOrthographie, auf den Kopf geftellt u. ſ. w.; man gibt ſich 
lange Mühe, es aufzulöfen, und dann, wenn man's aufge- 
(öft hat, ſieht man gewöhnlich, was es für eine Dummi⸗ 
heit iſt! 

18. 

Alte Frauen werden von nichts ſo aufgeregt, als 
davon, wenn junge Mädchen lieben, ſo wie der alte Wein 
im Faß zu gähren anfängt, wenn der junge Weinſtock zu 
blühen beginnt. 

19. 
Warum gehen die Aerzte und Advokaten immer 


ſchwarz? 
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Sie tragen beide Trauer um bie Leute, die fie be- 
graben haben! 

0. © | 

Unfere Eonverfation befteht aus Folgendem: Einer 
erzählt eine Sache, die er weiß, einem Andern, ver die 
Sache auch ſchon weiß; ein Dritter hört zu, der die Sache 
ſchon längft weiß, und erzählt einem Vierten, von dem er 
weiß, daß er das Ding auch ſchon lange weiß, daß dort 
etwas erzählt wird, was die ganze Welt weiß. Man fieht 
alſo, daß in unferer Converfation nichts betrieben wird, 
als reine Wiſſenſchaft. 

21. 

Mer von dem Himmel nur die Erde verlangt, für 
ven hat die Erde feinen Himmel; wer unter ven Menfchen 
nur einen Engel ſucht, der findet faum einen Menjchen ; 
wer aber unter Menſchen nur Menfchen fucht, der findet 
gewiß feinen Engel! 

22. 

Wenn die Welt zu Grunde gehen wird, wohin wird 
die Spite des Stephansthurmes fallen ? 

In die Grund'ſche Buchhandlung, da ift ſchon ein- 
mal ein „Adler mit feinem Kreuze zu Grunde gegangen ! 
23. 

Ehen werden im Himmel geſchloſſen; die Sonne und 
der Mond waren das erfte Ehepaar daſelbſt. Der Mond 
ift wie jeder Ehemann: wenn er ſich von feiner Iran ent- 
fernt, nimmt er zu; wie er feiner Frau wieder nahe 
fommt, nimmt er ab! 
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24. 

Warum darf man auf unferer Börſe den Hut auf 
dem Kopfe behalten? 

Weil es fehr ungefund ift, mit bloßem Kopfe zu 
gehen, für Leute, die dem Schwindel unterworfen ſind! 
25. 

Die Wettergläfer und die Induſtriepapiere haben 
beftändig ein Yallen und Steigen, mit dem Unterſchiede: 
wenn die Wettergläfer fteigen, kommt vorher der Wint, 
wenn die Papiere eigen, kommt nachher der Wind. 

26. 

Warum verlieren die Frauen den Namen, wenn 
jie heirathen? 

Weil fie ſonſt nichts Dabei zu verlieren haben ! 

27. 

Woher fchreibt fi) der Gebraudy bei dem deutſchen 
Theater: vor den Anfange dreimal zu läuten? 

Das gefchieht zum Beſten des Publikums, das an 
die Eijenbahnen gewöhnt ift: wenn's das dritte Mal 
läutet, tft Zeit zum Abfahren. 

28. 

Wenn man zu ver erften Vorftellung einer efenten 
Volkopoſſe kommt, wo die Leute nicht hineinkönnen, da 
kann man amı beften bemerken, wie die Leute zurückgehen. 

29. 

Warum werden alle unfere Pläße noch immer wit 

Kaufmannsbuden bevedt? 
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Weil man jeßt froh fein mug, wenn die Kauflente 
auf dem Plate bleiben. 

30. 

Warum geht es mit der Erweiterung der Stadt 
Wien ſo ſchwer? 

Weil man von keiner Seite herausrücken will. 

31. 

Was iſt der Unterſchied zwiſchen einem Männer: 
Geſangsverein und einem Frauen-Geſangsverein. 

Die Männer kommen zuſammen, um ſich aus zu— 
ſchreien, die Frauen aber, um ſich ein zuſchreien! 

| 32. 

Warum ift bei einem Yrauenverein fem Baß? 

Weil ver Baß der Grund aller Harmonie ift, die 
Frauen jchreien aber auch ohne Grund! 

33. 

Man nennt die Advocaten Diener der Gerech— 
tigfeit, da fieht man das wahre Spridwort: „Man hat 
feinen ärgern Feind, als feine Diener!" 

31. 

Warum hat's am erften Mai geregnet? 

Weil der Himmel den Leuten die Köpfe recht waſchen 
will, daß fie das ein Mais Jeft nennen, wenn man Mens 
fchen wie Thiere wettrennen läßt, bis ihnen das Blut zu 
Mund und Nafe herausftrönt. 

35. 

Darum hat noch Niemand, der eine Reife um die 

Welt machte, feine Yrau mitgenommen? 
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Beil die Menfchen fagen: „Ich mit meiner Frau 

reifen? Nicht um die Welt!“ 
36. 

Man frügftüde die Berfprehung eines Bornehmen, 
ſpeiſe Mittags die Gründlichkeit eines franzöfifchen- 
Spracdhmeifterd und ſoupire Abends ven Geift eines 
Ralligraphen, und man kann verfihert fein, daß man 
mit leerem Magen zu Bette geht. 





Wenn dieſe meine heutige Vorleſung beveutennen ' 
Mangel an Wit haben follte, fo ift auch die Ueberſchwem— 
mung Schuld, fie hat alle Witze weggeſchwemmt: Brano- 
wig, Tobo-wig, Waflo-wig u. f. w. 
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Eine Ungar-Zage. 


Ein jeglich Bolt, ein jeglich Land 
Hat feine Märchen, feine Sagen, 

Die gleichwie Volkstracht und Gewand 
Den Bollscharalter an fich tragen. 

Oft hüllt die göttlichite Moral 

Sid tief in jolches Volksgewebe 

Und geht durch Wald und Berg und Thal, 
Daß e8 im Mund des Bolfes lebe. 
Die Sagen find von Segen, Fluch 
Die Kundengeber ftetS geweſen, 

Die Sagen find der Böller Buch, 

In dem fie Recht und Weisheit leſen. 


Im Lande, wo ben Feuerfaft | 
Im Rebenftod die Strahlen fodhen, 
Im Lande, wo aus Erdenſaft 

Die gold’nen Duellen losgebrochen, 
Wo dichte Halme wie zur Schlacht 
Gedrängt im gold'nen Harniſch ftehen, 
Wo dur der Wälder Schauernacht 
Gedanken wie die Träumer geben; 
Im Land, wo aus den Augen Ipringt 
Ein weltgeſchichtlich Schweigen ; 

Im Lande, wo die Wehmutb fingt 
Aus Liedern uud aus Geigen, 
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Dort geht die Sage Durch das Land, 
Bon der wir heute zu Euch ſprechen, 
Sie heißt: Wer jeine Frevelhand 

Dat ausgeftredet zum Verbrechen, 

Wer mordet, wer zum Meuchelmord 
Bereit als Helfer fih läßt finden, 

Der übernimmt vor Gott einft bort 

Bon dem Gemorbeten die Sünden, 
Dieweil er ihn getödtet hat, 

Bevor die Sünden er bereute, 

D’rum büße er an feiner ftatt 

Für ihn fie auch auf jener Seite! 

Die Sage geht von Mund zu Mund, — 
Erzählet Einer fie dem Andern, 

Man bört fie bis zur jeß’gen Stund’ 
Durch Hütten und durch Schlöffer wundern. 


Sn einem Schloß, das ſchroff und wild 
Hängt auf dem Rüdrat der Karpatben, 
Dort lebt ein Greis, ein traurig Bild 
Bergang’ner Kraft, vergang'ner Thaten ; 
Ein Edelherr, mit feinem Kind, 

Lebt einjam et auf feinem Schlofie, 

Ein Diener, dem ſchon grau die Haar’ auch find, 
It in dem Schloß der einzige Genoſſe. 
Dies Kind, fein Erbe ganz allein, 

Er zieht es auf mit Mühn und Sorgen, 
Bewacht's wie feiner Augen Schein 

Bon Abend ſpät bis an den Morgen. 
Doch ein Verwandter ferne her 

Nah Beider Leben frevelnd ftrebte ; 
Denn Erbe diejes Gur’s wär er, 

Denn Edelherr und Kind nicht Tebte. 





27 


Und der Gedanke kam ftets ihm wieder an, 

Sie beide aus dem Weg zu jchaffeı, 

An dem Gedanken Tag und Nacht er ſpann, 

Kann jeiner fich nicht mehr entraffen! 

Es hüte der Menſch fi vor Allem allein 

Mit böjen Gedanken zu pielen, zu dreh'n. 

Erft Hopft an ver Thür der Gedanke ganz fein, 

Läßt leife und ſchüchtern beſcheiden fich ſeh'n, 

Und hörſt Du ſein Klopfen und rufſt Du herein, 
Dann iſt es um Dich ſchon leider geſcheh'n, 

Er nahet ſich ſachte und bückt ſich ganz klein, 

Und bleibt an der Thüre beſcheidentlich ſteh'n. 

Und läd'ſt Du zum Platznehmen höflich ihn ein, 
Dann biſt Du ſein eigen von Kopf bis zu Zeh'n. 
Dann läßt er ſich nieder in Trug und in Schein, 
Beſchwatzt und bethöret ſchnell Deine Idee'n! 

D'rum hüte der Menſch vor Allem ſich fehr, 

Zu ſpielen blos mit den böſen Gedanken, 

Er kommt wie ein Gaſt zum Beſuch erſt einher, 

Doch ſpäter will nimmer er weichen und wanken, 

Er ſchleicht wie ein Schatten rings um Dich her, 
Schnell aber bekommt er Fleiſch und Blut und ſpitzige Pranken, 
Erſt fliegt er Dich an wie ein Lüftchen vom Meer, 
Dann ſetzt er ſich feft Dir in Bruſt und in Flanken, 
Und biſt Du erſt mit dem Gedanken vertraut, 

Und haſt ihm erſt lange in's Auge geſchaut, 

Und hat er ſich in Dir an erſt gebaut, 

Und macht er ſich in Dir erſt heimiſch und laut, 
Und hat er Dich gezogen erſt zu Zwieſprach' und Rath, 
Und wandelſt Du erſt mit ihm den ſchlüpfrigen Pfad, 
Dann ſchießt ſie empor auch die hölliſche Saat, 

Uud Du belebſt ven Gedanken zur hölliſchen That! — 
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So der Verwandte auch ſann und fann, 
Wie er die Erbichaft könnte erringen, 

Und vom Gedanken ging bald er dann 
Auch über zur That und zum Vollbringen. 
Zwei Mörder uah' im tiefen Wald 
Berfuht ale Mörder er zu miethen, 

Die ihm auch willig allfobalp 

Die Hand zur ſchnöden Unthat bieten. 
Und fie begannen in der nächſten Nacht 
Das Felsſchloß kühnlich zu erfteigen, 

Sie hüllen fih in dunkle Tracht 

Und laufchen unter dichten Zweigen, 

Bis Finfternig das Schloß umgab, 

Das einfam, menfchenleer, entlegen. 

Es herrſchte Stille wie im Grab, 

Kein Laut fam ringsum dem Paar entgegen, 
Und wie Verbrecher zaghaft leij' 
Erklimmen fie die fteilen Klippen, 

Bon Goldgier und von Mordſucht heiß, 
Mit Sünberworten auf den Lippen, 

Den Evelberrn und auch fein Kind 
Beichlofjen fie im Schlaf zu töbten. 

So ſchleichen fie duch Baumgewind, 

Des Schlofjes Vorhof fie betreten, 

Sie lauſchen mit gefpanntem Ohr. 

Noch hört man feinen Laut erjchallen, 

Sie zieh'n durch Portal und Corridor, 
Durch gewölbte KRitterhallen, 

Selangen dann in ein Gemad), 

Das an des Schloßherrn Schlaffaal gränzet. 
Noch find Kind und Vater wach, 

Ein Lichtſchein durch den Thürſpalt glänzet. 








Die Mörder harren leiſe dann 

Und wagen nicht ein Wort zu tauſchen, 
Sie halten ihren Athem an, 

Um an dem Thüripalt fill zu laujchen, 
Und hören, wie der Edelmann 

Am Bett des Kindes mit Behagen 

Dem Kind erzählt vom Wurzelmann 
Geſchichten, Fabeln, Märchen, Sagen: 
„Mein Kind, noch eine Sage gebt, 
Menn Jemand einen Mord begangen 
Und einft vor Gottes Richtftuhl fteht, 
Sein Urtheil zitternd zu empfangen, 

Er nicht des Mordes nur allein 

Wird angellaget und bejchulbet, 

Die Sünden aud) find alle jem, 

Die der Ermordete verjchuldet.” 

Da endlich ſchläft der Knabe ein, 

Und auch der Greis entſchläft in Frieben, 
Da fchleicht das Mörderpaar  berein, 

Zur Mordthat freventlich entichieben. 
Ein jeber ſoll der Opfer eins 

Mit Spig und Stahl zur Grube jchiden, 
Die Gluth des Morb’s, Die Gluth des Wein’s 
Sieht man aus ihren Augen bliden; 
Sie ſchleichen mit dem Dolch herbei, 
Und beide zu dem Bett vom Kinde. 

Das Kind nur morben wollen alle zwei, 
Dieweil das Kind ift frei von Sünde! 
Sie flehen flarr, fie ſchau'n ‚fich a, 

Es blitt der Stahl in ihren Händen, 
Ein jeder will, der andere Mann 

Soll an dem ®reis den Mord vollenden. 
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Es blitzt ihr Aug’, es kocht ihr Blut, 

Sie knirſchen leije mit den Zähnen, 

Und mit einand in blinder Wutb 

Sind bald im Streite die Hyänen, 
Bergefien Zwed und Ort und Zeit 

In ihrem wild entmenfchten Grimm, 
Erheben in dem wilden Streit 

Ganz laut die wutherfüllte Stimme! 
Darob der Edelherr erwacht, 

Er greift zu den Piftolen Teife, 

Die er zur Seit’ hat jede Nacht, 

Und feuert fie nach jenem Kreife. 

Die Mörder, bie im Kanıpfe fat, 

Woher die Kugel kommt, nicht wiſſen, 

Sie ftürzen fort in wilder Haft, 

Gejagt von Schreden und Gewiſſen. 

Der Greis erhebt fich, machet Licht, 

Eilt hin zu feinem Kind voll Sorgen, 
Daffelbe liegt mit holdem Angeficht, 

Ein Traum von einem Früblingsmorgen, 
Sein rofig Mündchen lächelt mild, 

Um feine Lippen fpielen Träume, 

Nicht ſah's die Wolle, todtgefüllt, 

Es jah im Tranm nur Weihnachtsbänme. 
Der Bater an des Kindes Bette Eniet, 

Die Hände zum Gebet gefaltet: 

Die Gottesgnad’, die ewig blüht, 

Sie hat auch ſichtlich hier gewaltet, 

Durch Sageı, Die im Volk jeit dunkler Zeit befteh'n, 
Die Niemand verfaßt hat und Niemand erfunden, 
An Wiegen gejungen von Elfen und Fee'n, 
Erzählt und gejungen in dämm'rigen Stunden, 
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Die Sagen, die durch Bölfer und Zeiten durchgeh'n, 
Bon Ahnen den Enkeln zu Kränzen gewunden, 

Die Sagen des Volles, wer machte fie, wer? 

Wo find fie geboren, wo kommen fie ber? — 

Die Sagen des Bolks find geboren zur Stund', 

Als jelbften die Völker ein Kind noch gewefen, 

Da ftand ihre Wiege am jonnigen Grund, 

Und Märchen erzählten gar Iuftige Weſen, 

Da fang auch dem Bolf manch' geiftiger Mund, 

Der Wald hat die Märchen ven Blatt ihm gelejen, 
Der Wald und die Onelle, dev Mondjchein, die Nacht, 
Die haben dem Volk feine Sagen gemacht! 

Der Wald und die Duelle, der Mondichein, die Nacht - 
Sind Sagenverfert'ger, find Märchenverfafjer ! 

Wer Berge beſchwört und in Wäldern durchwacht, 

Wer Sterne findirt und horcht auf die Waſſer, 

Wer weint mit den Wolfen und mit dem Wiederhall lacht, 
At Dichter des Volks, iſt Sagenverfafler ; 

D'rum liegt in der Sage ein Bielliebehen d’rin, 

Aus Bolt und Narır ein geläuterter Sinn! 
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Lebende Bilder ans meiner Selbfi-Biographie. 


„En Dichter muß geboren werden!" Wer muß denn 
nicht geboren werden? Nicht nur geboren überhaupt, 
jondern zu etwas geboren? Der Schufter muß geboren 
werben, zum Schufter nämlich! Aber ver Menſch bringt 
bei feiner Geburt fein Merkmal mit, ob er zum Dichter 
oder zum Schufter geboren worden ift, und Mancher, 
der zum Schufter geboren worben ift, wird zum Dichter 
erzogen unD vice versa! 

Geboren werden tft noch nicht beftimmt werben; 
man wird nur von einem Weſen geboren, aber von ver: 
ſchiedenen beſtimmt! Zuerft wird ver Menſch vom Schick⸗ 
ſal beſtimmt, dann wird der Menſch von den Aeltern be- 
ftimmt, dann wird er von feiner Erziehung beftinimt, dann 
wird er von den Perhältniffen beftimmt, dann wird er vom 
Zufall beftimmt; nur felten, nur äußerſt felten wird der 
Menih von feiner Beſtimmung beftimmt, faft niemals 
von feinem inneren, angebornen Genius! 

Ich wurde vom Schickſal zum Juden beftimnt, von: 
meinen eltern zum Handelsmann, von meiner Erziehung 
zum Dorfrabbiner, von den Berhältniffen zum armen Teu- 
fel, von dem Zufall zu feinem Fangball, und troß diefen 
Beitimmungen bin id) jett jo ein ehrlicher und anfrichtiger 
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Chrift, wie nur ein ehrlicher und aufrichtiger Chrift fein 
fann ; Eigenthümer eines mittellofen Intendanzraths-Titelg, 
bürgerlich⸗ befugter Redacteur der Stadt Wien und aller 
umliegenden Ortſchaften, lebenslänglicher Prätenvent des 
Titel „deutſcher Humoriſt“, geiftreiher Schriftfteller 
von Gnaden einiger befreundeter Blätter, Hof: und Leib: 
vorlefer verjchievener Wohlthätigleits-Anftalten, populärer 
Volks⸗Charakter ohne gefährliche Folgen, Befiger vieler 
Anhänger, die mir nichts ins Knopfloch hängen können, 
Inhaber eines fteuerfreien Renommee's mit dem dazugehö- 
rigen Öottesader und Ernten im weiten Feld, Anführer 
von einigen taufend lebensaflefurirten Bränumeranten, die 
für mih ins Waffer des „Humoriften” geben, 
Droend-Mitglied mehrerer Kapitel aus dem Buche der 
Leiden der wahrheitsliebenden Familie, ungelehrteg Mit: 
glied mehrerer gelehrten Gefellihaftsfpiele, redlicher Patrtot 
ohne Aushängihild und freiheitsliebenner Menſch ohne 
politifche Xteder mit meffingenen Schrauben, Lohnkutſcher⸗ 
Adjunct des deutſchen, im Kothe fiedenven Thespiskarren, 
vulgo Recenfent; binterlaffener Wittiber ver nad) langen 
Leiven an der Federlähmung verftorbenen Bezirkskritik, 
laſtiger Ritter mehrerer traurigen, umherirrenden Wahr: 
heiten u. ſ. w., u. f. w. 

Und wer hat das Alles aus mir gemacht? Etwa mein 
Genie? mein Glück? meine Protection? D nein, Nie: 
mand, als das deutſche Klima und meine robufte Roßnatur! 

Meine Wiege zwar ftand nicht im deutjchen Klima! 
Ich glaube, da, wo ich geboren wurde ift gar fein Klima, 

M. G. Saphir's Schrijten. VIII. Br. 3 
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da war fein Klima, feine Luft, feine Witterung, da war 
bios Ausdünſtung! 

Ich zweifle, daß die Grazien an meiner Wiege ge- 
lächelt Haben, ich glaube überhaupt nicht, daß vie Grazien 
lächeln, wenn fie eine Wiege fehen! So ein großer Kinder⸗ 
fremd ich auch bin, fo muß ich doch geftehen, daß ein Wie: 
genkind ſammt lebender und Ieblofer Zubehör fein Gegen: 
ftand für ein Grazienlächeln ift! 

Meine Wiege fand in einem ungarifchen Dorfe, 
unweit der Comitatsftadt Stuhlweißenburg, Iateinifch: Alba 
regia, ungariſch: Szekes-Fejervar ; da ftand ehemals das 
römiſche „Floriana“, da fand Szwatopluk fein Ende, auf 
diefem Sumpfgebiete Iagerte Arpad mit feinen bärtigen 
Helden; in ver verfallenen Krönungskirche festen fich die 
ungariſchen Könige die Krone auf, und in den Grüften 
allda ruhten Stephanus, Colomanus, Mathias Corvi: 
nus u. A. m.! 

Das war einft! Zu meiner Zeit zeichnete fich dieſe 
Stadt nur dadurch aus, daß fie viel Corduan fabricirte 
und kein Jude über Nacht in ihr bleiben durfte. In der Nähe 
dieſer einft fo merkwürdigen Stadt liegt das Dorf „Lovas⸗ 
Bereny“, und in diefem Dorfe ftand meine Wiege. Lovas⸗ 
Bereny und feine Situation bietet gar nichts dar, um die 
Kindheit eines Dichters romantiſch auszufhmüden. Da 
gab's Feine „vunklen Wälder mit auf- und abwandelnden 
tiefen Gedanken, zwijchen denen der Knabe fein Gemüth 
nährte und umdüſterte“, da gab es feine „Schluchten und 
wunderfan geformte Felſenmaſſen, an denen die Phantaſie 
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des Kindes groß und wild wurde”, Da gab es feinen „lang- 
geftredten See, der Morgens die tiefblauen Augen auf- 
ſchlug, und das Kind anfah und ihm zuflüfterte aus den 
fagenvollen Wogen u. f. w.,“ nichts von Allem dem; in 
einer fumpfigen Ebene, von keiner lebendigen Partie unter- 
brochen oder fchattirt, Tiegt dieſer Ort wie ein Eierflaven 
auf flacher Schüffel. Und diefer Ort mit feinen Lehmhütten 
und feinen ftrobgededten Bauernfutteralen hatte dennoch 
fein abgefonverte® Ghetto an dem einen Ende und fein 
Zigeunerdörfchen am andern Ende. Die einzige Zierde die- 
fe8 Dorfes war ein ſehr ſchönes Schloß mit einem fchönen, 
ausgedehnten Park, von der einen Seite umgeben mit einen 
tiefen Graben und von der andern Seite mit einem ſchwe⸗ 
ven, eifernen Gitter. Ich erinnere mich kaum, das Innere 
dieſes Gartens je betreten zu haben, die Herridiaft war 
höchſt felten gegenwärtig, und die Domeftifen-Wirthichaft 
beftand, fo viel ich mich erinnere, aus einer Schließerin, 
Caſtellanin, Gärtner u. |. w. Nur einmal wagte ich mich, 
ich weiß nicht, ob durch den Graben, oder über's Gitter, 
oder durch das offenftehende Thor mit kindiſcher Neugier 
in den Garten und ftaunte die Lauben, die Statuen, die 
Bosquets u. ſ. w. an, da kam ein Sartenhüter mit einer 
vielen Peitſche und hieb unbarmherzig auf mich los; das 
Blut ſtrömte über mein Antlitz, aber er verfolgte mich mit 
Hieben bis an die Thüre und unterbrach feine Amtsführung 
durch nichts, als durch ven Ausruf: «Eredj te zsido | 
Eredj Pokolba !« Das waren die erften Spaziergänge eines 
Lovas-Berenyer Poeten! 
Er 
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Ih muß bei meinem Großypvater wieder anfangen, 
und damit verbindet ſich fonverbarer Weile ver Name: 
Kaiſer Joſeph. 

Den Namen Saphir bat mein Großvater ange⸗ 
nommen, als auf Befehl Kaifer Joſephs die Israeliten 
Familiennamen annehmen mußten. Mein Großvater hieß 
Israel Isreel. Als die Verordnung der Yamiliennamen 
ins Werk gejet wurbe, berief ihn zu dieſem Behufe ver 
dazumalige Stuhlrichter, dem dieſes Geſchäft oblag, zu 
fih und fragte ihn, wie er heißen wolle; mein Großvater 
wußte es Anfangs felbft nicht, doch Da er einen Siegelring 
als Exrbftüd an feinem Zeigefinger trug, in welchem ein 
Saphir faß, fo fagte ver Stuhlrichter: „Heißen Sie ſich 
Saphir!” Und fo geihah e8. 

Allen noch in inteveflanterer Beziehung verfnüpft 
fih das Anvenfen an meinen Großvater bei mir mit dem 
an Kaifer Joſeph. Wenn ich auch in Einzelnheiten vielleicht 
nicht mehr ganz im Klaren bin, fo kann ich doch für ven 
wejentlichen Kern deſſen, was ich eben erzähle, bürgen, 
und es ift mir im Gedächtniß treu aus den Erzählungen 
meines Großvaters verblieben. 

Er war ein großer, ftattlicher, anfehengebietenver 
Mann. Noch fteht er im Geifte vor mir, ſchneeweißes Haar 
und fchneeiger Bart gaben ihm ein ehrwürbiges, eine eble 
Nafe und zwei fenrige, bligenvde Augen gaben ihm ein 
patriacchalifches Anjehen. Er trug emen großen, dreikräm⸗ 
pigen Hut und einen großen Stod mit filbernem Knopf, 
jo daß er einem früheren franzöfifhen Maire nicht gan; 
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unähnlih war. Er lebte früher in Cſör, einem ganz Heinen 
Drte, wenn ich nicht irre ebenfalls jenfeitd Stuhlmeißen- 
burg. Er lebte wie die Israeliten⸗Lilien jener Zeit alle 
lebten, die nicht fäeten, nicht ſpannen, und Die der liebe 
Gott Mercur doch nährte. 

Er war reich, jehr reich, Urſache genug, daß ihn 
die Bauern jeines Ortes haften; denn heute fam Ferenz 
und hatte fein Geld, und ließ fid) von ihm Geld auf feine 
nächfte Weinfechfung geben; morgen fam Joſi und ließ 
fi) von ihm Geld auf feine nächſte Schafwolle geben; 
übermorgen kam Misfa und ließ fi von ihm Geld auf 
feine nächſte Kornernte geben u. f. w. 

Wenn aber die Zeit kam, wo der Wein gefeltert, die 
Wolle geſchoren und das Korn eingeführt ward, da wollten 
Ferenz und Joſi und Miska kein Geld bezahlen, aber auch 
feinen Wein und feine Wolle und fein Korn an den 
„Zſido“ geben, ſondern dasfelbe an andere für baares Geld 
verfaufen, und da wurde der „Zſido“ gefludht und be- 
ſchimpft und verläftert! Und fo kam's, daß in einer ſchönen 
Nacht das Haus meines Großvaters brannte, und Nie- 
mand löfchte und Niemand durfte löſchen! Und Werenz 
und Yofi und Miska glaubten, das „Schulvdenbucdy des 
Zfido“ wäre auch verbrannt, es war es aber nicht. 

Mein Großvater baute das Haus am Cſoͤrer Bache 
wieder auf, und ſieh' da, es brannte wieder, zufällig, ganz 
zufällig, und Alle, die löſchen ſollten, lachten, zufällig, 
ganz zufällig, und meine Großmutter nahm ihre zwei Kin⸗ 
der auf den Rücken, und mein Großvater nahm etwas 
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Soliveres, nämlich einen großen Sad voll Ducaten und Edel⸗ 
fteine, und warf ihn heimlich in einen tiefen, verfallenen 
Brunnen, der in feinem arten war, und fie ließen Hans 
und Hof brennen, — und fie befamen in ganz Cſoͤr kein 
Obdach, und fie wanderten in finfterer Nacht, nur ſchwach 
von der Helle ihres brennenden Häuschens beleuchtet, fie 
wanderten die Nacht duch, abgebrannt, mit zwei Keinen 
Kindern, und fie wanderten bis Stuhlweißenburg, und fie 
pochten and Thor und jammerten, und vie Kinder winfel- 
ten, und fie erhielten zur Antwort: „Ein „Zſido“ darf in 
der Nacht nicht in diefer königlichen Freiſtadt fein!” 

Da ließ mein Großvater fein Weib und feine Kinver 
in dem Haufe eines Fiſchers vor der Stadt, bei dem er 
ftets Fiſche kaufte, und fagte zu ihr: „Sch geh’ gen Wien.“ 
Sie fragte: „Zu wen willſt Du da gehen in Wien?" Und 
- er fagte: „Ich weiß ſchon, zu wen ich werde gehen — id 
werde gehen zu Katfer Joſeph!“ 

Und er ging nad Wien, und er fanı bis zu Kaiſer 
Joſeph. Die Perjönlicdykeit meines Großvaters war gewin⸗ 
nend und impofant, fein Wefen gerade und offen, und er 
mußte fi) doch Verdienſte erworben haben ; denn Kaifer 
Joſeph kannte ihn. Er hatte wohl bei Rekrutirungen, 
bei Militärfpitälern, bei Regulivung der fogenannten Xo- 
leranzgelver (er way Steuereinnehmer im Comitate) fi 
Bervienfte geſammelt, ich weiß es nicht mehr fo genau, 
aber es genügt, daß er zurückkam und vom Kaiſer Io: 
feph Die dazumal kaum glaublide gnädige Auszeichnung 
bekam, ſich in der königlichen Freiſtadt anſäſſig zu machen. 
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Mein Großvater fehrte mit Diefem Onadenbriefe 
Kaiſer Joſephs zurüd; allein jegt, wo es ihm freiftend, 
da zu mohnen, fagte er: „Ich will nicht da wohnen,“ 
und er zog nad Lovas-Bereny, nachdem er in einer 
günftigen Nacht feine Ducaten holte, und in Lovas⸗ 
Bereny ein neues Haus zu gründen begann. Wo aber 
das denkwürdige Dokument Kaiſer Joſephs hinkam, wif- 
ſen wir nicht. Mein ſeliger Vater gab ſich Mühe, es 
zu ergründen, ich ſelbſt fragte ſchon beim Comitate nach; 
vielleicht iſt's damals beſeitigt worden. 

Dieſe kleine wahrhafte Epiſode aus jenen Zeiten — 
es mag wohl ſechzig bis ſiebzig Jahre ſein — mag den 
Geiſt ſchildern, der dazumal über den Sümpfen von 
Velentze und Saͤrret und am Fluſſe Cſurgoͤ ſchwebte! 
Ein lichterer Himmel lacht jetzt über jener Gegend, ein 
milderes Geſchlecht blüht auf jenen Fluren, eine geiſti— 
gere, humanere, edlere Geſinnung lebt jetzt in den 
biedern Bewohnern jener ehemaligen Krönungsſtadt, und 
der Segen des vorwärtsgehenden Zeitgeiſtes hat ſeine 
Hand auch über jenen Landſtrich ausgedehnt! 
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Das Kind und dns Gebet. 


Die Welt der Kinder auch hat ihre Weltgefchichte, 
Die Welt der Kinder aud) ift inhaltsreich, 

Doch man verewigt nur die Thaten, die Gerichte, 
Die roth von Blut und von Entjegen bleich! 

Die Weltgefhichte, biefe fortgeerbte Rüge 

Aus Zeitungsblättern, Irrthum und Partei, 
Berzeichnet Niederlagen nur, Triumph und Siege, 
Des menschlichen Gejchlechtes Raub und Meuterei ; 
Der wilden Triebe Streit, der Leidenſchaft Parteiung, 
Der Völker und Nationen ewig blinde Wuth, 

Der Secten Haß, des Lehrgebiets Entzweiung,, 

Den alten Sauerteig, ber nie im Herzen rubt; 
Die Weltgeſchichte ift nur ewig Wiederholung 

Bon dem, was ewig war und ewig wieberfehrt, 

Vom Krieg, der nie kommt zur Verkohlung, 

Vom Frieden, der ſich hung'rig jelbft verzehrt; 

Bon großen Völkern, Die die Fleineren gefchlachtet, 
Bon Heinen Menſchen, die den Großen web’ gethan, 
Bon großen Thaten, die man Mein nur hat geachtet, 
Bon kleinen Thaten, die man riefengroß fchrieb an; 
Bom erften Sündenfall, vom erſten Brudermorbe, 
Bis zu der letzten blutigen Nebellenichar 

Reicht die Geſchicht' der Menſchen, dieſer Denkerhorde, 
Dem Herzen Wermuth nur und Salz und Thränen dar! 
Wie herrlich, wunderlieblich aber wär's zu leſen, 
Wenn man die Weltgeſchichte auch der Kinder ſchrieb, 
Wenn man verzeichnet hätte, wie in dieſen zarten Weſen 
Sich bildet und entfaltet: Meinung, Wille, Trieb. 
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Fürwahr, die Kinder find bes Zeitgeift's Morgen, 

Die Kinder bringen nur den Tag ber Zeit allein! 

In jedem Kind liegt eine Nachwelt oft verborgen, 

Und jedes Kind fchließt eine ganze Zukuuft ein. 

Am gold’'nen Rand des Menfchenlebensbechers 

Wand Gott, in feiner hohen Gnabe vollem Glanz, 

Für Trinterluft und beißen Durft des Zechers, 

Der Kinderjahre holden Blumenkranz; 

Denn man den Kelch geleert bat bis zur Hefe, 

Des Alters Wermuth findet dann als Bodenſatz, 

Dann findet in dem Silberhaar der Schläfe 

Der Blumenkranz der Kindheit feinen Platz. 

Wenn man der Kindheit denkt, dann ftellen als Spaliere 
Erinnerungen in uns auf die gold'nen Reih'n; 

Ein Heer von Geiftern Hopft an die Gedächtnißthüre, 
Man horht, man traut dem Ohre faum, man ruft: herein! 
Da geh’'n geheime Thüren auf im Herzen wieder, 

Bon allen Seiten zieh'n die luft'gen Gäfte ber, 

Es fommen Ammenmärden, Kinderlieder, 

Das Ehriftlind fommt an güld'nen Nüffen ſchwer, 

E8 kommt der Mutter Stimm’, das Rufen der Geſchwiſter, 
Das Kleivchen fommt von dem Geburtstag auch, 

Es fommt vom Schlittihuhlauf das Eisgelnifter, 

Es fommt mit Meth und Kranz der bolde Firmelbraud, 
Es kommt die erfte Uhr, die erfte Halskoralle 

Bon Aelternhand, von Pathe oder Freund, 

Es fommen auch die diden, hellen Thränchen alle, 

Für winzig Weh’ jo bitterlich geweint; 

Es fommen die Erinnerungen aller Arten 

Und tapezieren alle Herzenswände aus, 

Es wird das Winterherz zu einem Frühlingsgarten, 

Der dürre Krüdenftod, er wird zum Blumenftrauß! 
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Wer nicht der Kindheit denkt in Freuden und in Schmerzen, 
Wer nicht die Kinder liebt, wie traurig auch fein Loos, 
Wer nie ein kindlich Herz gehabt fir Kinderherzen, 

Wer nie ein Kind gewiegt auf feinem Schooß, 

Ber nie ein Kind in Sorge hat erzogen, 

Wer für ein Kind fih’8 nie vom Munde abgefpart, 

Wer nie mit Luft an Kinderwägelchen gezogen, 

Wer nie ein Kind vor Luft und Sturme bat verwahrt, 
Wer einem Kinde nie gelehrt hat Schreiben, Leſen, 

Wer einem Kinde nie war Lehrer, Leiter, Freund, 

Wem nie ein Kind war krank, wen nie ein Kind genefen, 
Wer nie am Hals des Kinderarzt's geweint, 

Wer nie ein Kind geführt zum Traualtare, 

Wer nie im Kinde fand ein wielgeliebt Geſicht, 

Mer nie ein Kind gelegt hat in die Bahre, 

Der kennt das Süß’ und Bittere des Lebens nicht! 


D'rum will von einer Mutter ich Euch jetzt erzählen, 

Bon einer Mutter, die ein einzig Kind befitzt, 

Ein Mädchen, den zum achten Jahr’ nur wenig Monde fehlen, 
Ein Kind, defl' Wange blüht, deſſ' blaues Aeuglein bligt, 

Es ift das Kind vom Herzen und Gemüthe 

Ein unvergleichlich holdes Engelsbild, 

Gehorfam, wißbegierig, überreih an Oute, 

Beſonnen, theilnahmsvoll, die Seele weich und mild, 

Und dieſes Kind an Leib und Herzen ohne Fehle, 

Hält wunderbar ein ſchwarzer Dämon in ber Haft, 

Gehorchen fieht man's freudig jeglichem Befehle, 

Das Mutterwort, e8 bat ihm Götterkraft, 

Nur Eines will es nicht, wie Mutterwort' auch flehten, 

Nur Eineswillesnidt, -das Kind, es will nicht beten! 
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Oft ruht ein Schleier räthſelhaft geiponnen, 

Auf eines Kindes Herz, durchdringlich keinem Licht; 

Wie oft ift nicht ein Kind gefügig, leicht gewonnen, 
Nur „um Bergebung“ bitten will e8 durchaus nicht; 

So ringelt fih in ihrem unerforichten Gauge 

In's Kinderparadies die alte Evaſchlange! 

Es find Vernunft und Wiffen, Spreden, Denken, 
Wohl Göttergaben, ſtammend aus dem ew’gen Licht, 
Die Kunft gehöret zu ben göttlichften Geſchenken, 

Die eine ew'ge Vorſicht in das Leben flicht, 

Sie können ihren Geifterflug zum Himmel lenken, 

Bis zu dem Himmel wohl, do in den Himmel nicht; 
Sie können für das Leben Wunder noch entdeden, 

Doc nehmen fie dem Zope nichts won jeinem Schreden! 
Denn nur dem Beter ift die Welt als Kirche zugemeſſen, 
Mit offnen Pforten vier, nah Oft und Süd und Welt und Nord, 
Damit von keinem Bolt die Kirche fei vergefjen, 

Die Bergaltäre flehen rings als Wallfahrtsort, 

Den weißen Lilien ward ihr Meßkleid angemefien, 

Aus ihrem Kelche ſenden fie den Weihrauch fort, 

Die Wälderorgel ſtimmt die riefigen Regiſter, 

Und alle Wefen beten, freudig ober düſter! 

Und wenn ein Herz verblutet faft an Wunden, 

Dann betet man, und leifer rinnt das Blut, 

Und wenn ein wilder Brand die Bruft entzunden, 
Dann betet man, und milder wird bie Gluth, 

Und wenn ein einfam Herz fein zweites Herz gefunden, 
Dann betet man und faflet neuen Liebesmuth, 

Und wenn das Aug’ kann feine Zropfen mehr vergießen, 
Dann betet man, und neue Thränen lindernd fließen ! 
Und wenn in’s Grab wir theure Weſen Icgen, 

Dann betet man, und Wehmuth wird das Weh, 
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Unb wenn man Gift uns fehättet felbft im Gottesſegen, 
Dann betet man, und ©®ift wird Panacer, 

Und wenn uns Unglüd wächſt auf allen Erdenwegen, 
Dann betet man und find't ein wiergeblättert Klee, 
Für's Leidvergeſſen hat das Herz nur eine Lethe, 

Den Strom der Frömmigleit, und der heißt: Bete! 


Doch „bete!“ ſprach die Mutter dieſes Kinds vergebens, 
Es ſprach kein Wort, die Heinen Lippen zudten blos, 

Das Heine Antlig |pra vom Kampf des innern Strebens, 
Es rangen ſchwere Tropfen fi von Aenglein log, 

Jedoch der Mund blieb ſchweigend ftets und flarr verichloffen, 
Der Mutter Thränen blieben wirkungslos vergofien! 

Das Herz ber Mutter war erfüllt von Gram und Kummer, 
Denn Trank und leidend war die Herzbetrübte lang, 

Und jchredhaft war ihr Wachen, Traum und Schlummer, 
Um ihres. Kindes Heil war ihre Seele bang, 

Im Krantenbett und in des Siechthums Nöthen 

Hand Troft fie nur allabendlich ım Beten. 

Und jede Nacht zum Heilandbilde an der Wand 

Erhob mit frommer Andacht betend fie die Hand 

Und ſprach ein einfach fromm und fchlichtiglich Gebet, 

Wie e8 in einem alten Betbuch aufgezeichnet fteht: 

„D Herr, wer gibt dann meinem Aug’ den Thränenbach 
Wer gibt Gebet dann meinem Mund, 

Denn Sram und Krankheit meinen Leib zerbrach, 

Wenn fommet meine letste Stund’, 

Wer betet dann für mich in meinem Schmerz und Grame 
Mein letztes Betewort: Geheiligt jei dein Name!” — 


Aus den Gebetbuch alſo betete fie täglich, 
Wenn Nachtzeit kam, die jede Krankheit mehrt, 
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Das Kind fand ſtets dabei, es zitterte unjäglich, 

Wenn „bete! bei’! die Mutter flehend dann begehrt, 

Die Mutter fleht: „jo fag’: geheiligt fei Dein Name!“ 
Derfchloffen bleibt fein Mund, ber zungenlahme! 

Und fränler, immer kränker noch und ſchwächer 

Die Mutter ward, das Kind pflegt treu und zärtlich fie, 
Sie reiht ihr Schale, neiget ihr den Labebecher 

Und weit vom Krankenbett der Mutter nie, 

Es wacht die Nacht hindurch bis zu dem Morgen, 

Auf Heinem Schemel fitend, voll von Angft und Sorgen, 
Und jeben Abend wird die Stimm’ der Kranten Ieifer, 
Das Wort bat feinen Klang und jeinen Ausdruck nicht, 
Kaum hörbar iſt's, wenn fie des Nachts noch beifer 

Die Hand zum Heiland hebt und leije flüfternb fpricht: 
„Wer betet dann für mich in meinem Schmerz; und Grame 
Mein letztes Betenswort: Geheiligt fei Dein Name !?" 


Und eines Abends winkt wie immer fie dem Kinde, 
Das an dem Bette Iniet, verweint und matt unb bleich, 
Und das Gebetbuch holt ſodann e8 her geichwinde, 

Und reicht der Mutter bin es aljogleich; 

Sie blättert d'rin, fchlägt auf die Seit’ wie immer, 
Will beten ihr Gebet, doch ſprechen kann fie nimmer! 
Da faflet fie des Schattenreiches Schauerbeben, 

Das Wort des Heils ift ihrem Mund verfagt, 

Zum Bild des Heilands fieht man ihre Hand fich heben, 
Und ihr gebroch'nes Auge weinend Hagt: 

„Ich ſeh' mein Lebensend', ich fühl" Die Augen brechen, 
Wer wird, mein Heiland, denn für mich zu Dir jetzt fprechen ?“ 
Das Kind Iniet an dem Bett, fein Herz gewaltig fchlägt, 
Aus feinem blauen Aug’ ein Strom von Thränen quilft, 
Es zittert und es bebt, im tiefften Sein beivegt, 

Ind wie der Mutter Hand ſich hebt zum Heilaudbild 
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Und auf's Gebetbuch zeigt im ſtummen Todesgrame, 

Ruft plößlih aus das Kind: „Beheiligt fei Dein Name!” 
Und als die Mutter bört dies Wort, vom Kind gefprochen, 
Strömt Lebenskraft ihr uen durch ihre Leibensbruft, 

Ihr Auge hellt ſich auf, das fat ſchon war gebrochen, 
Erhebung fühlt ihr Herz und fühe Mutterluft, 

Die Sprach’ befommt fie wieber, die Lippen flammen, 

Und Mutter, Kind umarmen fib und beten nun znfammıen. 


Da füllt ein heller Schein das Krankenzimmer, 

Die Krantenftube leuchtet wie im Opferbrand, 

Der Engel des Gebets fliegt durch das Zimmer, 
Ein Baterunjer ftrahlt in feinem Stirmenband, 

Er ſpricht: „Sch trage Die Gebete heut’, wie immer, 
Zu ®ott empor in's ew'ge Seelenland, 

Doch Höh'res bracht' ih nie vom Erbplaneten, 
Als Kind und Mutter, die zuſammen beten!” 


— — — — —— —— 
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Allerfeelen-Nadt. 


D.. Tag ift für den Geift, die Nacht ift für die Seele; 
ih mag feinen Allerfeelen-Tag, ſondern ein Allerfeelen- 
Nacht! Der Tag ift für das Berlangen, die Nacht für die 
Erinnerung; der Tag ift für die Plage, die Nacht ift für 
die Thräne; der Tag ift für das Leben, die Nacht, ift für 
den Tod; der Tag gehört der Zufunft, die Nacht gehört 
der Vergangenheit; der Tag des Glücklichen ift ein Gefang, 
die Nacht des Glücklichen ift ein Gebet; ver Tag des Un- 
glücklichen ift eine Proteftation gegen das Schidfal, Die 
Nacht des Unglüdlichen ift eine Grablegung des Schmerzes 
und eine Refignation in ven Willen der Allmadht ! 

Die Freuden des Tages kreifen wie bunte Falter 
in der Dämmterftunde des Abends matt und matter in immer 
kleineren Ringen und ſinken in ven ſchwarzen Kelch der Nacht 
ganz leblos hin, vie Schmerzen Des Tages find wie 
Rauchſäulen: des Nachts fteigen fie brennend und glühend 
als Flammen⸗ und Yeuerfäulen zum Himmel empor! 

Allerſeelen⸗Nacht! Allerſeelen⸗Tag! 

Jeder Tag iſt ein Todtestag und jede Nacht eine 
Sterbefeier! In jeder Stunde fteht der Menſch zwiſchen 
Leben und Tod, zwifchen Erd' und Himmel, zwifchen Grab 
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und Auferftehung! Der „Tod“ hat eine „Senje”, aber 
das „Sterben“ gebraudt die Zeit als „Sichel“, um 
Minute nad) Minute, Secunde nad Secunde das Leben 
abzumähen! 

Allerfeelen: Naht! Im diefer Nacht wandeln über 
den Gräbern der Frommen die Geifter ihrer Lebenstage 
al® glänzende Engel und ſtreuen unverwelfiihe Blumen 
auf die fehweigfame Stätte! 

In dieſer Nacht befuchen die Boten der Ewigkeit, Pie 
Engel des Menſchengeſchlechtes, Die Gräber Derjenigen, Die 
von feiner überlebenten Liebe befucht werben: fie bejuchen 
das Grab der Berlaffenen, denen der Allerfeelen-Tag keine 
Zurüdgelaffenen bringt; — fie beſuchen das Grab ver 
Unglüdlichen, die ungeliebt aus ver Welt gingen und welchen 
am Allerjeelen- Tage keine Hand ein Blümchen ſpendet; — 
fie bejuchen die Gräber Derer, denen im Leben der Than 
zum Xebftein, der Lotos zur Neſſel und die Liche zum Haß 
verkehrt wurde, und Die fich weit von aller Heimat Das befte 
Bett gebettet haben, Das Bett, an welches am Allerfeelen- 
Tage feine lebende Seele mit einer Erinnerung tritt; — fie 
befuchen die Gräber der Unglüdlichen, die heingegangen 
find in den unendlichen Schooß, ohne daß fie vor dem Tode 
noch Jemandem fagen fonnten: „Sch hab’ Did) gekränkt, 
aber ich hab’ Dich doch geliebt, und der Tod nimmt die 
Kränkung von Die, und nur die Liebe bleibt Dir zurüd!" 
— fie befuchen an den Rändern ver Friedhöfe die unbezeich— 
neten Ruheftellen der Unglüdlichen, vie — dem Heimweh 
unterliegend — früher heimkehrten, als der Vater fie rief, 
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und die ber barmberzige, allverzeihende Vater doch auf- 
nimmt, wie den verlorenen Sohn, und fie pflanzen ein 
Blümchen und flüftern: „Auch Euch wird, beim ewigen 
Frühlingsrufe, der Vater der Blumen und der Seelen nicht 
vergeflen!" — fie befuchen die grauenden, unheimlichen 
Stellen, wo die Ueberrefte derer verfcharrt find, welche vor 
ven Menfhen gefündigt haben, von ven Menſchen 
gerichtet wurden und von ven Menſchen verdammt 
wurden, und machen ein frommes Zeichen auf der Stätte 
und flüftern: Ihr habt geirrt und gefündigt, Ihr wurdet 
verurtheilt und gerichtet, Euer Tod war fein Ruf des Herrn 
und Euer Grab ift nicht eingefegnet; Eure Witwen werben 
auf Eurer Ruheftätte nicht trauern und Eure Kinder fein 
Gebet darauf Sprechen —, aber wenn der vieltaufendjährige 
Krieg der Zeit mit der Emwigfeit zu Ende fein wird, wenn 
der ewige Friede zwifchen dem Irdiſchen und dem Himm⸗ 
liſchen abgefchloffen fein wird, wenn das Dafein feine Ge⸗ 
fangenen ausliefern wird an die Unfterblichkeit, wenn Gottes 
allmächtiger Wille ratificiven wird vie Acte, welche bie 
Endlichkeit mit der Unendlichkeit verbindet, dann wird Gott 
zu Gericht fien über Sünder und Büßer, über Angeflagte 
und Kläger, über Berurtheilte und Berurtheiler, über Ge- 
richtete und Richter, und die Geſchworenen aus der Mitte 
feiner Erzengel und Lichtträger werden mit ihm fiten zu 
Gericht, und die Pforten des himmlifchen Gerichtsſaales 
werben offen ftehen nach Oft und Welt und Süd und Nord, 
und alle Sterne und alle frommen Himmelsfeelen werben 
zugegen fein, und Euer Proceß wird revidirt werben vor 
M. ©. Eappir’d Schriften. VIII. Bo. 4 
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dem unfehlbaren Appellationsgerichte der höchften Imftanz, 
und Ihr werbet Recht finden und Gnade; denn nur in ver 
menſchlichen Natur find Recht und Gnade zwei, in der 
göttlichen Natur find fie eins; und wer von Euch dort 
oben freigefprochen wird, den werben tie lichtvollſten Engel 
von Hochgerichte weg auf blühenden Arnıen in den Dimmel 
tragen, und wer von Euch unfchuldig Liegt in ver unge 
weihten Grube, ven holen fingenve Cherubim aus ihr her- 
vor und führen ihn unter Pfalterflang und Sphärenfang 
in den Schooß der Gnade!“ — fie befuchen Die Gräber 
Derjenigen, die in Abgründen liegen, zu denen fein Men⸗ 
ihenfuß am Allerfeelen-Tage trägt; fie beſuchen die Ein- 
gefargten in verjchütteten Schachten und Stollen, wohin 
am Allerfeelentag nicht Weib, nicht Kind cin Blümchen 
tragen kann; — fie befuchen die Gräber ver ind Meer 
Berfentten, deren Spur die Heberlebenden nicht wiffen ; — 
alle diefe Gräber beſuchen die Engel Gottes in der Aller: 
jeelen-Naht und legen einen Tropfen Thau auf fie als 
eine Thräne Des Himmels und einen Gruß ver Boran- 
gegangenen als ein Blümchen der Erinnerung, uud ein 
Licht aus dem Sternenfranze als Grab: und Aufer- 
ſtehungskerze des Jenſeits! 

Ser mir gegrüßt, holde, ſchweigende, tieffinnige, 
dunkeläugige, todtenerweckende Nacht! Du Einſamkeit biſt 
das hohe Lied, das die Nacht gedichtet hat, du heiliges 
Schweigen biſt das Siegel, das die Nacht auf den ſchwarz⸗ 
beränderten Brief der Erde drückt; du Sehnſucht biſt der 
Kuß, den der ſtille Mund der Nacht von der Lippe der 
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Wehmuth pflückt, und vu Erinnerung bift die ewige 
Grabesroſe, welche die geifterbleihe Hand der Nacht auf 
ven Friedhof unferer Liebe, auf unfer mit theuren Tobten 
volles Herz legt! 

Jedes menſchliche Herz iſt ein Friedhof und Leichen- 
ader, eine Familiengruft und ein Maunſoleum! und jede 
Nacht ift dem Einfamen eine Allerfeelen-Nacht, in welcher 
er ven Gottesader in feinem Herzen befudht, und Blumen 
fegt auf das Grab eines Verlorenen, und Gebete windet 
um vie Üme einer Mutter, und Blumen freut auf den 
Todtenhügel eines Kindes, eines Freundes, eines ſchmerz⸗ 
lich Bermißten, und brennende Thränen anzändet auf der 
Dede, unter welder ein tobtes, gebrochenes® Herz im 
lebendig gebrochenen Herzen ruht! 

Ift venn nicht das Leben des Menfchen ein ewiges 
Peichenbegängnig? Iſt nicht jeder Glockenſchall ein Ruf 
ver Todtenuhr? Iſt nicht jever kommende Angenblid em 
Conductanſager ımd jede verſchwundene Secunde eine 
Trauerkutſche hinter wnferer Leiche? 

Wozu braucht der Menſch alfe hinauszugehen im den 
Kirchhof, um feine Todten zu ehren?! Wozu „Blumen“ 
und „Roſen“, dieſe Kinver der Liebe ver Natur, falfch 
und allerweltgefällig, wie ihre Mutter Natur! 

Ih mag fie nicht, die Natur, diefe feelenloje Mutter 
ter Dinge, fie ift theilnahmslos, ſchroff und ſelbſtiſch! 

Ih ſah den Schmerz fih um die Menfhen mwideln, 
wie des Epheu um den Baum, ich fah vas Web durch das 
Leben gehn, wie eine Seuche, ich fah das Unglück ſich fett 
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fchwelgen an ven Eingeweiden ver Menfchheit — und bie 
Natur lachte und blühte und prunfte nıit vofigen Gewän⸗ 
dern und blumigen Schürzen! — Ich fah vie Freiheit zer- 
treten wie ein Märzveildhen unter dem Hufe ver Gewalt; 
ich fah den Genius des Rechts ervroffelt von der Hand des 
Henkers; ich fah vie halbe Erde als ein Golgatha, als eine 
Schädelſtätte — und die Natur lachte und jauchzte und 
ließ ihre Walpfapelle Lieder anftimmen, und ihre Hofgauk⸗ 
ler, die Schmetterlinge, vor fih ven fröhlichen eigen 
tanzen und fich ätherifche Wohlgerüche zufächeln von ven 
dienftthuenvden Kammerblumen und Blüten! — Ich fah pas 
Licht zurückſtürzen in den Schlund ver Finſterniß; ich fah 
Berrath ſich mäften an ven Thränen ver Edlen, ich ſah die 
Schadenfreude ihren Cancan tanzen an ven Kerkergittern 
der Unſchuldigen, ich ſah den Undank hohnlachend zerren 
an bie zarteiten Nerven der Empfindung, ich ſah die Erde 
als ein Hadbret der Willfür und den Himmel harthörig 
wie Erz — und die Natur lachte, lachte und zog mit flte- 
genden Wolfen und klingenden Bächlein über die Erve und 
ftreute Sonnenfchein aus, und buhlte mit Küften und Düften, 
und nod mit dem letzten balſamiſchen Odemzug der fter- 
benden Begetation falbte fie jauchzend ihr herbftliches Haar ! ' 

Jedoch was ift die Natur? It fie ja ſelbſt nicht Die 
Gottheit, ift ja ſelbſt nur der Schleier, in den die Gott- 
heit ſich hüllt, daß Tas menfchliche Auge an ihrem Anblid 
nicht vergehe! Und dieſen Zauber-Schleier, der bald mit 
Sternen geftidt am Himmel vaherwallt, bald als Witwen- 
Schleier der Nacht trüb und dunkel berabhängt bis zur 
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lichtverſagten Erde, hebt kein ſterblicher Finger, durch⸗ 
dringt kein ſterbliches Auge, zerreißt kein Schrei des 
Schmerzes, und nur das Wort der Hingebung, der 
Blick der Andacht, die Thräne der Hoffnung und das 
Gebet des Herzens dringt durch den Schleier und bringt 
unſere Klagen und Wünſche, unſer Sehnen und Hoffen 
vor das leuchtende Antlitz der Gottheit! 

Aber zwiſchen der Gnade des Schöpfers und der 
Zuverſicht des Geſchöpfes iſt fein Schleier gezogen; zwiſchen 
dem Leben der Erde und dem Leben des Himmels iſt 
die fliegende Brücke des Glaubens nicht abgebrochen; in 
der Rechnung zwiſchen Gott und Menſchen bleibt kein 
Reſt und zwiſchen dem letzten Seufzer des Todes und 
dem erſten Rufe der Auferſtehung hält die ewige Gnade 
den Odem nicht an, ſondern ſie waltet ewig fort und 
wandelt die Herzen um, und die Schmerzen und die 
Klagen und das Sehnen in Hingebung und Hoffnung, 
in Troſt und innern Frieden! Amen! 


56 


Tags d'rauf, als er das Kind erblidet wieber, 

Iſt's bleich noch immer, bager, ſiech und matt; 

Doch größer wurden plötzlich feine Glieder, 

Daß es im Kleid von geftern Raum nicht bat. 

„Der Junge wächſt!“ jagt d'rauf der Mann mit Lachen, 
„Mit einem Füttern iſt's nicht abgethan! 

„Man gebe ibm auch heut die befi'ren Sachen 

Und zieh’ vom größern Kind’ ein Kleid ihm an!“ 
Und wieder fättigt fi) der fremde Knabe 

Mit Allem, mas bes Reichen Haus nur beut, 

Und von des größern Kindes Kleiderhabe 

Zieht es fih an ein völlig paſſend Kleid. 

Als Tags darauf der reihe Mann will fchauen, 
Wie's mit dem fremden Kinbe ift beftellt, 
Bemächtigt feiner ſich ein inn'res Grauen, 
Als er das Kind jo bei den Händen hält! 
Noch länger iſt's, als geftern, bleich wie Kreite, 

Der hag're Körper ein Geripp’ aus Bein, 

Und aus dem geftern ihm ganz rechter Kleide 

Ragt Hand und Fuß hervor, es ift zu Hein! 
Unheimlich ſchaut's ihn an, mit gierrgen Bliden, 

Und wimmert hohl und dumpf: „Ein Bischen Brot!” 
Und wieber wird ihm vorgefett in reichen Stüden, 
Was nur das Hans an Lederfpeilen bot, - 

Und von fidy ſelbſt ein Kleid, ganz weit und lange, 
Zieht er ihm an und paßt's ihm an genau, 

Und harrt die ganze Nacht, geängftigt, bange, 

Bis an des andern Tages Morgengrau. 

Und bei des Tages erftem Morgengrauen 

Erſcheint der Knabe felbit vor jeinen Bett, 

Zu eng ift ihm das Kleid, die Knochen jchauen 
Daraus hervor wie Glieder vom Skelet; 
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„Ein Bischen Brot!” er bittet, und von Neuem 
Wird ihm im Ueberflufje Kleid und Speiſ' und Trant; 
Doch nit will Speif’ und Trank an ihm gebeiben, 
Stet8 gieriger verjchlingt er Alles, ohne Dank. 

Des Reichthums Duell’ muß bald verfiegen, 

Und Gold und Silber find ſchon fortgebracht, 
Verſchlungen hat er Alles, in den Zügen 

Des Angefichts geh'n Gier und Hunger auf die Jagd! 
Da endlich faht die Wuth, ganz wildgeftaltig, 

Den reihen Mann in feinem tiefften Sein, 

Er ftürzt fih auf den Knaben, zorngewaltig, 
Schleppt ihn zum Fenfter hin dann ganz allein 
Und reißt es auf, und, hebt den Knaben wieder 
Zum Fenfterfturze hoch und wild empor! 

Das Fenfter ift zu Hein! Des Knaben Glieber, 

Sie dehnen riefiger ſich noch, al8 je zuvor! 

Da fchleift er ihn zur Thür, mit Angft und Pochen, 
Die Flügel reißt er auf und floßt den Knaben hin, 
— Entjegen! — Es wachſen riejenhaft die Knochen 
Zur Dede auf, die Thüre ift zu Hein für ihn! 

Da ftürzt der Mann zerfnirjcht zu Boden 

Und Hammert an bes Unholds Knie fih an: 

„Wer bift Du, Dämon, . Kobold, Hyber? 

Bift Du ber fchwarzen Hölle unterthan? 

Was ift denn Dein Begehr? Was ift Dein Sinnen? 
Was nagft Du, Nimmerfatt, an Haus und Herd? 
Laß ab von mir und hebe Dich von binnen, 

Du haft, ein Wolf, mir Hab’ und Gut verzehrt!” 
Da ftredt fi) mächtig body empor der Kunabe 

Und ſpricht mit höhniſch wildem Ton: 

„Du riefjt ja felber mich, warft felbft Dein Habe, 
Als Du der Gottesgabe „Brot“ ſprachſt Hohn! 
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Ich bin „ver Mangel“, komme unanfehnlich, 
Bo man die Heinen Gottesgaben von fich weift; 
Dann wachſ' ich nach und nach ganz ungewöhnlich, 
Und aus dem Kinde wird ein Riefe meift! 

Durchs Tenfter komm' ih kaum bemerkt geflogen, 
Und durch die Meinfte Spalt! bring’ ih in's Haus, 
Doch werben Kenfter, Thür und Thoresbogen 

Zu Hein, wenn ich zum Haufe fol hinaus! 

Das „täglich Brot“ ift eine Götterblume, 

Die in dem heiligften Gebote fteht; 

Trittft Du mit Füßen nur die Heinfte Krume, 
Trittft Du mit Füßen auch Dein Tags-Gebet!“ 
Zerknirſcht fühlt fich der Mann, die heißen Zähren 
Entftrömen feinem Aug’, er faßt ſich faum; 

Da plößlich naht ein Strahl, und bald verflären 
Biel gold'ne Strahlen feines Zimmers Raum, 

Es ſchwebt cin Weib herein im Lichtgewande, 
Gewoben ſcheint aus Duft fie und aus Licht, 

Die Palme bringt fie mit ans ſchönem Lande, 

Gar Tiebli blüht ihr holdes Angeficht. 
„Wohlthätig eit bin ich“, fo fpricht fie leiſe, 
Den „Mangel“ zu bezwingen, bin id) ausgefandt ; 
Denn „Geben“ blos ift Wohlthat sicht, Die Weile 
Allein macht fie, mit der fie angewandt; 

Das Brot, von Dir verfhmäht, in Kleiner Gabe, 
Bannt in der Wohlthat Hand den Mangel fort; 
Jedoch nit Hochmuth reich‘ ihm kalt die Gabe, 
Die Güte reich’ fie dar mit mildem Wort! 

Die Meine Gab’, im Geben fchon verachtet, 

Rächt am Verächter fich zur böfen Zeit, 

Das Größte ſelbſt, forgfamlich betrachtet, 

Iſt Kleines nur, das fih an Kleines reiht, 
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Die Heinften Freuden ſind's, die wieberfchren, 
Die großen Freuden kehren zweimal nicht, 

Die Heinen Strahlen find e8, die verflären, 

Die großen Strahlen geben grelles Licht! 

Zum Segen wird der Gabeır allerfleinfte, 

Wenn man mit Luft dem Armen bin fie hält. 
Die Thräne ift auf Erden bier Die reinfte, 

Die auf die Gabe von Dent Geber felber fällt! 
Ein Engel ftehet unſichtbar dazwiſchen, 

Wo nur vor uns ein Bittender cerjcheint, 

Und lächelt mild, wenn fi die Thränen mifchen, 
Die der Empfänger mit dem Geber weint! 
Dann trägt er fort gleich glänzenden Agraffen 
Die beiden Thränen hin zur Himmels-Hut, 

Und freuet fih, daß Gott die Welt erichaffen, 
Und fegnet fie und ſpricht: „Der Menſch ift gut!“ 
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Güldane, oder: Herztrieb und Weltlieb. 
Brief - Fragmente aus einer gewöhnlichen Geſchichte. 


Alfred an Theodor. 
Baden. 

D. magft Recht haben! Aber laß mid) noch ein Paar 
Wochen hier, gerade im Spätherbite. Es kehrt Ruhe in das 
Heine Städtchen und in nein Herz zurüd, wenn die Babe- 
gäfte von dannen ziehen und ich nicht auf allen Wegen und 
Stegen, auf jeden Bergrüden und an jevem Ylußrand fo 
ein Baar übernüchterne, naturbrandfchagende, langweilige 
und gelangmeilte Badegäfte herumfriehen ſehe, welde 
unfern Herrgott als einen Sommemwirthshaus - Inhaber 
betraditen, die Morgen- und Abenpröthen als Kellnerinnen, 
und den Wiefenduft, den Blumenovem, vie Wolfenzüge 
die Wälderfühle und ven geheimnißgvollen Vogelſang als 
Medicin und Heiltränfchen tariven, und fie genießen, wie 
vie Becher am Brunnen, mit flauem Angefiht und fla- 
nellenen Empfindungen. 

Laß mich! Ich glaube, die Natur hier ringsum fängt 
eben jet erft an, fich von ver Laft ihrer Befucher zu erho- 
len, und fi felbft auch ein Bischen zu leben! 

Und was feh’ ich bei Dir in der Stadt? Du, freilich, 
Du magft Recht haben, für Did) hat das Alles noch feinen 
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Werth und feinen Reiz, wenn Ende October und im 
November die fhwerbepadten Caroſſen von ven Landgütern 
und Landwohnungen zurüdkehren, wenn die armen Frauen, 
weldye nach dem eifernen Scepter der Sitte nun einmal 
durchaus ſechs Monate von der Refivenz entfernt fein müſſen, 
wieder fommen, und über ven Stephansplag, Graben und 
Kohlmarkt hin⸗ und herfahren und gehen, und wenn bie 
eleganten Boutiquen wieder fich füllen mit dem ſuchenden, 
wählenven, ſich berathenven Gefchlehte ver Mode- und 
Kleiver- Puppen, „va iſt Herzog Alba an feinem Bla!" 
da bift Du ganz in Deinen Elemente. 

Ich beneive Deine gefrorene Gluth — ih kann es 
nicht anders nennen — mit weldher Du Alles und Jedes 
in der Welt eben mit einem eifigen Eifer, mit einer ewig- 
thätigen Ruhe betreibft. Die Partie Deines Herzens und 
eime Partie Billard fpielft Du mit gleicher Ruhe, mit 
gleichem Ernſte ab; die Angelegenheit einer Burnus, welde 
die ſchöne Baronin Wendthal kaufen will, beſchäftigt Dich 
fo ernftlich, al8 Dein Erbfchaftsproceß, auf ven Deine Zu: 
kunft berubt; und auf der andern Seite anatomirft und fes 
cirft Dur die Herzen und die Empfindungen ‘Deiner Freunde, 
ja auch den Zuſtand Deiner Liebe felbft fo marmorn ruhig, 
als ob Du die Zrüffelpafteten bei einem großen Diener zer: 
legteft. Und dennoch ift Dein Herz edel, gut, weich und ſtark! 

Ih kann dieſe Weife, das Kleine zu betreiben, als 
ob es wichtig wäre, und das Wichtige, als ob es ſich von 
einer Bagatelle handelte, nicht finden, mir nicht eigen ma⸗ 
hen. Ja, ich will e8 auch nicht! Ich will e8 den Menſchen 
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geradezu zeigen: Das intereflirt mih und jenes ift 
mir zuwider. 

Glaube mir, lieber Theodor, ich babe es oft der 
Natur inı Stillen herzlich gedankt, daß fie mir ein fchroffes, 
für den erſten Augenblid zurüditoßendes Aeußere gegeben 
bat! Ja, ich danke dem Himmel, daß ich eine Stachelnuß- 
hülle habe, ta wird man doch nicht fo von aller Welt gleich 
an⸗ und abgegriffen, und dient nicht, wie eine glatte Ka⸗ 
ftanie oder wie eine runde, abgefchliffene Billardkugel zum 
Spielzeug von Kindem und Müßiggängern! 

Weiß ver liebe Himmel, wie froh ih bin, daß id 
feine Almanachfeele und fein Stammbuchgeiſt bin, den die 
Schöpfung mit glattem, ſchönem Schuber und reizendem 
Goldſchnitt amdgeftattet hat, damit ich nicht herunifahre 
auf Toiletten⸗Tiſchen und auf dem Schreibtifch fader Eie- 
gants, umd richt zwifchen allen Fingern durchglitſche um 
von Hand und Hand gehe, wie cin Bijon-Kalenverehen ! 

Glaube mir, für Frauentugend und Männercharak⸗ 
tere kann e8 Feine ſchützendere Leibgarde, kein beſſeres Con⸗ 
ſervativmittel geben, alsein uneinladendes Aeußeres! 

Wenn man nun beſonders das Unglück hat, wie ich, 
durch eimige nicht mißlungene Trauerfpiele dem großen 
Publitum bekannt zu fein, da ift e8 nicht mit Geld aufzu- 
wiegen, wenn man fo eine Stachelbecrenhülle bat, welche 
die zutäppigen, indiscreter, Alles beichwäffelnden Finger 
in gehöriger Entfernung hält! 

Die öffentlichen Perjonen, wie Dichter, Sänger, 
Maler u. ſ. w., werben leider ohnehin wie ein Birkenbaum 
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betrachtet, und jeder müßige, durftige Wanderer glaubt ein 
echt zu haben, ihn mir nichtg, dir nicht anzuzapfen und 
feinen frifhen Saft herauszuholen, um feine trodene 
Zunge zu benegen! 

Wie gut iſt es in ſolchen Fällen, wenn unfere Phy— 
fiognomie fo ausfieht, wie eine Warnungstafel mit ven 
Worten: 

„Bier ift fein Durchhaus!“ 

Wenn man fo glatt und lieb, und herzig und windel- 
weich, und einladend fchön und reizend ift, Da ift Jeder— 
mann ein Nußknacker, der uns ohne viel Feverlefens auf- 
fnadt und unfern innerften Kern herausnimmt, ihn zehnmal 
auf der Hand umkehrt und dann gleichgiltig Liegen läßt. 

Ich mag nun nicht von Jedermann aufgelnadt wer- 
ven, aber ich glaube, Daß, wenn fi Jemand die Mühe 
nimntt, troß Stacheln und rauher Schale ven Kern in mir 
zu — ſuchen, die Mühe nit ganz verloren fein dürfte. 

Deshalb, lieber Theodor, gehe ich nur dann erft aufs 
Land, wenn die ſtädtiſchen Landbewohner zurückkommen! — 
Du ſchriebſt mir neulich, Güldane fer in der Oper gewefen, 
beim „Robert”, und fie fähe blaß aus. — Bläfie, mein 
Freund, ift die Gala-Uniform der Liebe und des Geiftes! 
Die ftille geiftige Mondnacht ift blaß, ver geſchwätzige Tag 
ift roth! Sie war blaß, als ich fie das erfte Mal fah; aber 
es war nicht die Bläſſe bleichfüchtiger Wangen, welche in 
der Eur und Krankheit ſich wechjelfeitig verzehren ; e8 war 
nicht die angekränkelte Bläſſe des romantischen Lüſtelns, es 
war jene Bläſſe, welche dem Beſchauer zu ſagen ſcheint: 


— 
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„nein, der Menſch ift zur Freude nicht gemacht, und Das 
Herz iſt nichts, als ein klopfendes Heimweh nad einer 
ſchmerzloſen Heimath!“ — Blaß war fie wie die liebliche 
Abenddämmerung, und ftill, ftil, wie der Gedanke ver 
Sehnſucht, wenn er feinen leiſen Flug zu der Geliebten 
macht. — Sie ging an der Seite ihrer Mutter, einer rechten 
Mutter aus dem neunzehnten Jahrhundert, und ihr Auge 
ſenkte fi) zu Boden, als wollte es dem Tieblichen Veilchen 
wiebergeben Die Tieblihe Milve, die Bläue, das finnige 
Stillleben, voll Duft und Anmuth, welches in ihm wohnt! 

Es war ein ſchöner Tag; ich machte ihren Wührer 
auf die Anhöhe zu ver Ruine von den Schloffe Theben, 
welche fi) in den Wluthen der Donau fpiegelt. — 

Ach ja! Sie ift blaß! Jetzt wie damals! Und welche 
Zeit von Bläſſen und Köthen, von Flammen und Glet— 
ihern, von Wonnen und Wehen, von Göttertempeln’ und 
einftürzenden Gräbern liegt dazwifchen ! 

Ja, Theodor, ich will Deinem langen Drängen end— 
(ih nachgeben und Dir die Gefchichte mittheilen. Es ift 
eine gewöhnliche Gefchichte, fo eine, won der Heine fagt, 
fie paffirt alle Tage. 

Das ift e8 ja eben, mein Theodor; fo entjetlich ge- 
wöhnlich ift die Geſchichte, jo ungemein alltäglich, und doch 
fünnen zwei Herzen darüber den Himmel verlieren! Es ift 
ein fpießbürgerliches Schauſpiel; unfere Recenfenten wür⸗ 
den von ihm fagen: „Die Situation ift nit neu, 
die Handlung alltäglih, die Kataftrophe wie 
zu erwarten!" 





65 


Allein, Du bift fein Recenſent, fo höre oder fo leſe 
dieſe Briefe von mir, von ihr, won Anvern, die alle in 
meinen Hänben find. Ich werde Dir und Du mix inzwi⸗ 


ſchen ſchreiben. 
Leb' wohl. 


Güldane an Aurelie. 


Preßburg. 

Da bin ich nun in dem geprieſenen Landleben, im 
Schooße der ewig grünenden Natur. Ich habe mich hierher 
geſehnt, und nun bin ich hier und ſehne mich wieder — 
wohin? nach was? Ich weiß es nicht, liebe Aurelie; die 
Stadt warb mir endlich zuwider, die Soiréen, die Bälle, 
die Concerte, die Pidnide, obſchon ich fie liebe, obſchon 
ich ihnen nachjage, fie werden mir endlich läftig, es fommt 
mir vor wie eine lange, ewig lange Zauberoper, es ergötzt 
mich, aber am Enve frag’ ich mich, ob ich mich denn wirt: 
lich vecht innig unterhalten habe, und ih muß mir mit 
„Nein!" antworten. Ich fühle eine Leere in mir, die ich 
immer wieder mit einer Leere auszufüllen fuche ! 

Ich komme mir felbft ſonderbar vor! Ich liebe die 
große Welt, ja, ich hafche nach ihr, und dabei kommt mir 
Alles dad) fo ſeelenlos vor, und — lächerlich, daß ich einen 
leifen Spott über mid) felbft nicht erfparen Tann! 

Nun gut, aufs Land! Es ift doch eine Abwechs— 
lung, und das iſt für Furze Zeit wenigſtens Etwas. 

M. G. Saphir's Echriften. VIII. Br. 5 
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Wir bewohnen einen fchönen großen Garten vor der 
Stadt, auf einer Anhöhe, welde die Donau, Die foger 
nannte An und die — Straße nah Wien beherridt. 

Sieht Du „die Straße nad Wien!" Da knüpft 
fich denn aus meinen Blumenlauben und Einſiedlerhütten 
und fillen Teihgängen die Verbindung mit der Reſidenz 
jo lebhaft in mir an, daß id} Doch zuweilen wünfche, Die 
Nymphe des Duelle wäre vie belichte Marchande de mode: 
»Aimee, und die Dryaden und Hamadryaden wären Stuger 
und Elegante, wenn's auch nur wäre, um mid an ihrer 
Poſſierlichkeit zu ergögen, und die Binfenmattenhütte wäre 
der Redoutenſaal u. |. w. 

Du lachſt, Aurelie! Du haft Recht, Aurelie ; ich 
lache über mic, felbft! 

Sende mir doch Etwas zu lefen, nur verſchone mid 
mit mehrbändigen Romanen! Sielangweilen mich. Ich 
bin nicht fähig, fo lange an einem einzigen Faden lang- 
weiliger Liebe fortzufpinnen! Es muß eine fehr langwei⸗ 
lige Empfindung fein, die jogenannte Tiebe, wenn man, 
um fie zu fchildern, drei oder vier Bände braucht! 
Sende mir Zafchenbücher mit Heinen Erzählungen, 

Gedichtchen, mit denen man bald zu Ende ift! 

Iſt die fentimentale, nelfenängige Altfe noch in der 
Stadt? Sie verſprach, auf einen Monat zu mir heraus 
zu kommen. Wenn fie kommt, fchide mir ja die neneften 
Moveblätter mit. Es küßt Dich Deine zc. ıc. 

Nahfhrift. Wenn wir Frauenzimmer nichts zur 
Nahrede haben, fo haben wir doch immer Etwas zur 
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Nachſchrift. Lida, meine jüngere Schwefter, die, wie Du 
weißt, noch Halb Kind ift, grüßt Dich und bittet Dich, ihr 
mit Aliſe das Neig- und Zeichenbret zu jenden; fie malt 
und zeichnet jet mit Leidenſchaft, feine Blume und fein 
Schmetterling ift vor ihren Stedbriefen fiher. Ach Him- 
mel, wir haben ja feine andern Schmetterlinge, als die 
wirklichen! Kußhand. 


— “ — — — 


Moritz an Alfred. 


Wien. 

Laß mich, Alfred! Laß mir meine Anſichten über 
Liebe und all den Schnickſchnack des Herzens; dieſe meine 
Anſichten ſind die Wetterableiter auf meinem rothen Herz⸗ 
dache. Jedes Männerherz hat fo fein Heu: und Wetter⸗ 
winkel, und alle Liebesſchauer und Liebeögewitter ziehen 
daraus über vasfelbe her. Ich aber habe mein Heuwinkel 
ganz angeräumt und vollgepfropft mit präparixten Erfah⸗ 
rüngen und fecirten weiblichen Herzen, aus denen allen zu 
erſehen ift — daß Liebe und Gefpenfter nur Denen erfchei- 
nen, die daran glauben, und welde verjchwinden, wenn 
man muthig auf fie Iosgeht und fie faſſen will! 

Alle Arten von Liebe, die unter Eud) in fo verfcie- 
deuen Geſtalten courfiren, find nichts, als falfche Abfchrif- 
ten eines Originals, welches ganz verloren gegangen ift. 

Wenn mir jo Jemand erzählt: „ad, wie liebt fie 
mich!" — fo möchte ich gleich in dem Märchentone einfallen 
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und fortfahren: „— und aus der großen goldenen Blume 
ftieg ein Wunderknabe mit güld’nen Flügeln und Demant- 
augen und grünen, ſmaragdenen Loden, und fo weiter, 
und fo weiter.“ 

Der Himmel erhalte Dir, lieber Alfred, Demen 
Köhlerglauben an Liebe und Treue, diefer Glaube macht 
gewiß felig! Sag’ mir, glaubjt Du nicht aud) an Alräun= 
hen und Sartenlegerinnen? 

Ein Mädchenherz und ein Kagenfell, wenn man 
fie ftreichelt, geben fie Funken, das ift Electricität, wei- 
ter nichts! 

Mit den fogenannten gebildeten Mädchen laß 
mich nun vollends gehen! Je mehr ein Mädchen weiß, deſto 
näher liegt ihm der Sündenapfel! Die geiftreichen find mir 
nun einmal ganz und gar unerträglid, da muß der Geiſt 
die Nothlüge des Herzens machen, ihr Bischen Wiffen 
fegen fie wie eine Brütente auf die Hühnereier ihrer Em- 
pfindung, und die Ente watjchelt dann mit den ausgebrü- 
teten Küchlein, mit einer fremdartigen Brut herum! 

Wenn Du, lieber Alfred, auf Deinen Wanderungen 
ein recht hübſches, aber dummes, blödes Mädchen trifft, 
ſo verſchreibe mich mit Extrapoſt. Der Sonderbarkeit willen 
möchte ich einmal einer rechten Gans den Hof machen. 
Da weiß man doch, wie man dran iſt, und braucht nicht 
immer mit Redensarten und poetiſchen Blumen zu bom- 
bardiren! Für fo eine dumme Feſtung braucht man nichts, 
als ihr alle andere Zufuhr abzuſchneiden und fie auszu— 
hungern. ©enug davon. 
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Aliſe geht morgen nad) einem Landgute unweit Preß- 
burg, um einige Sommermonate bei einer gewiffen Yamilie 
von Trentheim zuzubringen. Ich babe die alte Trentheim 
im vorigen Winter in einer Soirde kennen gelernt; fie ift 
ein Weib, welches außer dem ſtehenden Heere von allgentei= 
nen weiblichen Fehlern auch noch ein fliegendes Corps von 
unausftehlihen Separat-Anfprüdhen und eine liegende Gar⸗ 
nifon von eingefleifchten Vorurtheilen in ihrem winter: 
quartierlihen Herzen einquartiert hat. Allein viefe alte 
Trentheim foll eine Tochter: Güldane, haben, die ihr fo 
wenig ähnlich fein fol, wie ein Colibri einer Schopfente. 
Diefe Tochter heit Güldane und — si fabula vera — foll 
eine ganz befonvere Gattung von Paradiesvogel fein. Ihr 
Herz fol ein Feenpalaft fein, mit geflügelter Bejatung, 
aus lauter Tugenden, und um hinein zu kommen, müßte 
man ebenfalls Flügel, Engelflügel, Seraphflügel haben, 
und einen Aetherleib, durch welchen eine Himmelsfeele wie 
eine Peri durch einen Spitenfchleier herausgudt. 

Ich habe mir leider meine Ylügel Schon verfengt, auch 
find fie mir fo oft geſtutzt worden, daß ich mich zu dem Flug 
in tiefes Herz nicht erheben kann! Du aber, Du, der Du 
noch immer den Meffiad erwarteft, mache Dich auf, ftärfe 
Did mit Mondſchein, bade Di in Morgenthau, hülle 
Dich in einen Regenbogen-Paletot und fahre auf poetifchen 
Sonnenftäubchen durch die Venfterrigen in das Herz dieſer 
dee Güldane!! 

Gewiß, mein lieber Alfred, ift es, daß die Mädchen 
ung lieber Thür und Thor des Herzens aufmachen, als 
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Fenſter und Schlüſſelloch; es ift leichter, in das 
Herz eines Mädchens hineinzufchleichen, hineinzufpringen, 
hineinzuftürmen, als bineinzulugen, hineinzufchauen, hinein- 
zublinzeln! 

Ich bin neugierig, was mir Alife über Güldane fagen 
wird. Aliſe ift eine weitläufige Coufine von mir und wir 
fih die Erlaubniß erbitten, daß ich fie bei Güldane in 
Schattenfee — fo heißt der Landſitz der Frau von 
Trentheim — befuchen darf. Siehft Du, da habe ich eine 
lebende fliegende Brüde zu dem Zauberſchloß mit feiner 
ihönen Inſaſſin! 

Wann gehft Du nad Tyrnau, um Freund Halten 
zu beſuchen? Er erwartet Dich ſchon feit einem Monat 
und hat allen Tyrnauerinnen ven Mund recht wäfjrig ge- 
nacht, nicht etwa mit Deinem Testen Trauerfpiel, nein, 
mit der Erwartung, Did) zu fehen! 

Fare well my dear poor — alas! — Adio! 


Aliſe an Moritz. 
Schattenſee. 

Da bin ich! Wo? Im Elyſium! Im Reich der 
Schatten, in Schattenfee. Sp, mein Herr Philoſoph, 
heißt das Landgut der Fran von Trentheim, ungefähr eine 
Stunde von Preßburg, in einer anmuthigen Thalgegend. 
Unter Mazien halb verftedt, wie ein lauſchendes Mädchen, 
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. welches ihren Yreund nedifch erwartet, gudt das rothe 
Dad des Schlofjes durch die hängenden Zweige, und ein 
großer Garten, welcher fi bis an das Ufer der Donau 
erftredt, mit Blumenpartien, Lauben, Grotten, Zeichen, 
Fiſcherhütten, Tempeln, Statuen und all dem Gepränge, 
welches man in das gefellige Teben ver Bäume und Blumen 
gebracht hat, ftredt feine grünen Arme aus, um — zwei 
einfam wallende Nymphen zu umarmen, und eine von 
viefen zwei Nymphen iſt — die abgefagte Raturfeinpin 
Aliſe! — die andere ift Güldane! — 

Sie fordern von mir, als Güldanens Freundin, 
eine Schilderung, eine getreue Schilderung Güldanens? 
Treundin? Freundſchaft unter Frauenzimmern ift fo ein 
Unfinn, wie Liebe unter Männern! Höchſtens nad) unſerem 
fünfzigften Lebensjahre, da, wenn wir aus dem großen 
Ocean ver Eigenliebe und Eitelkeit in den ſtillen Sund 
der gänzlichen LXebens- und Liebesentjagung bineingefegelt 
find, dann, ja dann, wenn beide fogenannte Freundinnen 
zufammen ein Jahrhundert theilen, dann Tann ein 
Gefühl zwifchen Beiden eintreten, weldhes an Sreund- 
haft gränzt! 

Din ic) denn fo gar nicht hübſch, Daß Sie glauben, 
ich Könnte Güldanens Freundin fein? Hab’ ih nidt 
auch fo gut meine blauen Augen und blonden Locken, wie 
fie nur irgend zur Anfertigung eines Sonetts erforderlich 
find?! 

Was mich an Güldane feflelt, ift allein ver Um⸗ 
fand, daß fie keine Kokette ift. Nicht deshalb, weil 
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ich die Koketterie haſſe, ſondern, weil ich geme allein 
kokett bin! Glauben Sie mir, wir eifern gegen vie Kofetterie 
anderer Frauen, ſcheint mir, nun deshalb fo fehr, weil 
fie uns in der. unfrigen genirt. Güldane weiß nichts von 
Kofetterie; aber glauben Sie nicht, daß fie nicht gefallen 
will. Allein, fie will nicht gefallen, um zu erobern; fie 
will gefallen, weil e8 fie amüfirt, weil fie e8 unterhält. 
Es iſt ihr alles Eins, wem fie gefällt, ob einem Manne 
oder einer Frau, eimem jungen over alten, jchönen over 
häßlichen Mann. Am meiften will fie fich felber ge- 
fallen und erobern, und diefe Eroberung günne ich ihr 
jo ſehr vom ganzen Herzen, daß dieſer Umftand allein 
ſchon hinreichend ift, mich an fie zu fefleln. 

Es gibt fein Frauenzimmer, kein fhönes nämlid, 
welches im Laufe eines Tages jo oft vergift, daß es ſchön 
ift, und fi felbit wieder fo oft daran erinnert, als 
Güldane. 

Geliebt hat ſie nie; ich bin überzeugt, auch glaube 
ich, Sie, mein gefährlicher Herr Philoſoph und Liebesfeind, 
dürften bald hieher kommen; Sie brauchen nicht zu fürch⸗ 
ten, Güldanens Herz zu beunruhigen! 

Sie kommen doch? Ich habe Sie ſchon als einen 
nahen Verwandten von mir angekündigt, und um eine 
freie Eintrittskarte zu allen idylliſchen Vorſtellungen in 
Schattenſee, ohne Ausnahme, für Sie gebeten. 

- Seien Sie auf Ihrer Hut! Es find nit Alle 
frei, die ihrer Ketten fpotten! Dieſe Güldane ift gefährlich, 
eben weil fie fo forglo8 unter Euch Gewaltbabern und 
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Eroberern herumwandelt, als ob Ihr lauter Jasminſträuche 
nd Taxuswände wäret, mit denen der liebe Herrgott fo 
aus Liebhaberei den menfchlichen Thiergarten ausfpaliert 
hat! Sie fpridht von dem jchönften Manne wie von einer 
Aurikel, fie verhehlt nichts, fie Übertreibt nichts; es ift 
ihr eine Sache, nicht en Mann! Und es ift nicht 
Affectation, fondern Gleichmuth. Ein Hut, eine 
Mantille kann fie tagelang befchäftigen, ein Diann, und 
wär es ein Adonis, nicht langer als jede andere Tages- 
Novität! 

Wäre es nicht intereffant, dieſe Schattuliöfe zu 
befehren? Diefem gefrornen Rhythmus Wärme zu geben? 
dieſen blauen Augenhinmel, den kein Strahl von Liebe 
atherifirt, mit einigen Wölfhen aus dem Nebeljaum 
irdifcher Liebe umzogen zu machen? Wäre e8 nicht inter- 
efjant, die erfte Entdedungsfahrt in dieſes Herzensland zu 
maden, und ihm vielleicht au feinen — Namen zu 
verleihen ? 

Sch prophezeih” Ihnen wenig Erfolg! 

Wir leben übrigens wie in Sa Trappe! 

Bon unfern Umgebungen zeichnet ſich befonders ein 
Herr Schwarzdorn, oder von Schwarzdorn aus; man 
ift wegen ver Nichtigkeit feines Selbſtadels noch nicht im 
Klaren. Er zeichnet fi) durch eine koloſſale Beſchränktheit 
und durch ein ewiges Lächeln aus. Als ein weitläufiger 
Anverwandter des Haufes hat er das Privilegium, zu 
fommen, fo oft er will. Dieſen feinen Willen fest er aud) 
regelmäßig in jever Woche ein paarmal ins Werk, und 
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beglüdt uns abwechfelnd mit feiner Courmaderei. Mid 
langweilt das doch, wenn ich ihn nicht zum Beten haben 
kann, und Güldane betrachtet ihn wie ven Truthahn, der 
im Hofe herum geht, fie nimmt gar feine Notiz von ihm, 
aber wenn er es zu arg macht, zu nahe kommt oder zu laut 
follert, dann jagt fie ihn mit eben folder Ruhe fort, ale 
ven Truthahn. 

Nächſte Woche beginnen wir unter Bedeckung dieſes 
langweiligen Ritters unfere Ausflüge in die fernere Umge- 
bung von hier und Preßburg. 

Kommen Sie doch bald! 





Alfred an Morip. 
Baden. 

Wenn Du morgen nad) Prefburg gehen willft, ſende 
mir heute noch zwei Zeilen, fo fomme ich nad Wien mt 
begleite Dich dahin, weil ich doc einmal nah Tyrnau 
muß. Du magft dann in Gottes Namen nad Schattenfer 
gehen, um Aliſe zu befuchen, eigentli aber, um vie 
einfame Tee Güldane in ihrer grünen Gartenfchale zu 
feben, zu bewundern und — zu lieben! 

Ihr Liebesläfterer, die Ihr Eud das Anfehen 
gebt, als prallten alle Pfeile des blinden Götterfönigs von 
Eurer Bruft ab, Ihr fein die entzündlichſten, und das 
Heinfte Bishen Aufwand von Schönheit, Naivetät, Tau- 
benfrommheit u. f. w jet alle Eure Gruntſätze jämmer⸗ 
ih auf ven Sand! 
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Ich habe von dieſer Güldane fhon zu viel gehört, 
um zu wünfchen, fie kennen zu lernen. Ich hege ein befon- 
deres Borurtheil gegen berühmte Schönheiten! Sie 
find gewöhnlich geifte oder herzlos, oft beides zugleich! 

Eine folde Schönheit ift gewöhnlich ein Tempel 
ohne Altar, eine Kirche ohne inwohnenden Gott! Väter, 
Mütter, Freunde und alle Männer tragen ftet das Ihrige 
dazu bei, einer folden Schönheit glauben zu machen, Die 
Blätterfarben ihrer feiblihen Blume wären hinreichend, 
und fo wird denn auf nichts, als auf diefe Blätterpracht 
gedacht; aber Duft und Süße ver Blume, Sinn und 
liebliche Deutung geht verloren! Eine ſolche ſchöne Blume 
iſt immerwährend von perennivenden Balfanıfträuden 
ungeben, welche fie beftändig anräuchern, und ar biefes 
Zibet- und Moſchusgeſchlecht gewöhnt, wei ein ſolches 
Mädvchen nichts Anderes, als daß die Männer lebendige 
Weihrauchkeffeihen find, von ver Natur beſtimmt, ihre 
aus dem ſchönſten Marmor gemeißelte Bilpfäule zu ums 
räuchern! 

Ich will wetten, dieſe Güldane ſchätzt die Männer 
nach den Huldigungen, die ſie ihr darbringen, und ſie 
wird einſt Den lieben, der darin Eminenz erreicht hat. 
So ſind ſie Alle! 

Leb' wohl, auf Wiederſehen! Antworte ſogleich. 
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Alife an Mori. 
Schattenſee. 

„Dieſe Heilige empfindet,“ ſagt die Eboli von der 
Königin, und ‚dieſer Gletſcher hat einige Wärme,“ ſage 
ich von Güldane. 

Ja, denken Sie ſich, ſie fühlt! Ein Mann hat 
einmal mehr Eindruck auf fie gemacht, als ein Glace⸗ 
Handſchuh, als ein Blonvenfchleier, fie hat gelächelt, 
als ich fie mit ihm nedte, und ift — roth geworden! 

Die Welt wird aus ihren Angeln gehen ! 

Und welh ein Mann! Du wirft laden! So find 
fie, Die Sonderlings- Mädchen, alle! Glauben Sie etwa, 
ein Mann wie ein Adonis, ein Mann wie — Sie habe 
dies Marmorherz aus feiner Starrheit zur erften, wenn 
auch nur leifen Regung gebradht? Etwa ein vornehmer 
Savalier, mit der Perfpective in künftige Herrlichkeit? 
Nein, nichts von Allen dem! 

Ihr Freund Alfred ift ver Magier, dem es vor: 
behalten zu fein feheint, ein Herz unter das leere Herz 
Güldanens zu zaubern. Ja, Ihr Freund, der unleidlide 
Alfred, der Tragödien-Vater, der häßliche Menſch! Sie 
willen, daß ich einen entſchiedenen Wiverwillen gegen ihn 
habe, obſchon ich ihn nie geiprochen habe. 

Wenn er ein Trauenzimmer anſchaut, fo liegt um 
feinen Mund ein Zug, der auf gut mephiftophelifch zu 
fagen ſcheint: „Schwachheit, dein Name ift Weib!" und 
fein Blick ſcheint heuchleriſch über dieſe Wahrheit in 
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Wehmuth zu zerfließen. Auch follen feine Sarkasınen in 
Geſellſchaft unausftchlich fein, Turz, ich babe mich immer 
gehütet, in feine Nähe zu kommen, obwohl andere Frauen 
und Mädchen ihn äußerſt intereflant finden, und ihre 
Eitelfeit mäften, wenn fie von den Strahlen feines Geiftes 
wie hohle Nüffe übergolvet werben. 

Und nut diefem Alfred komme ih nun zufammen, 
und wenn mich nicht Alles trügt, jo wird dieſer Dramen- 
gott ein Feines Haus- und Familien⸗Drama in Schatten- 
fee aufführen. 

D, wir Mädchen! wir Mädchen! ft nicht eine 
Dichterfeele einem Mädchenverſtande fo fremd, wie eine 
Tambourirnadel einem Profeffor ver Theologie, und 
dennoch, dennoch hat dieſe Güldane, jo ſcheint es, dieſe 
Dichterjeele in zwölf Stunden fo kennen gelernt, wie ein 
Uhrmacher jeine Uhr, mit allen feinen Räderchen und 
Zängelden, mit all feinen Klippflapp und mit den 
großen Perpendikel: „Dihter- Eitelkeit!" 

Es find doc alberne Menfchen, viefe Dichter! Um 
fie zu gewinnen, braudt man nichts, als zwei große 
blaue Augen, die das Maul weit auffperren, wenn fie 
etwas fagen, und ein Antlit, welches fie gläubig und 
bewundernd anſchaut, wenn fie vie bunten Bänder und 
Feuerfunken aus dem poetifhen Munde zichen ! 

Ueber die Dichter! Mit einem feinen Filet wollen 
fie nicht gefangen werden, aber mit dem großen weiten 
Mafchenneg der hanfblaffen und gefchneidigen Demuth 
und Anbetung! D die Dichter! die Dichter! Sie wollen 
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feine Antwort von emem weiblichen Herzen, fonvern 
blos ein Echo, das heißt ven Küdhall ihrer eigenen 
Worte! Es iſt ein heilloſes Volk! 

Jedoch, ich muß Ihnen erzählen. 

Am verfloſſenen Dienſtag traten wir wieder einen 
Ausflug in die Umgebung Preßburgs an. 


„Bir hatten fechzehn Fähnlein aufgebracht, lothringiſch Bolt!“ 


Die alte Trentheim, Güldane, ihre Geſellſchafterin Amſel⸗ 
berg, die Heine Viva, Herr von Schwarzdorn, genannt 
der Ritter von der langweiligen Geftalt, Onfel Drefen 
mit femem Sohn, dem hoffnungsvollen Candidaten ver 
Medicin, und meine Wenigkeit. 

Wir hatten einen Diener und ein Mädchen voraus: 
gefickt, um in den Ruinen vom Schloffe Theben, wohin 
die Reife ging ein Mittagsmahl zu bereiten, und folgten, 
am Ufer der Donau langfam im Wälderfaume fortziehent, 
bald nah. Güldane war ſehr muthwillig. Sie ließ alle 
Augenblide etwas fallen, bald ven Handſchuh, bald ten 


Fächer u. |. w., und ver langweilige Ritter Schwarztom 


bob jedes Stüdlein mit heiligem Eifer auf und übergab 


e8 feiner Behörde mit einem Xricolorblide, in weldem 


gefchrieben ſtand: Der redliche Finder wartet auf fein 
Douceur! Der Onkel Dreſen, von dem Du weißt, daß 


er den Herrſcher auf und zu Schattenfee fpielt und jene 


Schweſter, die Trentheim, unter feſtem Commanto hält, 
führte ven Zug an, und wir gelangten gegen zehn Uhr 
Morgens in Theben an. 
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Schwarzdorn, bei dem fih Magen und Herz gleich 
in der ausübenden Gewalt theilen, beſchäftigte ſich mit 
einem Frühſtück, und fo beichloffen wir: Onkel Drefen, 
die alte Trentheim, Güldane, ih und der junge Canbi- 
dat, inveflen zu der Spike der Ruinen hinauf zu geben 
und die Nachkommenden dort zu erwarten. 

Wir hatten uns fehr ländlich gemacht, und wir 
Mädchen ſahen gar nicht übel aus! Sie wiſſen, wir puten 
ung geme ein Bischen, felbft wenn es dem Beſuch alter 
Rumen gilt; e8 kann ja Geifter geben, Gnomen n. f. w., 
und denen will doh em Mädchen auch nicht mißfallen ! 

Güldane fah wirklich reizend aus! Sehen Sie, lieber 
Morig, ih bin doch auch ein Mädchen und ein Bischen 
neidifh, wie alle Evatöchter, und Sie ſelbſt haben mir 
oft gefagt, daß ich ein ſchönes Mädchen bin, befonvers 
weil ih ſchwarzes Haar und blaue Augen hätte, eine 
wahre — wie nannten Sie e8? eine wahre Contradictio 
in re! Und ich fühle, wenn ich mir meine langen Locken fo 
durch die Finger würfle, mein »anch’ io son Pittore« 
eben jo gut, wie nur ein Wefen, welches nicht Urfache 
bat, zu erfchreden, wenn e8 in ven Spiegel fieht; aber 
heute fchien mir Güldane unendlich liebreizend, und id) 
hätte fie küffen mögen! Solche tugenphafte Empfinvungen 
kann man aber auch nur in alten Ruinen einathmen! 

Wir ſchlenderten fingend, ſchäkernd, trillernd vor- 
wärts, da, als wir um eine Telfenede bogen, welche 
uns ven Weg abzufchneiven jchien, da 

„Bot fih uns ein Schanfpiel fonder Gleichen bar!” 
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Auf einem Felsblock Yehnte, mit dem Rüden gegen uns, 
ein langer, ſchlanker Mann, den Strohhut auf einem 
Strauch vor fi) hängend, ein Buch neben ſich und ein 
Blatt Papier vor fi! 

Ein Maler! ein Maler! fo dachten wir Alle! Wir 
fonnten nicht vorwärts; denn die Figur lehnte wie ein 
Querbalken über dem ſchmalen Steg, ver fih am Rande 
einer ziemlichen Tiefe fortzog. Onkel Drefen rief mit 
feinen kräftigen Bag: „Mit Erlaubnif!" Der Mann 
iprang auf, war überrafcht, machte eine leichte Verbeu⸗ 
gung und ſchien eine Entſchuldigung vorbringen zu wollen ; 
da rief der Onkel: 

„Ei der Tauſend! Alfred, Freund Alfred, wie 
fommen Sie unter diefe Ruinen? Studiren Sie Trauer: 
jpiele nach der Natur?" Diefen feinen Einfall belachend, 
ftellte er ung Alfred vor mit dem Beifate: „mein intimer, 
ehrlicher Freund!“ Alfred lächelte etwas maliziös zu 
biefer Formel, neigte faft Talt Das Haupt, fagte einige 
unbeveutende Worte und wollte ſich entfernen. 

„Nichts Da!“ rief der Onkel Drefen, „nichts va, Herr 
Berggeift, jett bleiben Sie bei uns und maden ven 
Degweifer. Sie haben ohnehin nicht Wort gehalten, Sie 
verfpradhen mir ſchon fo oft, mid) zu befuchen! Jetzt Haben 
wir Sie in den Ruinen gefunden wie einen Waldmenfchen, 
heute gehören Sie zu ung! Nicht wahr, Schwefter?" Die 
"rau von Trentheim fügte einige artige Worte hinzu. Ich 
beobachtete Alfred genau; denn obſchon es mir höchſt 
unangenehm war, mit ihm zufammen zu fein, fo intereffirte 
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es mich doch, fein Wefen und fein Benehmen zu beobachten. 
Er ſchien unſchlüſſig, fein Blick verweilte lange und fin« 
nend auf Güldanen, welde vafland wie eine Oreade, 
dann fuhr er mit der Hand, welche, beiläufig gefagt, 
fehr ſchön ift, über die Stirn und fagte höflich, artig, 
aber troden: „Wenn Sie erlauben, wird e8 mir fehr 
angenehm fein.“ Nun bitte ih Sie! Kann man fidy all- 
täglicher ausprüden? So reden die Dichter?! 

„Alfo, raſch vorwärts!" commandirte der Onkel 
und nahm die Frau von Trentheim unter ven Arm. Der 
Weg war jo fteil, daß ein Yrauenzimmer allein ihn 
nicht machen konnte. Güldane und ich bewegten ung 
vorwärts. Alfred trat näher, ſah Güldane an und reichte 
den Arm — Ihrer umterthänigften Dienerin Aliſe! 

Ich war überrafcht, und fol ich es Ihnen geftehen? 
ich war einige Augenblide verlegen! Das kommt, glaub’ 
id), immer jo, wenn man durd) einen Zufall gemöthigt 
wird, mit Menjchen, die uns antipathiſch find, zufammen 
zu fen! Wir gingen voraus, Güldane und der junge 
Drefen Hinter ung. Alfred ſprach wenig, und was er 
fprad), wer fo ganz und gar gewöhnlich, von der fchünen 
Gegend, von dem Laubfchlag, von der eigenthümlichen 
Geſtalt der Felſen u. ſ. w. 

Wo eine beſchwerliche Stelle fam, hielt er an und 
fah fih nad) Güldane um, um fie darauf aufmerkfam zu 
machen. Der Onfel drehte zuweilen ven Kopf herüber un 
fagte: „Mäpchen, laßt uns ven Berggeift nicht los!" — 
„Ja,“ rief ih, all meinen Gleihmuth zufammenvaffend, 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Bd. 6 
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„wenn wir nur erft wüßten, ob er ein guier Berageift, 
ein Rübezahl, oder ein böfer, ein Demiurg, tft!" 

Meinen Sie nicht, Morit, dieſe Worte hätten eine 
geiftveiche Antwort verdient? Alfred aber lächelte jäuer- 
lich und ſchwieg! Und ich weiß doch, der Mann Tann 
reden, fehr geiftreih, fehr anzichend reden; jehen Sie, 
daß er ein böfer- Menfd) ift! 

Wir gelangten envlicd oben an einer Art Platte an, 
die von zwei Steinbänfen eingefaßt ift, und machten Halt, 
um allbier ven Nachtrab zu erwarten. Wir fetten uns auf 
vie Bänke, Onkel Drefen und die alte Trentheim nahmen 
eine Bank ein, der Candidat warf fi) auf einen Moosſtein 
nieder, und die andere Bank blieb für uns drei: Güldane, 
mich und Alfred. Alfred fegte ſich an meine Seite und fing 
an, mir die Fernpunkte alle zu erklären und zu nennen. 

Güldane war in einer ganz eigenen Stimmung , ihr 
Muthwille war verfchwunden, fie war in ſich gefehrt und ftill. 

„Aber,“ begann Onfel Drejen, „Sie haben ja eben 
gedichtet, al8 wir kamen; heraus damit! Wird er eben 
erftochen oder bringt fte fich eben felbjt um? Gewiß ift’s 
der legte Act von einem Trauerfpiel; denn wenn ihr beim 
Todtmachen ſeid, da fucht ihr immer Einfamkeit, Wild⸗ 
niß, Wäldernacht und alle die kataſtrophtreibenden Mittel, 
nicht wahr? Nur heraus damit!“ 

Alfred lehnte es ab, indem er fagte, es fei blos 
der Entwurf zu einem unbeveutenden Gedicht. 

„Deſto beſſer!“ erwieverte Drefen, „jo iſt's bald 
überflanden! Liebfter Alfred, geniven Sie ſich nur nid! 
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Am Ende jeid ihr Dichter wie die ſchöͤnen Mädchen: wenn 
man fie im häuslichen Kreife auffordert, eine Mazurfa zu 
tanzen, da iſt's ein Gefträube, ein Geziere, und wie gerne 
wollen fie genöthigt fein, ihre ſchönen Formen, den har- 
moniſchen Bau, die Anmuth der Bewegung zu zeigen! 
Nur her da mit der gevichteten Mazurfa, Herr Dichter!" 

Alfred bat um Entſchuldigung und lehnte c8 ab. 
Ich konnte nicht umbin, ihn aus purer Bosheit auch zu 
quälen, das Gericht zu leſen; es nütte nichts. „Nun,“ 
rief Onkel Drefen, „fo probire Du Deine Gewalt, Dünchen 
(fo nennt er Güldane ftets), die Dichter follen ja fonft 
gegen die Wünfche von Teen und Elfen ganz wachsweich 
fein, und befonvers jo auf dem Gipfel einer Ruine!” 

Güldane erröthete, ſchwieg einige Secunden und 
fagte leife: „Ich bitte Sie, leſen Sie, was Sie eben 
gedichtet haben.“ 

Alfred ließ feinen Blick lange auf ihr ruhen, jagte 
fein Wort, nahm die Brieftafel heraus, aus ihr ein 
Bapier und las: 


Herbft im Frühling. 
Nennet nur nit Frühling 
Diefes ſchöne Angeficht, 

Zt nit Liebe in dem Herzen, 
Iſt im Antlig Frühling nit! 


Nennt ihr Sterne diefe Augen, 
Diefen blauen Lichtlruftall? 
Ohne Liebe find es Steine, 
Seelenlofer Aetherball! 


6* 
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Nennt ihr Rofen diefe Wangen, 
Diefen zarten Blumentreis? 

Ohne Liebe ſind's Zapeten, 

Schön geftidt mıit Roth und Weiß! 


Nennt ihr Aumuth dieſes Lächeln, 
Dieſer Lippen Wunderſpiel? 

Ohne Liebe iſt's Mechanik, 

Todter Linien leeres Spiel! 


Nennt ihr Wohllaunt dieſe Worte, 
Dieſer Töne Zauberluſt? 

Ohne Liebe iſt's ein Echo 

Aus der hohlen Felſenbruſt! 


Wo nicht Lieb' iſt, iſt nicht Frühling, 
Schönheit nicht, und Seele nicht, 
Körper iſt es, Bein und Adern, 
Hand und Fuß und Angeficht, 


Augenapfel, Augenlider, 

Ohne Luft und ohne Schmerz, 
Dod im Bildniß wohnt fein Leben, 
Und im Grunde liegt fein Herz!" 


Nachdem Alfred dies gelefen, faltete er fein Papier 
zufammen, warf einen Blid auf Gülvane, und erwibderte 
gar nichts auf alle die Complintente, vie wir Alle, mit 
Ausnahme von Gülvdane, ihm machten. Güldane war 
aufgeftanden, un eine fchöne Slodenblume, welche ſich 
am Felſenblocke fchaufelte, zu pflüden, und bog fid 
abwärts. 
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Ich bitte Sie, lieber Moris, kann ver Zufall glüd- 
licher wählen? War das nicht auf Gülpane? Und wie 
fam Alfred dazu, fo ein Gedicht zu fchreiben? 

Schen Sie, da fit’ ich mitten in einem Roman! 
Allein, für heute iſt's fpät, morgen erzähle ich Ihnen 
weiter. 


Aife an Mori. 
Schattenſee. 

Ich fahre heute in meiner Erzählung von unſerer 
Ruinen⸗Partie weiter fort. 

Alfred widmete faſt alle ſeine Aufmerkſamkeit nur 
mir. Ich weiß nicht, wie ich dazu kam; denn Sie wiſſen, 
lieber Couſin, daß ich einen tiefen Widerwillen gegen ihn 
hege, und das ſchon, feitdem ic) feinen Namen nennen 
hörte! Er richtete fat alle Worte ausſchließlich an mid 
und bot mir auch den ganzen Tag, bei allen fernern 
Promenaden, feinen Arm. 

Wir mochten faum eine Biertelftunde auf der Platte 
gejeflen haben, als der andere Theil der Geſellſchaft nach⸗ 
kam. Herr von Schwarzdorn ſchien nicht fehr erfreut über 
den poetifchen Zuwachs unferer Gefellfchaft. Der alberne 
Tropf ift eiferfücdtig, und fo abgeſchmackt viefes Gefühl 
bei einem Individuum ift, das uns in jeder Beziehung. eben 
jo gleichgiltig als lächerlich ift, fo findet Güldane dieſe feine 
Eiferfucht ftets fo komisch, daß ihr die fonft langweilige 
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Geſellſchaft dieſes Schwarzdorn dadurch zu einem ftehen- 
ven Amufement geworben ift. 

Es gibt auch nichts Lächerlicheres, als wenn ein 
Mann, der einen Frauenzimmer nicht nur gleichgiltig , fon- 
dern fogar zuwider ift, der weder durch Geſtalt, noch durch 
Rang, noch durch Geiſt und Bildung die leifefte Aufmerk⸗ 
fanıfeit eines Yrauenzimmerd auf fi ziehen kann, ven 
Eiferfühtigen fpielt, und fih gekränkt fühlt, wenn 
Männer, vie ein lebhaftes Intereffe zu entzünden berechtigt 
find, in die Nähe ihres eingebilveten Gegenſtandes kommen! 

Alfred jchien übrigens dieſen Mann gar nicht zu 
bemerken und war überhaupt fehr ſchweigſam. Sehen Sie, 
das ift eben der unbändige Hochmuth dieſes Menjden! Er 
findet uns Alltagsgejchöpfe nicht würdig, um und mit tem 
Thau feines Geiftes zu erguiden. Ich glaube, er that ſich 
Mühe an, fih zu unferem Hausmannsverftand herabzu⸗ 
laffen! Ja, wenn man von Boefie, von Kunft, von Tra⸗ 
gödien u. |. w. ſprach, brach er Turz ab und lenkte etwas 
barſch das Geſpräch auf ganz alltägliche Gegenſtände! 

Gegen Mittag wollte Alfred ſich entfernen; allein 
Onkel Dreſen ließ ihn nicht, und auch die alte Trentheim 
nöthigte ihn, dazubleiben, um unſer frugales, ländliches 
Mahl zu theilen. Wir ſtiegen wieder hinab, um in der 
beſcheidenen Hütte am Ufer der Donau zu ſpeiſen. 

Als ich mit Güldane einen Augenblick allein war, 
neckte ſie mich und fagte: „E8 iſt doch grauſam vom Schick⸗ 
ſal, daß es Dich fo plötzlich mit einem Menſchen zufam: 
menbringt, den Du ſo unausſtehlich findeſt! Er aber ſcheint 
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nicht von gleichen Gefinnungen befeelt zu fein ; denn alle 
feine Aufmerkſamkeit ift Dir allein gewidmet.“ 

Ich wußte nicht, was ich erwiedern follte und 
fchwieg. Nah Tiſche war die Hite drüdend, und wir 
waren genöthigt, einige ſiedheiße Stunden in ver Heinen 
Hütte am Ufer zugubringen. 

Die alte Trentheim ſchickte fih an, ihre Siefte zu 
halten, Onkel Drefen ftopfte feine Pfeife und fagte: „Es 
ift doch doppelt gut, daß wir da den bramatifchen Blut⸗ 
fauger in dem Geftein fanden; e8 rücken drei oder vier 
Stündden kolofſale Langeweile heran, denn vor ſechs Uhr 
ift an ein Aufbrechen zur Rückkehr nicht zu denken, und da 
kann der Herr Alfred uns in dem Schatten diefer Hütte jo 
eine tragifche Gefchichte zum Beſten geben. Sonft fchlafen 
mir die Mädchen da alle ein, und das wäre bocdh eine 
wahre Schande in Gefellfchaft eines Dichters! Das 
geſchieht gewöhnlich in Geſellſchaft det Dichtungen, 
aber nicht der Dichter!“ 

Alfred lächelte und ſprach: „In dieſer Beziehung 
bin ich mit meinen Dichtungen ganz ein und derſelbe 
Gegenſtand, und ich gebe gerne vollkommene Schlaffrei⸗ 
heit, ſelbſt in Gegenwart der Dichter.“ 

Indeſſen war ein Gewöllk, welches ſchon lange unheil⸗ 
drohend an dem fernen Saum des Horizontes herumzog, 
ganz nahe gekommen, Blitze und leiſes Donnern verkündeten 
den nahen Ausbruch eines ſtarken Sturmes, in den Bäumen 
vor der Hütte begann es zu rauſchen, und die Wipfel neig⸗ 
ten wie ahnungsvoll ihre Häupter unheimlich hernieder. 
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Güldane begann ganz Angftlih zu werben; denn 
fie fürchtet fich kindiſch vor einem Ungewitter, und gewiß, 
wenn fie Alfred's Gegenwart nicht genirt hätte, fie wilrve 
fih wie gewöhnlich verftedt und den Kopf unter die 
Bettkiſſen eingewidelt haben. 

Der Herr von Schwarzdorn, Der ſchon ven ganzen 
Tag vergeblich auf cine Öelegenheit wartete, auch ein Wört- 
hen zum Geſpräch beifteuern zu fünnen, war froh, daß er 
feine Weisheit leuchten laſſen konnte, und fagte mit feinem 
fteifleinenen Gelächter: „Fräulein Güldane, man muß ein 
Ungewitter fein, um Ihr Herz zu erfchättern!" — „Da,“ 
platte Onkel Drejen, der ihn aud nicht mag, heraus, 
„ein Ungewitter, aber nicht blitzdumm!“ 

Güldane war faft zu bevauern; denn die Blige und 
heftigen Donnerfchläge verboppelten ſich, und fie ſchwankte 
zwifchen Furcht und Berlegenheit, vor Alfred jo kindiſch 
zu erfcheinen. Nun aber ſchien e8 doch, daß er fühlte, er 
müßte etwas thun, um fie zu beruhigen, oder von der Furcht 
abzuziehen. Er fette fich zu ihr und fragte, ob fie „Wer: 
thers Leiden“ gelefen habe. Als fie hierauf mit „nein“ 
erwiderte, ſchien er gleichjam freudig überraſcht und fagte, 
wie fich vergeſſend: „Das freut mich, je weniger Ste Aehn⸗ 
liches gelefen haben, vefto erfreuter bin ih, und —“ bier 
fühlte er, daß er etwas Sonverbares fagte, hielt eine Sc- 
cunde lang inne und fuhr fort, indem er einen Scherz Draus 
machte: „denn ich möchte, daß alle Welt nur Zrauerfpiele 
lefen follte.” Nach dieſer Wendung erzählte er ihr nun, wie 
in „Werthers Leiden“, als Lotte und Werner zum exften 
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Male beifammen waren, aud) ein Ungewitter losbrach, wie 
Lotte, Die zarte Lotte, die Nöthigfte in der Gefellichaft war, 
wie fie „Zählens" zu fpielen vorjchlug, wie dann ever, 
der im Zählen: - „eins, zwei, drei u. ſ. w.” fehlte, eine 
Ohrfeige von Lotte befam, und wie Werther fagt: „Ich 
befam zwei Obrfeigen und bemerkte mit Vergnügen, daß 
fie ftärker feien, als fie die Uebrigen bekamen.“ 

Er erzählte jehr gut und mifchte fo viel Sarkaſtiſches 
und zugleid auch Sentimentale8 in diefe unbedeutende 
Wiedererzählung, daß ich, meinen Wiverwillen gegen ihn ver⸗ 
geffend, ihm ganz vergnügtzuhörte. Auch Güldane vergaß auf 
Blitz und Donner, und ich weiß die leife Röthe zu deuten, 
welche fie wie Slugfener übervedte, als Alfred Die freilich 
unbefonnenen Worte fagte: „Bei Lottens und Werther 
erfter Zuſammenkunft brach aud ein Ungewitter aus.” 
Obwohl Alfred dieſes „auch“ gewiß nur in- Beziehung auf 
Das Ungewitter gebrauchte, fo legen wir Brauenzimmer 
doch faft inftinftmäßig eine ganze Reihe von Schlüſſen 
in ein joldye8 Sylbchen. 

Alfred ließ, als er von Lotte ſprach, eine jo warme 
und beredfame Lobrede über die „Einfachheit des weib- 
lichen Herzens, welche die Krone aller Anmuth wäre", 
mit einfließen, daß, lachen Sie nicht, Sie Gefühlsläugner, 
daß Ihre ungläubige Altfe gerne in aller Schnelligkeit einige 
Ellen Einfachheit gefauft hätte, wenn man fie gleich in ver 
Nähe in einer Bandhandlung befommen hätte. 

von Schwarzdorn, welchem gelblichgrüne Schatten 
über das bläuliche Antlitz Tiefen, als er ſah, wie wir mit 
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lauſchenden Blicken an Alfred's Lippen hingen, ſchlug mit 
einem, wie er meinte, treffenden Spaß drein umd rief: 
„Fräulein Güldane, fpielen wir auch „Zählens“, ich 
werde mich gleich irren und —‘ — „Und,“ fiel Onfel 
Dreſen ein, „ich theile die Ohrfeigen aus, dann bemer⸗ 
ken Sie vielleicht mit Vergnügen, daß die Ihrigen ſtärker 
ſeien, als die von allen Uebrigen!“ 

Güldane war ganz in eine Art Vergeſſenheit ver⸗ 
ſunken und war, als ich ſie aus dieſem Stillſein zu 
ziehen verſuchte, etwas verwirrt. 

Indeſſen war das Ungewitter vorübergegangen; 
Alfred ſprach viel und — gut. Ich that ihm früher 
unrecht. Er ſprach ſich gegen das Sprechen überhaupt aus. 

Die Thiere, ſagt er, ſind glücklich, weil ſie keine 
Sprache haben! Die Thiere verleumden ſich nicht gegen⸗ 
ſeitig, lügen nicht, fluchen nicht, ſchwören nicht falſch u. ſ. w. 

Lüge, Bosheit, Verleumdung, falſche Eide, Zwei⸗ 
deutigkeiten, Gotteslãſterungen, das find die Segenskinder 
der Sprache, dieſes Vorzuges des Menſchen vor dem 
Thiere! Die Götter, fuhr er fort, geben dem Menſchen 
das Himmelsgeſchenk: Vernunft; da trat der böſe 
Dämon der Menſchen dazu und ſchenkte ihm auch: die 
Sprache; denn er wußte, daß der Menſch durch Spre- 
hen alles das in Fluch verwandeln wird, was durch 
Denken Segen bringen könnte. 

Ih muß geftehen, fo gut fid) Das alles anhört, fo 
langweilig dünkt es mich doch, nicht zu fpreden. Und 
ſprechen denn die Thiere nicht? Wer weiß, was die Uhu's 
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in ihren Soireen mit einander abmadıen, was die Schakals 
discuriren, wenn fie eine Walbpartie machen, was die 
Gänſe und die Nachtigallen, Die Lerchen und die Elſtern 
für Medifance treiben, und welche Perfiflage vie Katen 
auf dem Dache alle Nadıt Ioslaffen ! 

Doch genug davon, Alfred ſprach immer mehr, je 
mehr er fich felbft von der Vortrefflichkeit des Schweigens 
überzeugte. 

As die Schatten etwas Yänger wurden, traten wir 
ven Rüdzug an. Wenn e8 fih um ein ſchönes Mädchen 
handelt, find doch die Herren der Herren der Schöpfung, 
nämlich: die Dichter, um fen Haar andere, das heißt 
befier, als vie andern proſaiſchen Erdenkinder, denen ver 
Himmel keinen Reim und die Schöpfung fein Sylbenmaß 
beſchieden hat. Alfred, welcher in feinen Dramen wohl oft 
mit den Herzen der Töchter auch die ver Mütter mitftudirte, 
und gut zu wiſſen fcheint, daß der Weg zum Herzen ver 
Töchter das lange Durchhaus der mütterlihen Eitelkeit und 
den finftern Gang der mütterlihen Laune durchſchweifen 
muß, fing, fo wie mir fchien, feinen Operationsplan bei 
der alten Frau von Trentheim an. Er nahm ihr, wie jeder 
andere profaifhe Menſch, den Sonnenfhirm ab, als wir 
im Schatten des Fichtengehölzes fortzogen, wandte ſich im 
Geſpräch oft an fie und ſtimmte einen Ton an, den er als 
den bei ihr beliebten gewiß glei) erfannte. Es iſt nämlich 
ihr Lieblings Thema, von der Unartigfeit der Jugend gegen 
das Alter zu deklamiren, und von dem Untergang aller 
fittfamen Ritterlichkeit, mit welder man früher die älteren 
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Damen in allen gefelligen Beziehungen behandelte. Alfred 
30g nun ganz unbarmberzig über das Sodom und Gomorha 
unferer Jugend 108 und ließ aus feinen Tippen heiligen 
Teuereifer und gottesfürchtigen Schwefel und Pech regnen, 
auf die Häupter Derjenigen, die den Himmel damit erzür- 
nen, daß fie jung find! 

Sein Zwed wurde auch bald erreicht, die alte Trent- 
beim Iud ihn ganz dringend ein, fie bald, oft und auf lange 
in Schattenfee zu beſuchen. Onfel Drefen, der fi viel 
darauf in die Bruft warf, daß er Alfred immer nur 
„Freund Alfred" nannte, vrüdte das heiße Siegel auf 
diefe neue Gönnerfhaft der alten Trentheim und fagte 
nachher zu ihr, als Alfred mit Güldane ſprach: „Na, 
Schweſterchen, nicht wahr, das ift ein anderes Kaliber, als 
die faden Schopf- und Kropftauber, die fo un die Mädchen 
herunmgirren, und die Halsfevern auffächern, und einher: 
ftolziven wie Sultan Wievehopf, wenn er fein Schatten- 
fpiel im Waſſer fieht! Das ift echtes Schrot und Korn, 
und kein Mädchenjäger! Hat er Güldanen auch nur das 
unbebeutenpfte Kompliment gemacht? Hat er wie ein ande- 
ver Maikäferfänger und Herzenftehler ihr aud nur eine 
einzige Schönheit gejagt? Ia, das ift ein Mann!“ 

Es wurde alfo im Rathe der Alten beſchloſſen, ven 
Herrn Alfred recht oft in Schattenfee zu fehen, und fo die 
dortige Abgefchievenheit einigermaßen zu beleben. 

Ob ih, licher Morig, wenn Alfred wirklich oft konı- 
men follte, lange m Schattenfee aushalten werbe, das 
bezweifle ich. Mein Widerwille gegen diefen ſchroffen, ftolzen 
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Charakter ift zu tief; wenn Sie wollen, iſt's ein Bor- 
urtheil, allein das ift ja unfer Privilegiunt: wir Frauen⸗ 
zimmer dürfen Borurtheile als Grundſätze adoptiren. 

Güldane war nad und nad) zutraulicher geworben, 
fie erzählte Alfred. von Schattenfee, von ihren Blumen, 
von ihrer Tangeweile, von ihrer Sehnfucht nad) den Stabt- 
leben u. |. w. mit all jener natürlichen Offenheit, ich möchte 
es Boreiligfeit nennen, die ihr eigen iſt. Site fügte aber 
fein Wort der Einladung zu, als Dreſen und ihre Mutter 
Alfred jo dringend baten, recht viel in Schattenfee zuzu- 
bringen. Er ſchien das aud gar nicht zu erwarten, und 
als er zufagte, fragte er mich ſehr artig, ob ic) auch nod) 
lange in Schattenfee bleibe. Ich war albern genug, zu 
fagen: „Das wird Sie doch nicht zurückſchrecken?“ Denn 
Das heißt Jemandem eine geladene Kedensart auf die Bruft 
fegen und jagen: 

„Ein Eompliment oder das Leben!“ 

Allein diefer Alfred ift nun einmal ein ganz anderer 
Mann als die ganz andem Männer — ein Böſewicht 
in jeder Beziehung! — er erwiderte gar nichts, fondern 
bückte fid), pflücte ein Vergißmeinnicht, welches am Wie- 
fenrain ftand, hielt e8 mir hin und fragte: 

„Wird Sie das abhalten, je wieder nach Theben 
zu kommen?“ 

Ich fühlte, Daß ich roth wurde, gewiß blos aus 
Aerger, lieber Morit, daß nıan mit dieſen Muſenſöhnleins 
nicht Sprechen kann wie mit andern lieben Hausmanns⸗ 
feelen, und fie ihre Antworten ſtets allegorifch, metaphoriſch, 
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ſymboliſch einrichten und uns in die Enge treiben. Güldane 
flüfterte mir leife nedifh ins Ohr: „Du bleibt doch bei 
Deiner Freundin in Schattenfee!" Ich war verwirrt und 
wußte nichts zu jagen. Im jolhen Augenbliden haben wir 
Märchen einen Inftinkt, einen Rettungs⸗Inſtinkt; ich ließ 
alfo zufällig meinen Strohhut, den ich in der Hand trug, 
und ber mit gepflüdten Feldblumen voll war, fallen, und 
nun gab ed Beichäftigung genug, welche die Aufmerkſam⸗ 
feit von mir abzog. 

Unter viefen Feldblumen war eine recht niedliche 
Cyane; Güldane betrachtete fie, nahm fie an die Lippen 
und legte fie wieder in den Hut. Alfred, weldher auch Die 
zerſtreuten Feldblumen auflefen half, beging nun ganz ge- 
hit einen Diebſtahl. Er escamotirte nämlich die von 
Güldane berührte Cyane heimlich fort und prafticirte fie 
in feine Brufttafhe. Mädchenaugen ſehen Alles, ich und 
Güldane fahen das auch. ine Purpurröthe ergoß ſich 
über Güldanens Antlig, und ich flüfterte ihr nun wieder 
nedifh in's Ohr: 


„Du bleibſt doch aber auch nod ein Weilchen 
in Schattenfee?!" 


Untervefjen waren wir am Ende unferer Spazier- 
partie. Alfred trennte fid, von ung, nachdem er der alten 
Trentheim und dem Onkel Drefen feierlich verſprach, recht 
bald zu kommen. Er verbeugte ſich recht artig gegen 
uns und verſchwand in dem Ufergehölz, wohn er feinen 
Weg nahın. 
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Ich glaubte immer, Güldane würde noch einmal das 
Lockenköpfchen drehen, um ihm nachzuſehen. Sie glaubte 
gewiß dasſelbe von mir. Ach, wir Mädchen, wir Mädchen! 

Sie hat fih auch umgefehen und rief: „Ad, Die 
Sonne ift ſchon ganz hinter den Berg hinab." — Die 
Falſche! 

Als wir in Schattenſee ankamen, wurde von Allen 
noch viel Ruhmenswerthes über Alfred geſprochen, wir 
Mädchen fagten kein Wort. von Schwarzdorn ſchnitt ein 
Geſicht, wie eine Amfel, welche Heimmeh hat, wiegte das 
blaue Antlig hin amd her und drückte endlich 108: „Aber 
häßlich ift er!“ 

„sa,“ polterte Onkel Drejen heraus, ver dieſen 
albernen Schleicher auch nicht mag, „ja fehen Sie, zu zwei 
Sachen muß man geboren fein, zur Häßlichleit und zur 
Klugheit, wer nicht dazu geboren ift, der bleibt fein Lebtag 
ſchön und dumm!” von Schwarzdorn, ver eben auch 
näher zur Häßlichkeit, als zur Schönheit hat, verjchludte 
die Pille mit einem bemitleidenswerthen Antlig, und Gül⸗ 
Dane hatte die Bosheit, zu jagen: „Sch finde ihn vecht 
hübſch, Du nicht auch, Alife?" Ich flimmte mit ein, um 
Schwarzdorn zu ärgern. 

Sie ſehen, lieber Moritz, ich fie mitten in einem 
KRomanfrühling. Es keimt und fproßt, und gudt aus den 
Herzensrigen hervor. Wenn das Bäumen ein Bischen 
größer ift, ſchreib' ich Ihnen wieder, oder beſſer iſt's, kom⸗ 
men Sie und fpielen Sie Romanmachen mit. Adieu. 
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Alfred an Saldern. 


Brühl. 

Ich muß viel nachholen, Lieber Saldern; es find 
einige Wochen verfloffen, daß ich Dir nicht fchrieb. Es ift 
indeflen eine ſchöne Reſtauration in meinem Herzen vorge: 
gangen, es ift ein Wogen und Sehnen und eine Unrube in 
dies Herz eingezogen, das ich für immer tobt glaubte! 

Sieh’, ich bedurfte einer Anregung; je mehr und je 
graufamer die wirkliche Welt, das rauhe Reben den Schmet- 
terlingsftaub, den Blütenjchmelz der Phantefie von mir 
abftreifte, je kühler der Froſt des Seins dur den Hain 
der Liebe wehte, je durchſichtiger die entblätterten Laub⸗ 
gänge in dieſem Haine wurven, je mehr fehnte ich mich 
darnach, meinem Fühlen eine Elafticität geben zu können! 

Ich ſah mid) um, wie der Patriard) fagt, unter den 
Töchtern des Landes, fie find Alle fo, wie fie Alle ſind! 
In dem fchönften Mädchenherzen fand ich immer noch, wie 
in dem fchönften Bernfteine oder in gewiſſen lantern Ebel: 
fleinen, ein Moosgefleht, eine Müde oder dergleichen 
inwohnen. Sie haben mich lange Zeit flatterhaft ge 
nannt, aber ich flatterte nur von einer Blume zur andern, 
um eine Blume zu fuchen, die nicht blos den Schmetterlin- 
gen zu Liebe Blume fein will; eine Blume, die auch Blume 
bliebe, wenn fie nicht in der Schweften bunter Schaar ſich 
ſchaukele, und mit den Lüften buhle, und mit den Faltern 
fofettire. 
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Ich habe im vorigen Winter viel Redens und Erzäh- 
lens gehört von einer gewiſſen Güldane von Trentheim; 
einige Freunde wollten mich ins Haus ver alten Trentheim 
einführen, allein ich lehnte e8 ab. Du weißt, Salvern, ich 
hege großes Mißtrauen gegen Mädchen, von denen viel 
geſprochen wird, gleichviel, ob Gutes oder Schlechtes. 

In Mäpchenherzen, die viel belagert werben, wenn 
fie fi) auch tapfer halten und dem Feinde wiberftehen, 
möchte ich nicht einziehen, denn wer weiß, wie fie unter- 
minirt worden find von zündbarem Pulver, das nur auf 
den Funken wartet, von gleißenden Grundſätzen, welche die 
Mauern untergraben und unterhöhlt haben. 

Ich hörte, fie fol einige Mal in Geſellſchaft fehr 
viel Outes über mich gefprochen haben. Es galt mir gleich. 
Die Frauen reden Gutes von ung, wenn wir fchöne Knöpfe 
zur Lioree geben, und fie reden Schlechtes von und, wenn 
ihnen unfer Spazierftod nicht gefällt! 

Bei Baron Schilder war im vorigen Carneval ein 
dejeuner dinatoire, da fah ich Güldane einen Augenblid 
im Boudoir der Baronefie. Ich geftand mir, daß fie ſchön, 
ſehr ſchön fer; wir wechfelten einige unbedeutende Worte 
mit einander. Ste ließ mich ganz kalt; das mag wohl von 
dem Mißtrauen kommen, mit welchem id) alle ausgezeich- 
neten Schönheiten betrachte. Sie war fehr geputzt: „jo viel 
Hüllen zeigen auf Verhülltes.“ 

Darüber find mehrere Monate vergangen; der epi- 
curäiſche Liebesheld und Liebesläfterer Morit brachte den 
Namen Güldane wieder in meine Erinnerung ; feine Eoufine 
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Aliſe Lebt bei ihr auf ihrem Landhauſe Schattenfee, und 
da will er denn hin; er will, wie er fagt, ſich in den offenen 
Rachen der Gefahr köpflings hineinftürzen und mit einem 
Salto mortale unbefchädigt wieder herausfommen! Glüd auf! 
So kam «8, daß von diefer Güldane wieder die Rebe 
war, und einige Briefe Alifens an Moritz, welche mir Iep- 
terer mitteilte, nannten dieſen Namen unter einem ſolchen 
Gemisch von fonderbaren Erwähnungen, daß ich faft Neu- 
gier befam, dieſes Amphibion, welches beidlebig ift und 
gleichzeitig eine enlere, beſſere Natur und eine frivole Welt- 
eitelfeit in fid) nährt und herumträgt, fennen zu lernen. 
Können folche zwei Elemente lange Zeit in der Bruſt 
eines weiblichen Wefens zufammen regieren, ohne daß eines 
berfelben am Ende fchimpflich refignirt und das andere eine 
tyrannifche Alleinherrichaft ausübt? Und welches Element 
fiegt dann ob? O, die Weltgefchichte ift das Weltgericht! 
Dod höre weiter. 
An einem der heiterften Junitage machte ich einen 
Heinen Ausflug in die Rumen Thebens, unweit Preßburg. 
Es war ein rechter milder LXiebesmorgen! Im den 
Zweigen hingen luftige Träume auf gülonen Sonnenftäub- 
hen, die laue Luft fpielte mit einem herunterregnenven 
Dlütenmeer, aus den Blumen und Keldyen zogen Seelen 
und Geftalten und Lieder beraufcht und beraufchend auf 
und flogen in den Aether, und an dem Balfanıhauch ver 
paradieſiſchen Natur öffnete fih mein Herz der jeligen 
Selbftvergefjenheit und ven Träumen von Vergangenheit 
und Zukunft. Da wurde ich won einer Gruppe Spazier: 
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gänger aufgejchredt, e8 war eine Gruppe Naturtrinfer, und 
dabei — Güldane. 

Ih weiß nicht, ob ic Dir Schon einmal von einem 
gewiſſen Drefen gefprochen habe? Er ift ein alter Haudegen, 
ehemals Kapitän, eine gute, ehrliche Haut; denn das find 
die meiften Menfchen, die Haut ift immer ehrlih, was 
aber tiefer ift, unter der Haut, das ift freilich oft anders. 
Kurz, ver alte Drefen, ven ih von Karlsbad aus kenne, 
hat mich fehr in Schuß genommen; ein fiveles, Tuftiges 
Blut, paffirt er fo mit unter die Beffern, und mag es leicht 
auch fein. Denke Dir, dieſer Drejen ift Güldanens 
Dntel, fo zu fagen Herr und ©ebieter auf Schattenfer, 
und ift das unſchuldige Waiſenkind, welches einft das große 
2008 für Güldanens Herzglüd ziehen fol! 

Ich geftehe Div offen, Lieber Salvern, daß ich fehr 
überrafcht war, und alle meine Faſſung zufammennehmen 
mußte, damit fie an Drefens Einladung, ven Tag mit 
ihnen zuſammen zuzubringen, nicht ganz in Trümmer ging. 

Wir mußten vor einem ausbrechenden Ungewitter in 
der Uferhütte Schuß fuchen. Güldane fürchtete ſich kindiſch 
por Dlig und Donner, und id) überwältigte meine gemöhn- 
liche Schweigfeligkeit, um die Gefellihaft durch verfchtevene 
Dinge und Bemerkungen zu zerftreuen und Güldane von 
dem Gedanken an das Ungewitter abzubringen. 

Glaubſt Du nicht, Lieber Saldern, daß es Liebes⸗ 
Ableiter geben kann, wie Bliableiter? Ich meine nicht 
jene Licbes-Ableiter, die man in dem Verſtande zu finden 
hofft; denn wenn in einem menfchlichen Herzen Liebe und 
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Berftand, dieſes unzuſammenpaſſende Ehepaar, zanfen, 
jo geht es wie bei jeven Eheftreit, die Frau hat Das lette 
Wort und behält immer Recht. Wer eine Liebesgluth mit 
Bernunftgründen löfchen will, der wird fo lange zu löſchen 
haben, bis die Gluth von felbft erlifcht, und dann kann 
er ſich einreven, die Vernunft habe es bewerfftelligt' Allen 
es gibt einen andern Tiebe8-Ableiter, wenn man fid 
nämlich feft einbilvet, man Liebt einen andern Gegen: 
ftand, und glaube mir, man kann das! 

Ich fürdtete, Güldane könnte mir gefährlich werben, 
ih fürdhtete es; denn da der Auf fie für eben fo welt: 
eitel als fchön Hält, jo wäre e8 mir, nad) meinen Begriffen 
von dem allein beglüdenven Stillhimmel des weiblichen 
Gemüthes, ein Entfegen, ein Frauenzimmer zu lieben, 
welches zuerft die Welt, dann fi, dann die Welt in 
fi und dann ſich in der Welt liebt, und dann erft vielleicht 
mit ihrem Herzen einen Pact abjchließt, wie hoch und wie 
tief, und wie ftart oder ſchwach es Lieben darf, um al 
die Sichliebe und Weltliebe nicht zu verkürzen. 

Eine Freundin Güldanens, Alife, Coufine des 
humoriſtiſchen Liebesläſterers Morig, war mit ihr. Eines 
jener Wefen, welche durch zurüdgezogenes, infichzuräd- 
kehrendes Gefühlsieben immer von großem Intereſſe für 
mich waren. Diefe Alife ernannte ich fogleid) in meinen 
Gedanken zu dem Liebe8-Ableiter, wenn etiva Güldane 
mehr Eindruck auf mid) machen follte, als mir wünſchenswerth 
ſchien. Was mich aber am meiften bervog, meine Aufmerf- 
ſamkeit der allerdings liebenswürbigen Alife zuzuwenden, 
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war der Gedanke, daß Güldane gewiß gewohnt if, 
in alten Geſellſchaften vorzugsweiſe nur ſich gehulvigt 
zu fehen, eine Thatfache, vie bei der Oberflächlichkeit 
unferer jungen Männer und bei ihrer frivolen Anbetung 
jeder fchönen Aeußerlichkeit mich nicht Wunder nimmt. 
Der Gedanke, Güldane könnte ihrer Eitelleit einen neuen 
Feſtſchmaus geben, wenn auch ich, wie jene Thoren, welche 
mit favem Geſumſe die Honigfcheibe: Schönheit, um- 
freifen und umſchwirren, um fie ſchwärmte, ftieß mic, von 
ihr ab, und ich widmete meine Zeit lieber der einfachern, 
gemüthvollern Aliſe. 

Ein Herr von Schwarzdorn gehört auch zur nähern 
Umgebung Güldanens; er war mit und zeichnete ſich durch 
nichts, als durch ſeine koloſſale Fadheit und klaſſiſche 
Abgeſchmacktheit aus. Aus den controllirenden Blicken, die 
er abwechſelnd auf mir und auf Güldanen herumſpazieren 
ließ, glaubte ich den Schluß ziehen zu können, daß dieſes 
Murmelthier, zu welchem die Schöpfung ſagte: ‚Verſuche 
und ſei ein Menſch!“ eifer ſüchtig war! Ob auf Güldane 
oder Aliſe, weiß ich nicht, denn er hatte nicht die entfernte 
Veranlaſſung zu beiden. 

Da, lieber Saldern, hatte ich wieder Gelegenheit, 
eine Bemerkung zu machen, welche die geiſtige Ueberlegen⸗ 
heit des weiblichen Geſchlechtes über die Männer beurkundet. 

Wenn ein Frauenzimmer Urſache zu haben glaubt, 
eine Rivalin neben ſich in der Geſellſchaft, wo auch ihr 
Geliebter ſich befindet, zu haben, fo tritt es augenblicklich 
in offenen Kampf mit diefer vermeinten Nebenbuhlerin. 
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Alle Reize werden aufgeboten, alle Liebenswürdigkeit ins 
Borvertreffen geftellt, jede Gabe des Geiftes, der Bered- 
ſamkeit, des Wites wird in Eilmärfchen zu Hilfe gerufen, 
offener Angriff, Hinterlift, alle Kriegsmittel werben in 
Bewegung gefeßt, um zu fiegen, um in den Augen ves 
Geliebten als Siegerin über körperliche und geiftige Borzüge 
ver befämpften Rivalin dazuftehen ! 

Wie benehmen wir Männer und dagegen, wenn wir 
in Geſellſchaft unferes geliebten Gegenftandes eine Anwand⸗ 
lung von Eiferſucht verfpüren? Anftatt in einen Kampf 
mit Demjenigen einzugehen, von den wir glauben, er 
entwende und das Herz unferer Geliebten, anftatt die 
blanken, bligenven Waffen der Liebenswürdigkeit, der be- 
zauberten Unterhaltungsgabe, des blendenden Wites und 
das ganze Arfenal ver Liebe in Bewegung zu feßen, um 
ven Nebenbuhler zu verbunfeln, um ihn ins Gedränge zu 
bringen, um ihn wor den Augen der Geliebten entwaffnet, 
befiegt und überwunden erfcheinen zu laſſen, anftatt deſſen 
benehmen wir und in dieſen Momenten der Eiferfucht 
gerade fo, um unferm Gegner feinen Sieg zu erleichtern, 
ja oft ihn erft zu den ganzen Stegesplan anzufpormen. 
In folden Momenten ziehen wir uns wie ein Knäul in 
ung zurück, ballen uns zufammen wie em Stadheligel, 
runzeln die Stirne, rollen mit den Augen, zuden mit ven 
Tippen, find flumm und brummig, Tauern uns in einen 
Winkel und geberven uns auf eine höchſt alberne Weife. 
Ein Eiferfüchtiger, welcher tobt und raſt, kann noch 
Intereſſe erregen, aber ein Eiferfüchtiger, welcher brummt 
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und Geſichter fohneibet, der wird in den Augen der Ge- 
liebten abgeſchmackt! 

Wie abgeſchmackt nun ein Menſch, wie dieſer 
Schwarzdorn, dieſes Modell der Abgeſchmacktheit, iſt, 
wenn erden „eiferſüchtigen Brummbären'“ ſpielt, 
kannſt Du Dir denken. Güldane behandelt ihn auch ſo, 
wie man ein ſchwächliches Kind behandelt, ſie hat Nach— 
ſicht mit ihm, obſchon ſie ſich heimlich über ihn beluſtigt. 

Es iſt allen Frauenzimmern recht, angebetet zu 
werden, von wem, das gilt ihnen im Grunde nicht 
gleich; allein es iſt ihnen von Niemand unangenehm, 
und ſo ergötzt dieſer Ritter von der zuſammengeknickten 
Geſtalt ſie dennoch, und ſie duldet ihn, glaub' ich, als 
ein lebendiges Porte-manteaux und Porte-Umſchlagtuch. 

Onkel Dreſen und die alte Trentheim luden mich 
auf das Dringendſte ein, bald und oft nach Schattenſee 
zu kommen, und wenn mic Güldane auch dazu aufge: 
fordert hätte, fo wäre id) gewiß — nicht gekommen. 
Allein fie fagte Fein Wort, und als Onkel Drefen fagte: 
„Nicht wahr, Nichtchen, es ift allerliebft in Schattenſee?“ 
und fie ohne Anftand ein einladendes Wort hätte hin- 
zufügen können, erwieverte fie nichts, als: „Wir finden 
ed wenigſtens fo." 

Diefer Stolz, oder dieſe Kälte, oder dieſe Berech— 
nung pikirte mich, und ſo verſprach ich, oft und bald 
zu kommen. 

Ich ſehe Dich lächeln, Saldern; Du meinſt gewiß, 
ich würde da für mein Herz Beſchäftigung finden. Ich 
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wollte, es wäre fo. Allein, ich zweifle, va ich von je 
mehr die bejcheidenen, duftigen Blümchen im Thalgrunde 
ſuchte und liebte, als vie Prachtblumen und Farben⸗ 
föniginnen auf der in die weite, offene Welt hinausleud)- 
tenden Bergterraffe. 

Leb' wohl, in acht oder zehn Tagen mache ich meinen 
Ausflug nach Schattenfee; Bücher, Albun, Tragment- 
tafche u. ſ. w. gehen mit, da id) Onkel Drefen verfprad, 
einige Tage dort zu bleiben, und ich meine Arbeiten nicht 
gerne unterbredhe. 

Bete ein inbrünftiges Stoßgebet für mein Hey, 
welches fi) offenen Auges dem leibhaften Amorfeibei- 
ung in ven Rachen flürzt. Adieu. Bald ein Ferneres! 


Alfred an Saldern. 


Schattenfee. 


„Die Nachtigall treibt von Buſch zu Buſch cin Sehnen, 
Bis endlich fie Die ſchönſte Roſe bricht; 

So ſuchte auch ich einft zwilchen taufend Schönen, 
Doch meine Rofe fand ich immer nicht! 


Der Kopf hat ein Echo, lieber Saldern, aber das 
Herz hat keines! Die Erinnerungen des Verſtandes 
Hingen ftet8 wie die Urtöne aus der Vergangenheit zu uns, 
aber die Erinnerungen der Empfindung verhallen nad) 
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und nad) ganz! So erzeugen ſich hier in Schattenfee 
alle Gedanken meiner früheren Tage wieder, aber die 
Entfchlüffe, welche mein Herz faßte, verklingen ganz. 

Laß mid) c8 Dir geftehen, ich Liebe Güldane! 

Du fragft, wie das fam? Weiß ich es doch felber 
faum! Es kam nicht, aber es war plöglich da! Glaube 
nit, daß die Herzen wie die Menfchen nur bis zum 
einundzwanzigften oder bis zum vwierundzwanzigften Jahre 
wachſen und dann Halt machen. Nur die engen und 
ftumpfen Herzen macht die Zeit ftehen oder zufammengeben, 
die weiten und großen Herzen dehnt die Zeit aus und 
gibt ihnen größere Empfänglichkeit. 

Wie oft verfinft nicht ein reiher Schat von Liebe 
in Die Bruft eines Menfchen und liegt lange da, unent- 
det, ungeahnt, bis eine plögliche Erfcheinung, ein augen- 
blickliches Aufleuchten ihn hebt, und dem Menfchen feinen 
alten in fih ruhenden Reichthum entvedt? 

So ging e8 mir. Güldane hat mit einer Zauber⸗ 
macht ven Schaß gehoben, und ich bin wieder reich, un⸗ 
ermeßlich rei an Liebe, an Empfindung, an Seligfeit. 

Man erkaltet nie, mein freund, aber man erwärnıt 
und entzündet ſich in fpäteren Jahren nur für reinere, höhere 
Gegenſtände, als in den frühen und Frühjahren des Lebens. 

Da bin ih num feit ſechs Wochen in Schattenfee, 
oder bei odet um Schattenfee. Ich ſchreite um diefen 
Zauberort wie ein Geift um die Ruheftätte feiner Hülle. 

Wie das Alles fo plötzlich gefhah? Ich könnte Dir 
das Alles nicht erzählen. Es feste ſich fo nad) und nad 
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wie Traum und Wunſch und Hoffnung an mein Herz 
an, und bildete nachher die ſchöne Wunderblume Liebe. 

Laß mid) nichts erzählen; das Erzählen und Wieder: 
geben, wie eine Empfindung uns überkam und überflog, 
ift matt und ſchal. Nichts davon. Nur Einzelnes. 

Wir faßen am Wiefenrain in einem Gewinde von 
Blumen und Sträudern, die niedergehende Sonne lief 
ihre Strahlen in ven lodigen Bäumen zerfließen, und 
füßer und wärmer fohlug in dieſem ftillen Ineinander⸗ 
leben mein aufgegangenes Herz. Aliſe und Schwarzdorn 
haſchten eimen Abendfalter, ich aber ſtand auf, pflüdte 
ein „Bergißmeinnicht", welches im Grafe fand, und 
reichte ed Güldane, ohne ein Wort zu fagen, bin. Sie 
nahm es nicht, fie neigte den Kopf fchweigend, leife ver: 
neinend. Ich warf das Bergifmeinnicht wieder in's Gras 
neben der Raſenbank hin. 

Altfe und Schwarzdorn kamen zurüd, fie hatten ven 
Iofen Platterer gefangen. Alife zog mich zu ſich Hin, id 
follte ven böfen Gaukler näher betrachten und fagen, zu 
welcher Gattung er gehörte. 

So verließen wir Alle den Wiefenrain und die 
Frauenzimmer holten, in Begleitung des Herrn v. Schwarz: 
Dorn, die alte Trentheim zu einer Abend Promenade. 

Ih ging zurück, um das Bergigmeinnicht wieder 
aus dem Graſe zu holen und aufzubewahren. Warum? | 
Wozu? Gh weiß es nicht. Das find fo vie Heinen 
Zuthaten an Süßigkeiten und Würzigkeiten dieſer Em- 
pfindung , die beglüdenden und befeligenden Tändeleien 
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und Spielereien der Liebe, die ihre unausſprechlichen Reize 
haben. 

As ich zurückkam, und das Meine Blümchen fuchte, 
war es verſchwunden. Es fonnte e8 niemand Anderer 
genommen haben, als Gülvdane! Warum? Wozu? Ind 
warum nahm fie e8 nicht von mir? 

Diefe Heine Scene gab mir die erfte Hoffnung , ge- 
Tiebt zu fein. 

Und fo fpannen fih denn die Sonnenfäden um 
unfere Herzen und vergolveten fie in einem Lichte, in 
einer Ylamme. 

Und fo wagte ich es geftern, ihr folgende Zeilen 
in den Almanach zu legen, den fie eben Tieft. 

Bon dem Sehen kommt das Sehnen, 
Immer wieber fie zu fchen; 
Bon dem Sehen fommt das Suchen, 
Shrer Nähe nachzugehen ; 
Bon dem Suchen kommt das Tieben, 
Liebe flieht den Himmel offen; 
Bon dem Lieben kommt das Wünſchen, 
Bon dem Wünſchen kommt das Hoffen, 
Bon dem Hoffen fommt das Wagen, 
Bon dem Wagen kommt das Schreiben, 
Und das Schreiben fol Dich fragen, 
Ob dem Wunſch darf Hoffnung bleiben? 
Liebe, Die erfinbungsreiche, 
Iſt verlegen nicht um Wort und Zeichen, . 
Meinem Kieben, Sehnen, Hoffen 
Troft und Antwort mild zu reichen! 

Was wird fie thun? — Leb' wohl! 
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Alife an Morik. 
Schattenſee. 

Ich habe die Ehre, Dir in meiner Perſon eine 
abgeſetzte Dichterflamme zu präſentiren! Ich war acht 
Tage lang ver alleinige Gegenſtand von Alfred's Auf- 
merkſamkeit, allein ich verhehlte mir feinen Augenblid, 
daß mir Alfred blos die Auszeichnung zudachte, mich zur 
Palette feiner poetifchen Farben zu machen, um fie von 
da auf Güldane zu übertragen. | 

Der Roman ift im vollen Gange; ich möchte dieſe 
Herzensangelegenheit zwifchen Alfred und Güldane geme 
mit einem andern Namen benennen, allein da id Güldane 
fenne, fo weiß ich, daß nichts ihr Herz beſchäftigt, und 
daß blos ihre Bhantafie und ihre Eitelkeit beſchäf— 
tigt fein will! 

Der Herr Poet ift zu uns eingezogen, wollte acht 
Zage bleiben, indeß find Seine Barnafgeboren ſchon einige 
Wochen bier. Mit ihm ift Blütenftaub und Sonnen- 
ſtrahl, und Nachtigallenſchlag und Blumenfage und 
Duellgemurmel in Güldanens Phantafie eingezogen, 
frz, fie gefällt fih nun ganz vorzüglich in ver Tracht 
einer Dichter⸗Geliebten. 

Es iſt für einige Zeit Fein übles Koftüm! So mit 
Sonetten in ven fliegenden Locken, mit Mabrigals vor 
dem Bufen, in einer Mantille von Sanzonen und Liedern 
herum zu wandeln, mag für den Moment einer Amour⸗ 
Maskerade nicht übel Stehen! 
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Auch ich bin überzeugt, Güldane ift jeßt durch und 
durch überzeugt, fie liebe Alfred. Allein es iſt nichts als 
die Nothwendigkeit, angenehm bejchäftigt zu fein, vie fie 
in diefe Empfindung hineinftridt. Sie ift weit entfernt, 
aus Eitelfeit oder aus Kofetterie Alfred in ihre Tefleln zu 
legen, dazu ift bei al’ ihrem oberflächlichen Weltfinn ihr 
Herz zu lauter, zu rein. Allem die Neuheit des Berhält- 
niffes, die Heimlichleit vesfelben, die unausgefprochene 
bilvfiche Duft- und Blüten-Correfpondenz zwiſchen ihnen, 
die immerwährende Bewegung, welde ihr Geift und ihre 
Einbilvung in ven poetifchen Zeichendeutereien und halb⸗ 
entknospeten Näthfeln in Alfred's Sein und Wefen erhält, 
alles Das vollendet die Art von Bezauberung, welde der 
Umgang mit Alfred auf fie ausübt. 

Allein in dieſem Stillbimmel fteigen fon nach und 
nach Kleine Wölfchen auf, die freilich jet noch als weiße, 
unſchuldige Lämmchen herumfpazieren, die aber, wenn 
mich nicht Alles trügt, bald zu Drachen mit Rachen ſich 
verwandeln könnten, um alle Blumen aus Armidens Zauber: 
garten, und ihren Rinald dazu, zu verfchlingen. 

Herr von Schwarzdorn ift der Krampus, welcher 
mit feinen dürren Profa » Klauen in ven mit golvenen 
Bäumin bepflanzten Weihnachtstifc) ver kindiſchſpielenden 
Güldane eingreift. 

Schwarzdorn, der zu feiner koloſſalen Dummheit 
und Abgejhmadtheit vie lächerliche Prätenfion hat, als 
eine Art von Courmacher zu figuriren, ift — eiferfüchtig ! 
Es ift komiſch, allein es ift fo! Er macht, feitvem Alfred 
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bier if, Berfude, amufant und geiftreich zu fein! 
Es iſt zum Todtlachen! ee 

Da Alles nichts nügt und feine Seele von ihm Notiz 
nimmt, fo fpielt er den Robert im „Fridolin“ beim alten 
Drejen 

— „und ftrenet ihm in's Herz des Argwohns Samen”. 

Es ift gut, daß fein Eifenhammer in der Nähe ift, font 
würde ich anfangen, für den poetifchen Fridolin zu zittern. 

Der alte Drefen hat, wie ih Dir ſchon einmal 
bemerkte, große Pläne mit Güldane! Es ift fo ein Onkel, 
wie die Onkel und Väter größtentheils find! Er zählt zu 
feinen Bermögens-Umftänden aud) Güldane, und 
fpefulirt auf fie, wieviel Einfluß fie, ihre Schönheit, ihre 
Anmuth wohl auf die ökonomische Verbeſſerung der Dre- 
jen’fhen und Trentheim'ſchen Familiengüter haben könnte 
oder dürfte. Güldane dürfte nicht die erfte ſchöne Tochter 
fein, welche mit ihrer Perſon die fchlechten Güter-Wirth- 
ſchafts⸗Rechnungen von fünfzig Jahren ausgleichen müßte. 

Daß zu einer folhen Ausgleihung ein Poet, und 
wenn er die ſchönſten Majoratsgüter auf dem Parnaf 
befäße, nicht der erwartete Meſſias ift, weiß aud) Güldane 
ſehr gut, eben fo gut, als fie weiß, daß die Herren Pocten 
alle lange Mode⸗Rechnungen, Schneider-Eonto’s, Ball: 
Anzüge und andere Dinge, welche bei ihr als die unentbehr- 
lichten Dinge der Welt erfcheinen, nicht mit jenem Golde 
bezahlen können, weldyes ihre Aurora im Munde führt! 

Drefen hat zumeilen Launen gegen Alfred, und 
diefer wird gewiß Schattenfee verlaflen. 
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Wir waren diefer Tage einmal Alle auf eine längere 
Spazierpartie, Die den ganzen Tag dauerte, bei einer 
benachbarten adeligen Familie eingeladen. Alfred war fehr 
heiter und gefprädhig, und es machte einen fehr auffallenven 
Contraft, ihn neben‘ Schwarzdorn zu hören, der immer 
alte Geſchichten erzählte und immer anfing: „ich habe 
gehört”, over: „ih hab’ mir fagen laſſen“, oder: „ich 
babe gelefen." Dagegen hieß es bei Alfred immer: „als 
ich in B. oder P. oder 2. war”, oder: „einmal begegnete 
mir”, oder: „ih fagte einmal” u. ſ. w. Diefe Lebendigkeit 
der Erzählung, in welder die Handlung immer von ihm 
jelbft ausging, hat einen befonderen Reiz. 

Güldane war au inniger, gemüthlicher geftinmt, 
denn je, und fie war immer um zehn Schritte mit Alfred 
vor der Gefellfchaft voraus, und Schwarzdorn fegelte mit 
einer Miene hinterher, als ob er Sopbrennen hätte. 

Ein herabhängender Baunızweig entführte Güldanen 
eine Heine Bandfchleife, die fie oben im Haare hatte; Alfred 
machte fie vom Zweig 108, und anftatt fie Güldanen zurüd- 
zugeben, warf er fie in feinen Hut, den et in der Hand 
trug, und nad) einiger Zeit ſchob er fie in feine Brufttafche. 
Güldane ließ e8 gewähren. Allein Schwarzporn hatte ven 
alten Drefen auf dieſes Manöver aufmerkfam gemadt, 
und dieſer ließ nun den ganzen Tag feine üble Yaune an 
Güldanen aus, und ald wir Abends in Schattenfee zurüd 
waren, fagte er ganz pilirt: „Du haft Dich heute befonvers 
gut unterhalten, jo daß Du noch gar nicht merfft, daß 
Herr Alfred Deine Schleife noch hat;“ damit ging er, 
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nachdem er noch einen ſonderbaren Blid auf Alfred warf. 
Diefer fagte nichts, und Güldane wurde über und über 
voth. Am andern Morgen ſah ich die Schleife wieder in 
Güldanens Haar, und in ihrer Toilette- Schatulle fand | 
ih Nachmittags einen Heinen Vers von Alfred's Hand, 
mit den Worten: 


„Süßer Morgen, bitt'rer Abend, 
Schmerzbewegt und dennoch labend!“ 


Alfred warf heute bei Zifch hin, daß er morgen Schatten- 
fee verlafje. Drefen, ver ſich an feine Geſellſchaft gewöhnte, 
und bei dem der Eindrud von jenem Abend fchon verlöfcht 
war, wollte ihn zurüdhalten. Ich fah in dem Spiegel, ver 
feitwärts vom Tiſche hing, wie Güldane Alfred's Ent- 
ſchluß, abzureifen, leife mit einem Kopfneigen bejahte. 

So wird denn eine kleine Pauſe eintreten, .eine Heine | 
nur; denn Alfred mußte Drefen fein Wort geben, bald 
wieder zu kommen. 

Ob ihre Liebe fhon zu „Worten“ geviehen ift? 
Zu fhriftlichen gewiß. Ich muß Alles wiſſen, Dann jchreib' 
ih Dir wiedes. Adieu! 


* 


Alfred an Saldern. 


Acht Monate ſpäter. 
Wien. 


Ich ſtehe vor einem bezauberten Wunderbaum, welcher 
goldene Früchte trägt, ſilberne Blüten, ſmaragdene Blätter, 


| 
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anf deſſen Aeſten ſich Tieblihe Märchen ſchankeln und 
durch deſſen Laubgitter ſüße, liebefüllige Augen winken und 
glühen, der aber von einem böſen Zauherer in Haft gehal⸗ 
ten wird, daß er ſeine Blätter, Blüten, Früchte, ſeine 
Aeſte und Zweige nur beim oberjlächlichen Blick eitler 
Gaffer, dem buhlenden Naſchen flatternder Zephyre, dem 
Geſumme der ihn ungaukelnden, hüpfenden Strahlen und 
Schmetterlinge entwidle, entfalren, fpielen und glänzen 
laſſe, Daß er aber keinen labenden Schatten werfe Dem, der 
in feinem Laubdache fich niederlaſſen will, und daß er feine 
Labung, keine Kühlung ſpende Von, ter diefen Baum ein: 
zaunen möchte in feinen Garten und eınhegen in frieplicher 
Umbegung. 

Güldane ift Diefes bezauberte Weſen; alle Blüten 
und Yarben und Gaben, mit deuen Natur und eine reine 
Stimmung des urſprünglichen Charakters fie bejchentten, 
liegen, von einem böfen Weltfinne gejeit und gebannt, brach 
in dieſem wunderbaren Geſchöpfe 

Was habe ich nicht Schon Alles verfucht, um ihr den 
Sinn für des Lebens innerften Kern, fr Des Dafeins jchö« 
nen Inhalt, für des Herzens wahre Güter aufzufchließen ; 
fie ift empfänglich dafür, ihr Schönes, empfängliches Herz 
nimmt Theil an den erfannten Wahrheiten, ſie tabelt ſich 
ſelbſt, nimmt ſich feft vor, ven Hafchen und Drängen nad 
Zerftreuung, nad eitlem Spielzeug, nad) Tändelſucht und 
Huldigungegier zu entfagen. Allein, wenn ver Augenblid 
da ift, in dem fich ihr eine der Todungen des frivolen ge⸗ 
jelligen Strubel8 zeigt, wo eine glänzende Blume der großen 
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nachdem er nod einen ſonderbaren Blid auf Alfred warf. 
Diefer fagte nichts, und Güldane wurde über und über 
roth. Am andern Morgen jah ich die Schleife wieder in 
Güldanens Haar, und in ihrer Zoilette- Schatulle fand 
ih Nachmittags einen Keinen Bers von Alfred's Hand, 
mit den Worten: 


„Süßer Morgen, bitt'rer Abend, 
Schmerzbewegt und dennoch labend!“ 


Alfred warf heute bei Tiſch hin, daß er morgen Schatten: 
fee verlafle. Drefen, ver ſich an feine Geſellſchaft gewöhnte, 
und bei dem der Eindrud von jenem Abend Schon verlöfcht 
wer, wollte ihn zurüdhalten. Sch fah in dem Spiegel, ver 
feitwärts vom Tiſche hing, wie Güldane Alfred's Ent- 
ſchluß, abzureifen, leiſe mit einem Kopfneigen bejahte. 

So wird denn eine Heine Pauſe eintreten, eine kleine 
nur, denn Alfred mußte Drefen fein Wort geben, bald 
wieder zu kommen. 

Ob ihre Liebe fhhon zu „Worten gevichen ift? 
Zu fhriftlichen gewiß. Ich muß Alles willen, dann ſchreib' 
ih Dir wieder. Adieu! 


* 


Alfred an Saldern. 


Acht Monate ſpäter. 
Wien. 


Ich ſtehe vor einem bezauberten Wunderbaum, welcher 
goldene Früchte trägt, filberne Blüten, ſmaragdene Blätter, 
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anf deſſen Aeſten ſich liebliche Märchen ſchaukeln und 
durch deſſen Laubgitter ſüße, liebefüllige Augen winken und 
glühen, der aber von einem böſen Zauberer in Haft gehal⸗ 
ten wird, daß er ſeine Blätter, Blüten, Früchte, ſeine 
Aeſte und Zweige nur beim oberſlächlichen Blick eitler 
Gaffer, dem buhlenden Naſchen flatternder Zephyre, dem 
Geſumme der ihn umgaukelnden, hüpfenden Strahlen und 
Schmetterlinge entwidle, entfain, fpielen und glänzen 
laſſe, Daß er aber keinen labenden Schatlen werfe Dem, der 
in feinem Laubdache ſich niederlaſſen will, und daß er feine 
Labung, feine Kühlung fpende “Den, ter diefen Baum ein- 
zäunen möchte in feinen Garten und eınhegen in frieplicher 
Umbegung. 

Güldane ift dieſes bezauberte Weſen; alle Blüten 
und Farben und Gaben, mit denen Natur und eine reine 
Stimmung des urſprünglichen Charakters fie befchentten, 
liegen, von einen böfen Weltfinne gejeit und gebannt, brad) 
in dieſem wunderbaren Geſchöpfe . 

Was habe ich nicht fchon Alles verfucht, um ihr den 
Sinn für des Lebens innerften Kern, für des Dafeins ſchö⸗ 
nen Inhalt, für des Herzens wohre Güter aufzufchliegen ; 
fie ift empfänglich dafür, ihr fchönes, empfängliches Herz 
nimmt Theil an den erkannten Wahrheiten, fle tabelt fich 
ſelbſt, nimmt fich feit vor, dem Hafchen und Drängen nad) 
Zerftreuung, nad) eitlem Spielzeug, nach Tändelſucht und 
Hulvigungsgier zu entfagen. Allein, wenn ver Augenblid 
da ift, in dem ſich ihr eine der Todungen des frivolen ges 
jelligen Strudels zeigt, wo eine glänzende Blume ver großen 
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Welt fie anlacht und anfchaut, da verliert fie die Kraft, zu 
wiverftehen ; fie wird von einer unwiderſtehlichen Gewalt 
mit hineingezogen und dreht fich wie befinnungslo8 barın 
herum! 

Sie ift wie eine Kranke, welche die gemalten Blunten 
auf ihrem Bettoorhange für wirkliche nimmt; fie ninmt 
alle Scheingenäffe, alle leeren Freuden, alle feelenlofen, 
werthlofen, inhaltlofen, nichtigen Hälfen und Hüllen ves 
Lebens für des Lebens höchſte Güter, für des Lebens Frucht, 
und für des Lebens Zwed! Ob fie mich liebt? Es gibt 
Augenblide, in welchen ich es glaube, andere, in Denen id 
davon überzeugt bin, und wieder andere, in welchen ich mit 
mir grolle, Daß ih das nur einen Augenblid lange 
glauben konnte. 

Sie ift ein ganz eigenes Charakter-⸗Geſchöpf! Gie 
liebt die Blumen, aber mehr ihrer Farben, als ihres 
Duftes wegen; fie liebt die Natur, aber mehr ihrer 
Mannigfaltigkeit, als ihrer erhabenen Ruhe wegen; 
fie Tiebt felbft ein Kleid mehr feines Schnittes wegen, 
‚als feines Stoffes; fie liebt ven Tanz nicht, weil er ein 
Tanz ift, fonbern weil es nicht der gewöhnliche Schritt 
und Öang ift; fie liebt auch in den Büchern mehr ven 
Styl, ald den Gedanken, und fo glaub’ ich, liebt fie in 
mir mehr den befonderen Schnitt meines Charakters, die 
ausgezeichnete Verzierung meines Geſpräches, Den gan; 
eigenen Yaltenwurf meines Benchmens, das feltene Stid- 
und Zupf-Mufter meiner Unterhaltung und Rebe, und über 
haupt den ganzen, neuen und gewählten Anzug einer 
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Dichterliebe mehr, als mich felbit, als meine Perfon, 
als mein Herz, als mein Gefühl, als meine Liebe. 

Ich Habe Briefe von ihr, weldhe wahre chineftfche 
Theeblätter, voll vom duftigften Aroma des erften Liebes⸗ 
Aufgufies find. Allein ein Trauenzimmer, wenn es ſchreibt, 
dichtet es immer mit dabei! Wie die Trauenzimmer die 
Feder in die Hand nehmen, feten fie ſich in lauter Selbft- 
täuſchungen; fie fchreiben fich nach und nad) glühen heiß, 
fie fchreiben fi) in Liebe und Verzweiflung hinein, fie rüb- 
ren fid) jelbft, fie ergreifen ſich, fie erſchüttern ſich, fie ver- 
gießen Thränen über fi), und am Ende, wenn fie den Brief 
überlefen, haben fie fich fo in diefe Situation hineingefchrie- 
ben, daß fie ven Brief mit gutem Gewiffen für den Ausprud 
ihrer Herzen, ihrer wahren Empfindung halten, und es ift 
Dod nichts als Täuſchung, ohne jevoh Lüge zu fein! 

Ich bin überzeugt, Güldane liebt mich nicht, und 
vennod find ihre Tiebesbetheuerungen wahr, und 
fie glaubt in’ dem Augenblide felbft am aufrichtigften 
Daran. Wenn id) bei ihr bin, liebt fie mid), wenn id) 
bet ihr bin, Hat Fein böfer Zauber der Weltfucht über 
fie Gewalt. Mlein wenn ich nicht bei ihr bin, da fängt 
der Iynx feine Gewalt auszuüben an. 

Güldane ift, glaube ich, auch nicht dazu gejchaffen, 
in eimem längeren Beiſammenſein mit wir noch an ihrer 
Empfindung feftzuhalten. Denn in einem längeren, engern 
Zufammenfein der Menſchen geben Wit, Geift, Verftand, 
Phantaſie, Beredtfamkeit ihr Geſchäft auf, theils erfchöpfen - 
fie ſich, theils liegen fie feieınd und neue Kräfte fammelnd 

8 * 


116 


ftil und abgeſchloſſen; nur das Gefühl, das Herz, Diefer 
ewige, ſtets riefelnde Duell ver Liebe, der Hingebung, ver 
Zuneigung, diefer erfchöpft ſich nie, er feiert nie und für- 
dert feine Gaben immerfort im Stillen. Allein eben für 
diefe Förderungen des Glüdes, für dieſe innigen, ein: 
fachen Ausftrömungen von Zuneigung und Empfindung 
fheint Güldane wenig oder gar feinen Sinn zu haben. 
Du fiehft, ih täuſche mich über mich nicht, ich 
täuſche mich über Güldane nicht. 
Es muß anders werten, ich fühle es, Aber wie? 
Ih fürchte, aus der Sympathie meiner neuen Lich 
werden nad) und nach alle Singftimmen auswandern und 
alle zarteften Inftrumente verftummen, und ein Concertiſt 
nad) dem andern wird von dannen gehen und nur einelange, 
große Diffonanz wird zurückbleiben und lange, lange 
nachhallen in ven Refonanzboden meines Herzens! 
Komm’, Salvdern, ih brauche eine veine Geele! 
Komm’! Adieu! 


Alife an Moriß. 
Acht Monate jpäter. 
Wien. 

Du beftürmft nich, Div weiter zu erzählen, wie 
es mit Alfred und Güldane geworben if. Daß Du 
- jet in Deinem falten Berlin noch Theil an unfern für 
lichen Liebes-Intriguen nimmſt, wundert mid). 
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So find die Männer, um andere Herzen befümmern 
fie fi in ver weiteften Ferne, um die nächſten Herzen, 
um die eigenen, befümmern fie ſich blutwenig. 

Seit der Zeit, als ih Div vor acht Monaten ven 
legten Brief aus Schattenfee fchrieb, ift eine Welt von 
Begebenheiten zwiſchen Alfred und Güldane vorgegangen ! 
„Eine Welt!“ fo nennen die Liebenden ein „gewöhnliches 
fades Gewirr mit alltäglichen Ausgang,” fo nennen es 
alle andern vernünftigen Menſchen. Alfred liebte Alife, 
das heißt, er glaubte fie zu lieben; denn feine poetifche 
kalte Küche veichte nicht mehr aus, er mußte einen Rechand 
haben, einen romantifchen Sparofen! Es ift nicht immer 
thunlich, feine Seufzer an Sonnenſtäubchen aufzuhängen, 
ferne Berfe an Strahlenfäden anzureihen und feine poeti« 
ſchen Gebilde wie Alterweiber-Sommerfäden ohne Ans 
haftspunft in den Lüften herumziehen zu laffen! Und 
fo fcheint mir, hat Alfred die Nothwendigfeit empfunden, 
eine Gold⸗ und Silber-Öaze zu haben, um feine Dichte: 
rifhen Blumen und Bilder darauf aufzuftiden. 

Güldane ihrerfeits gefiel ſich auch in der poetifchen 
Toilette, aber nur als Neglige, als Hauskleid, 
aber nicht, um damit in die Welt zu treten! Denn 
bei al ihrer Mondſcheinduftigkeit, bet al’ ihrer blaß⸗ 
thümlichen Romantif ift das, was man „Welt“ im 
allerprofaifchiten Sinne des Wortes nennt, ihr höchſtes 
Seal! Sie liebt die Poefie ungemein, aber à la camera, 
eine Marchande de Mode aber fteht ihr auf der Weſen⸗ 
leiter auf ver oberften Sproffe! 
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Nie wird fich dieſer Wiberftveit eines ſchönen, edlen 
Naturells mit der faft pämonifchen Gewalt, welche ver 
Flitter und Platter, der leere Flimmer des MWeltlebens 
und des großen ©eräufches über fie ausüben, auf eine 
freundliche Weife löſen, und ich fürdte, fie wird er: 
wachen, gräßlich ermachen, aber — zu fpät! 

Die „große Welt" ift undankbar, fie geht am grau: 
fanıften mit Denen um, die fi) ihr opfern ; die „Sefellichaft" 
ift wie eine Harpye, fie genießt ihre Beute am liebſten, 
wenn fie diefelbe erſt mit Schmuß und Geifer bedeckt hat! 
Die oft, wie einvringend, wie glühenn und begei- 
flernd ſprach nicht Alfred in ihrer Gegenwart davon, daß 
nur die Zurüdgezogenheit die Würde und ven Rei; 
des weiblichen Wefens ausmachen, daß jungfräuliche Tu- 
gend und Anmuth nur unter dem Glasfturze der häuslichen 
Laren geveihen können u. ſ. w. Nach ſolchen Montenten 
war Güldane im Stande, zwei Tage nicht in Geſellſchaft 
zu gehen und ſogar einen Hausball auszuſchlagen! Allein 
weiter reichte ihr Heroismus nicht! Sie muß in der Gewalt 
eines böſen Zauberers liegen; denn obwohl ihre ſchöne 
Empfindung, ja ihr Bewußtſein ihr die Leerheit und 
Nichtigkeit dieſes Treibens klar macht, wird ſie dennoch 
faſt auf eine unheimliche Weiſe davon erfaßt und wie von 
einem böſen Hexenwirbel hineingezogen und herumgekräuſelt 
in den Windkreiſen der Luftgeiſter, Coterien und Societäten. 

Alfred erkennt es nach und nad), daß es eine Unmög⸗ 
lichkeit iſt, dieſe ſchöne Individualität, dieſes an und für 
ſich reine und zarte Herz aus dieſem Zauber zu erlöſen! 
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Es macht ihn fehr beträbt, und oft hat er, in Augen- 


bliden, wo fein Herz zu voll war, fi) in ven weh- 
müthigſten Worten darüber zu mir ausgefprocden. 
Er kam feit dieſem Heinen Zerwürfniſſe wenig 


mehr nad) Schattenfee, allein er bleibt mit Gülvane in 


Berbindung. 


Wenn Güldane wollte, wenn fie einer dauernden, 


tiefen, wahrbhaften Empfindung fähig wäre, fie fönnte 
mit Ausdauer alle Schwierigkeiten überwinden und an 
Alfrev’s Seite glücklich fein. Allein vazu fehlt ihr — 
das Bertrauen zu fih ſelbſt! Glanz un 
Schimmer, Geräuſch und Auffehen üben eine ſolche 
verführerifhe Gewalt über fie aus, daß fie fih ven 
böjen Gewalten verjchreibt, wenn fie auch weiß, daß fie 
nit ihrer Perſon dafür bezahlen muß. 

Ich bin überzeugt, fie wird in fpäteren Tagen mit 
einer entfeglihen Herz- und Gemüthsleere in die Scene 
ihrer Jugend zurüdjehen, und auf den eingefallenen Hoff: 
nungen und Regenbögen mit nagenvden Gedanken herum: 
wandeln. 

In dieſen acht Monaten hat Alfred alle möglichen 
Verſuche gemacht, den beffern Genius in ihr wach zu reden, 
wach zu fchreiben, wach zu fingen. Vergebens! Der Gedanke, 
ein Stillleben führen zu müflen, ohne Flitter, ohne 
Prunk, ohne allgemeine Hulvigung u. f. w. dünkt ihr fo 
gräßlich, daß fie Lieber ihr Herz opfert, ihre Liebe aufgibt, 
und dennoch fühlt fie Das Schmerzliche davon, allein fie 
kann nicht anders! Es ift eine Fatums-Liebe. Es ift ihr 


! 
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Schickſal! Welitrieb heißt ver Fluch, der über ihr 
Ichönes Haupt in ven Lüften hängt. 

Ich höre, Alfred geht nad Paris. Er foll ſehr 
ſchmerzlich angeregt fein und will durch Entfernung fein 
Gefühl befchwichtigen. 

Glückliche Reiſe! 

Wenn Du wieder kommſt, ſo findeſt Du eine Didone 
abandonnata, aber in Blumen und Ballkränzen und idealen 
Koſtümen, ſo was tröſtet uns arme Mädchen! Wir 
ſind doch die Zierden der Schöpfung! Leb' wohl! 


Güldane an Aurelia. 
, Wiert. 

Dein Herz blutet! Alles ift aus! 

Alfred iſt fort! 

Nun erſt empfinde ich, was er mir war! Wie öde 
und traurig iſt alles um mich herum, feit ich ihn hier nicht 
weiß! Obſchon ich ihn faft nie ſprach, fo war es mir doch 
pie angenehmfte Empfindung, von feiner Nähe zu träumen! 
Jetzt erft fteigen alle ſchönen Minuten, die mir feine Gegen- 
wert verfchaffte, aus dem Boden der Erinnerung und 
umgaufeln mich mit ihren goldenen Schwingen, und 
mitten durch tönt ein trauriges „Lebewohl!“ welches er 
mir mit einigen falten Worten zufenbete. 

Slaube mir, Aurelia, für mid) blüht feine Freude 
mehr; ev mar der Einzige, welcher mein Herz anzuregen 
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wußte, er lernte es zuerſt athmen, Iallen, fprechen, empfin- 
den, glüdlih — und unglüdlich fein. 

Nichts Hat mehr Neiz für mid), farblos und ohne 
Inhalt liegt Das Leben vor mir; farblos und ohne Inhalt 
liegt die Welt um mich; die Vergangenheit allein ift roſig, 
die Gegenwart grau und die Zukunft däfter und ſchwarz! 
Nichts hat Intereſſe fir mich, beventungslos Tiegt das 
Schickſal vor mir, e8 kann mir nichts mehr geben, es 
Tann mir nichts mehr nehmen. 

D komme zu mir, liebe Aurelia, an Deiner Bruft 
will ich meine heißen Thränen ausmweinen!! 

Apropos. Wenn Du zu meinem Schneiver kommſt, 
fo fage ihm ja, daß er die Aermel an meinem Roſakleid 
eng anliegend mache, und mir Goldſchnüre an den Bour⸗ 
nus fege, Goldſchnüre mit Rofa-Chenillen, jo eine bat 
die Slinderndorf, fo eine muß ich aud haben. 

Leb' wohl, Deine unglüdliche 

" Güdlane. 


Alfred an Saldern. 
Zwei Jahre ſpater. 
| Paris. 

Zwei Jahre find es, daß ih mih — ertränft 
habe! Ja, ertränft! Mit einer tiefen Empfindung 
im Herzen nad) Paris gehen, ift ein Selbftmorp, heißt 
fih ertränten, heißt ſich hineinſtürzen in die leere, brau- 
ſende, rauſchende, ſchäumende Fluth — und untergehen! 
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Alleın fo wie die Fluth Keinen Leichnam duldet und 
ihn zurückſchlägt und auswirft ans Ufer, jo duldet der 
Strudel Paris nur jene Menſchen in fi, die leben, Die 
ſchwimmen oder rudern, mit oder gegen feine Wogen 
treiben; einen todten Körper hingegen, todt gegen ihr 
eigentliche8 Element, den wirft Die hochgehende See ver: 
ächtlih und zrückſtoßend aus. 

Mich ſchleudert ver Parifer große Weltftrudel ftets 
wieder zurüd ans Ufer einer traurigen Einſamkeit. Die 
Welt und alle Intereſſen des hiefigen Lebens find wie flüch— 
tige Efjenzen, fie find fo fünftlich zufammengefegt und ver: 
bunden, daß fie ung bei jedem Verfuche, fie zu zerjegen, 
entfchlüpfen und fid) ganz verflüchtigen. 

Die Zeit, jagt man, ift vie Tröfterin des Herzens; 
es ift nicht wahr, fie ift blos der Schlaftrunf des 
Herzens, aber bei dem leiſeſten Geräuſch, hei der Leifeften 
Erinnerung erwacht e8 und liebt und leidet wie zuvor! 

Denke Dir! Borgeftern befuchte ich die große Oper 
und langweilte mid) entjfeglih. Gedankenlos-gedankenvoll 
laſſe ih meine Blicke umherirren und erblidte in einer 
Loge mir gegenüber — Güldane! Neben ihr der alte 
Dreſen und eine ältlihe Frau, nicht ihre Mutter, wahr: 
Iheinlich eine Begleiterin. Wo waren in diefem Augenblide 
vie zwei Jahre hingekommen, in welchen ich fie nicht jah?! 
Sie fhrumpften in viefen Augenblid hinein, als ob fie nie 
gewefen wären, und dieſer eine Augenblid ging wie ein 
Auferftehungs-Engel über den Friedhof in meinem Herzen, 
und aus den Gräbern der Erinnerung fliegen alle Minuten, 
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alle Scenen, alle Süßigkeiten und alle Innigkeiten ver 
Bergangenheit und hielten einen jubelnven, fingenben, 
blütenreihen Feſt-Umzug in meiner Bruft! | 

Der erſte Moment, in dem ich fie fah, das ganze 
Werden und Keimen ver Liebe, die Imnigkeit ver Begeg⸗ 
nung, die TZräumereien der Hoffnung, die Angft des Fürch— 
tens, die Bitterfeiten der Zerwürfniſſe, die Pein des Schei- 
dens, das unnennbare Weh des Fernſeins, die Entzüdung 
des Wiederanblids, Alles das war in namenlofem Neiz 
durcheinander gefchlungen und verdedte mit feinem Zau⸗ 
berteppih die Scheivewand von zwei Jahren! 

Ich empfand, daß ich nie aufgehört hatte, fie zu lieben ! 

D, man glaube ja nicht, daß die echte, wahre Liebe 
je fterben könne im menfhlihen Herzen. Sie liegt oft 
ſcheintodt da, bevedt von Cypreſſenzweigen und Todtens 
blumen und Weivenblättern, aber ein Hauch, ein Strahl, 
ein Lispeln aus der Zeit ver glücklichen Liebe, aus ven 
Augenblicken der Treue und Zärtlichkeit, und die Schein: 
todte fteht auf und umfaßt uns mit tieferer Innigkeit, 
mit geiftiger Allgewalt. 

Ich empfand Alles das in diefem Augenblide! 
Mein Auge ruhte lange auf ihrer fehönen Geftalt. Sie 
fah etwas leidender aus und ſchmächtiger. Ihr ſüßes 
Antlitz fchien pon einem Gedanken überflogen, welcher 
Wolkentheile mit fich führt! 

Man ift und bleibt all fein Lebtag ein Kind! Kannft 
Du glauben, daß ich nad) einem Heinen Angedenken von 
mir forfchte, welches ſie fonft gewöhnlich bei allem andern 
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hervorzurufen aus ihrer Einſchüchterung, und fie ans volle 
Licht zu beförbern. 

Ih will die ganze Leidensgeſchichte meiner Kämpfe 
gegen Gemeinheit, Rohheit, Unwürdigkeit und Zutäppigfeit 
übergehen, Du weißt, ich entjagte, ich riß das Einzige, 
was mir bis jet wünſchenswerth und theuer im Leben 
war, aus dem Herzen, und’ wofür?! ! 

Laß mich ſchweigen! Es iſt das Gräßlichſte im 
Leben, Menſchen verehren zu müffen, gegen welde 
ſich unfere evelften Erkenntniſſe, unfere 'zartefte Empfin- 
dung auf das Entſchiedenſte ſträuben! 

Genug davon! Die Erinnerung davan brennt einen 
rothen Fleck in mein Gehirn! 

Ich gab das Höchſte meines Lebens hin und fand 
zunächft bei mir und um mich nicht8, fo ganz und gar 
nichts, was mir Entfhädigung, Troſt, Erſatz leiften 
konnte; in biefer fürchterlichen Leere griff ich nad) dem ge- 
felligen Taumel, der ſich mir anbot, nicht um mid) zu 
zerftreuen, nicht um zu vergeffen, nidt um Erjat 
für Liebe, fonvern als Rettung von dem Gedanken, 
für was ich dieſes Opfer brachte! 

Niemand erkennt die Hohlheit und Nichtigkeit dieſer 
Geſellſchaften und Freuden inniger und lauterer, als id, 
und oft im größten Strudel überfällt e8 mic plötzlich 
wie Dede und Finfterniß! 

Under, er verlennt mich und glaubt, daß mein Herz 
fih wirklich Iaben und ergötzen könnte an dieſem jänımer: 
lichen Flitter, an dieſen feelenlofen Alltagsgeftalten ! 
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Doc nein, Liebe Aurelia, laß mich hoffen, daß er 
ſelbſt Das nicht glaubt, daß er es fid) jedoh gerne glau- 
ben macht, um feinem Schmerz einige Linderung zu geben ; 
es ift au eine Selbſttäuſchung von ihm, und ift fie im 
Grunde nit unedler und graufamer gegen mich, als 
meine weltlihe Selbfttäufhung gegen ihn? 

Denke Dir, er ift hier; ich glaubte ihn in London 
und fah ihn geftern in ver Oper! Was ich empfand? Laß 
mid) Dir nichts jagen, als daß id) die ganze Nacht weis 
nend auf meinem Sopha faß und an ihn dachte. 

Wie fol das enden? Leb' wohl. 


128 


Gänfe-Sinmen. 


1. 


Lange war ich Siegwart, Werther, 
Voll von Sehnſucht, voll vom Leide, 
Lange, blanke Seufzer⸗Schwerter 
Zog ich aus der Buſen⸗-Scheide; 


Scharfe, ſpitze Lieber-Dolhe 
Setzt’ ich felbft mir auf den Buſen, 
Thränen weint’ ich, wahrlich, Tolche 
Meinten nur Petrarca’s Mufen ! 


Und fo feufzt' ich, und fo fang id 
Morgens, Mittags, Abends, nächtlich, 
Und mein Antlig, Treibewangig, 
Magerte fi) ganz beträchtlich! 


Und zum Weh’ mich anzufpornen, 
Ward die „wilde Roſ'“ mein Futter, 
Und aus ihren ſchärfſten Dornen 
Zog ich meine Maien-Butter. 
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Und jo trieb ich's lange Jahre 

Mit dem Seufzen, mit dem Weinen, 
Plötzlich ward's im Geift mir Hare: 
„Ewig kann das Herz nicht greinen!“ 


Und ich ſchwang das Freuden-Banner, 
Und mein Geiſt warb immer beller, 
Und id ging zu Strauß, zu Lanner 
Und in Lieſing's Felſenkeller! 


Bin nun wieder junger Fliter, 
Mach' die Eour, daß Alles wettert! 
Hab’ erft jlingft beim Zögerniter 
Eine hübfche Gans vergättert! 


Und ich Liebe Töchter, Bafen, 

Sammt den Müttern, ſammt den Muhmen, 
Und fo will ich wieder grafen 

Unter Kuh⸗ und Gänſe⸗-Blumen! 


Schöne, fette, breite Blume, 
Bift auf dem Glacis geboren? 
Oder haft zum SHeiligthume 
Du es finnig auserkoren ? 
M.G. Zaphir's Schriften. VIII. Bd, 9 
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Auf derfelben Bank, der grünen, 
Wo im Herbſt Du Eis gegeflen, 
Bift Du wieder mir erjchienen ! 
Bit im Schnee auch hier geſeſſen?! 


Diefe Tren’ ift nicht zu tabeln, 

Und fie dient Dir zum Triumphe! 
Ya, es fiud Diejelben Nadeln 

In demjelben ſchmutz'gen Strumpfe! 


Und ich ſeh' aus Deinen Blicken, 

Daß Du eines Strumpfs gewärtig, 
Und Du hörſt nie auf zu ſtricken, 
Und der Strumpf wird niemals fertig! 


Eine Schere in dem Beutel, 

Eine Schere in den Bliden, 
Nähterin, — ich bin nicht eitel, — 
Nähterin kann auch beglüden! 


Nähterin mit blanler Schere, 
Nähterin, was will Du ſäumen? 
Draußen in dem Belvedere 

Fehlt es nicht an Schattenräumen ! 
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Trägft ein Büchlein in den Händen? 
Bift romantiſch und belejen? 

Laß es d'rum bei mir beivenden, 
Bin ja felhft ein Dichter-Wefen ! 


Nähterin, Du blidft zur Seiten, 
Näbterin, Dur frhreiteft weiter? . 
Weh mir! Weh mir! Keck zu jchreiten 
Kommt einher ein Ellen⸗Reiter! 


Und in meine Liebes-Flammen 

Stürzt ein voller Waffereimer, 

„Scher“ und „Elle“ paßt zuſammen, 
Doch nit „Scher“ und „Verſe-Reimer!“ 


Fährt fie auch in Equipage, 
So riskir' ich Doch den Gruß; 
Denn die Liebe hat Courage, 
Geht die Liebe auch zu Fuß! 


Und fie dankt mit ihrem Stecher, 
Wie man vornehm dankt, fo fo, 
Und das macht die Liebe frecher, 
Und fie trabt Bis zum Rondeau. 
9% 
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Ach, es rührt fie, wie ich ſchmachte, 
Ih bin ein beglüdter Mann ! 
Denn zurück fährt fie ganz jachte, 
Dann hält gar der Wagen an! 


Und ber Diener fteigt herunter, 
Oeffnet Schnell die Kutſchenthür, 

Und vom Wagen, raſch und munter, 
Springt ein Mops berab zu mir! 


Und die Schöne fährt dann heiter 
Ganz hinab in die Allee, 

Mops und ich, wir fchleichen weiter 
In dem tiefen Sehnfuchtsweh ! 


Und ich fand den Mops traitable, 
Selbft wenn Gnäd'ge mit ihm bricht! 
Ya, die Möpſe find aimable, 

Doch die Dichter find es nicht! 


Aber ha! wenn ich ihr fchriebe, 
Und zwar gleih durch diefen Hund? 
Denn e8 gibt der Gott der Liebe 
Sich gar oft in Möpfen Fund! 
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Und ih nahm ein Blatt, ein Kleines, 
Schrieb darauf mit feinem Blei: 
„Auge Du, des Steruenfcheines 
Wunderzartes Conterfei, 


Lippe Du, der frifchen Roſe 
Lieblichduftend Ebenbilb, 
Goldhaar Du, das leicht und loſe 
In die lauen Lifte quillt, 


Holde Du, der Schöpfungsgötter 
Allerliebſtes Sinngedicht, 

Leſe hier die kleinen Blätter, 
Die ein liebend Herz Dir flicht! 


Wenn Dein Mops wird aufgenommen 
Wieder in Dein Reich voll Huld, 

Wird dies Blatt auch zu Dir kommen, 
Mit dem Blatt auch meine Schuld!“ — 


Und dem Hunde ſteckt' ich ſchnelle 
In ſein Halsband das Papier, 
Und er bracht' an Ort und Stelle, 
Bracht' es glücklich hin zu ihr! 


— Und Ihr fragt: was dann geſchehen? 
Hier wird meine Feder ſtumm! 

Solltet Ihr den Mops einft fehen, 

Scid fo gut und fragt ihn d'rum! 
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Slode, Beilhen, Malve, Primel, 
Rofe, Lilie, Tulipan 

Und ver Nelken bunt’ Getiimmel 
Zünden ihre Kerzen an; 


Iſt Schon Alles ba geweſen 

Auf der Au, in Flur und Trift, 
Sind ſtets die gezierten Weſen, 
Wie man fie in Büchern trifft; 


Flinkern, flunlern, hinten, vorne, 
Kolettiren leicht und g’ring 

Mit dem Junker „Ritterjporne“, 
Mit dem Geden „Schmetterling!“ 


Schaukeln buhlend mit dem Haupte, 
Wenn bie Biene fie umſchnartt, 
Wie ein Mädchen, wenn es glaubte, 
Daß fih wer in ihm vernarrt! 


Deffnen ihre Honigherzen 

Jedem Flatt'rer, der nur nafcht, 
Wellen dann in blaffen Schmerzen, 
Wenn der Gaukfer abgepafcht! 
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Und im gamen Blumenthume 

Steben fie entblättert — ftumm, — 

Nur allein die Gänfe-Blume 

Steht noch frifch und kenjh und — dumm! — 


Glüd der Lieb’ verdirbt den Magen, 
Denn fie reizt den Appetit, 

Schmerz der Lieb' mit feinen Klagen 
Nimmt Durch Durft die Lunge mit! 


Eiferfuht von allen Mächten 

Bringt die meiften Lump' hervor, 
Schlaf und Ruh’ raubt fie den Nächten, 
Legt folid man fi auf's Ohr! 


Hoffnung, ad! macht did und ledern, 
Denn wer hofft, liegt auf der Haut, 
Dehnt fih faul auf weichen Federn, 
Weil er auf den Himmel baut! 


Dichten macht gar viel Befchwerben, 
Greift den Unterleib jo an, 

Weil man bichtend ſich auf Erben 
Nicht gar frei bewegen kann! 
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Nedigiren macht ganz gelbe, 

Und man wird ganz grün und wüſt', 
Denn ber Neid bewirkt dasſelbe, 

Als wenn Galle überfließt! 


Spetuliren? Ad, mein Lieber, 


Das it Krankheit, ſchwarz auf weiß! 


Das verurfaht Wechfel- Fieber, 
Und ber dritte Tag bringt Schweiß! 


Weil ich unter dieſen Uebeln 
Aber dennoch wählen muß, 
Wähl' ich, ohne lang’ zu grübeln, 
„Liebe“ ohne viel Verbruß ! 


Denn ich hab’ gefunden Magen 
Und verdaue wie ein Pferd, 
Hab' ich doch in ficben Tagen 
Zweimal „Waftl“ angehört! 


Schwermuth Tieft fie im den Wolfen, 
Schwermuth lieft fie aus dem Bulwer, 
Morgens trinkt fie ſüße Molke, 
Abends trinkt fie Branfepulver! 
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Wenn es dunkelt, fpielt fie Harfe, 
Daß «8 rühret einen Kiefel, 

Und fie hat zum Zeitbedarfe 
Weiße Mäufe und ein Wicfel! 


Und in einem Wetterglafe 
Sitzt ein Laubfrofeh, geiftig ftille, 
And in einem Pfühl vom Grafe 
Hegt fie finnig eine Grille, 


Einen Stieglig und ein Käuzchen 
Pfleget fie mit zarten Sorgen, 

Und ein Kätschen, deſſen Schnäuzchen 
Länger wird mit jebem Morgen; 


Bier gefledte Turteltauben, 

Goldfiſch' auch mit Schwarzen Flecken; 
Wenn's ihr Zimmer nur erlaubte, 
Wär' auch da ein Stall mit Scheden! 


Ah, fie liebt fo viele Thiere, — 

Hab’ noch alle nicht befchrieben, — 
Daß ich Ichmerzlich tief es ſpüre, 

Sie kann mich nicht auch noch lichen!!! 
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Meine Lieb’ ift ausgeflogen 

Aus den warmen Herzens-Nefte, 
Biel gelind’re Senfzer-Wogen 
Treibt das Herz an meine Weſte! 


Wieder tritt des Herzens Nachbar: 
„Magen” ein in feine echte, 
Und die Milz ift wieder lachbar, 
Und vol Schlaf find meine Nächte. 


Und ich fall’ nicht auf bie Nafe, 
Weil ich in das Blau ſtets gude, 
Und ich komm’ nicht in Elftafe, 
Wenn ich ein Sonettchen brude! 


Bin nicht mehr durch Schmerzanſchaunng 
Ein Fragment nur von mir ſelber, 
Werde nicht durch Unverdauung 

Int reſſanter ſtets und gelber! 


Bin nicht mehr ein Auserkorner 
Für des Schichſals Schmerzensruthe, 
Bin auch Fein zu jpät Geborner 
Für das frühnerihwund'ne Gute! 
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Bin num wieber fo recht g'rade, 
Immer dreimal hungrig täglich, 
Bin nit Gott und nicht Mänabe, 
Und im Sanzen recht erträglich ! 


10. 


Mädchen lernt' ich viele kenuen, 
Bücher hab' ich viel geleſen, 
Soll ich Euch das Facit nennen? 
Beide ſind ganz gleiche Weſen! 


Immer ſucht man noch nach neuen, 
Iſt man mit dem einen fertig. 
Glaubt es jetzt nicht zu bereuen, 
Daß man Beſſ'res war gewärtig; 


Und im Anfang iſt's ganz prächtig, 
Ganz pikant und unterhaltend, 
Neue Reize ſieht man, mächtig 
Ihre ganze Kraft entfaltend; 


Neue Formen und Figuren, 
Neuer Styl und neue Wendung, 
Und man ſieht oft manche Spuren 
Einer friſchen Götterſendung; 
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Aber lieft man immer weiter, 
Sieht man fich ſtets mehr betrogen, 
Denn Die ganze Stufenleiter 
Alter Dinge kommt gezogen. 


Sind nit ſchlimmer, find nicht beffer, 
Sind, wie man es längft erfahren, 
Eſſen nur mit anderm Meſſer 
Speijen, die dasfelbe waren. 


Und e8 find diefelben Köpfe, 

Und es find dieſelben Dödchen, 
Nur der Kopf hat and’re Zöpfe 
Und bat and’re Seitenlödchen ! 


Und man überjchlägt dann Vieles, 
Um nur rafch das Buch zu enden, 
Und am Ende jeincs Zieles 

Legt man's gähnend aus ben Händen! 


11. 


Leute gibt's, die felbft an Blumen 
Auf Gewicht und Umfang jehen, 
Weit fie ftets nur aufs Volumen 
Und auf tücht'ge Maffe gehen! 
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Leute gibt’8, Die ganz zerfloffen 
Schwimmen ftet8 im Ideale, 

Die au ihr „Cot’lett mit Sprofjen“ 
Braten an dem Sehnfudts-Strahle! 


Leute gibt’, die wie die Strumfen 
Kunft und Poefie betreiben, 

Rechnen bei dem Götterfunfen, 

Was noch für den Herb kann bleiben! 


Lente gibt's, die jede Dichtung 
Halten für die Dichtkunft felber, 
Und für Götter ihrer Richtung 
Halten fie die gold’nen Kälber! 


Leute gibt's, die Alles buchen 

Nah dem Buche ihrer Dummheit, 
Die Bedeutung immer juchen 
Selbft in ausdruckloſer Stummheit! 


Weil ich habe einft gefchrieben 
Tiefgefühlte Tiebeslieder, 
Fühlen fie ſich aufgerieben 
Jetzt die windelweichen Glieder. 


Da ih „Sänfe- Blumen“ Dichte, 
Wollen fie gleich d'raus glojfiren, 
Daß ich freventlich wernichte, 

Was ich einft that adoriren! 
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Sagt mir nur, ihr Wieſel⸗Fänger, 
Trübet das die Meereswelle, 

Daß Delphin, der Meeres Sänger, 
Schwimmt gleich neben der Sarbelle? 


Sagt mir nur, ihr Zeitfchrifts-Melfer, 
Sagt mir mur, ihr Geift-Zerftampfer, 
Blüht darum die Roſe welfer, 

Weil fie fteht beim Sauerampfer ? 


Urtheilt Doch nicht gar fo thieriſch, 

Macht nur nicht jo viel Rumor, 

Amor ſelbſt ift Shafefpearifch, 

Scherz im Schmerz, das gibt Humor! 


Kopf und Herz find Glock' und Weiler 
In dem Werk der Menfchen-Uhr, 
Geht das Herz auch immer leifer, 
Tönt der Kopf geſchwinder nur! 


Und vom Kopf tönt's laut wie Glocken: 
„Deiner Liebe bin ich frei!" 

Wie der Herzſchlag auch in Steden 
Und in Schmerz gerathen jei. 
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Hab’ nach langen, langen Tagen 
Geftern plötzlich fie erblidt, 

Und mein Herz fing an zu jchlagen 
Und zu pochen wie zerftüdt; 


„Iſt's nun wahr, was Du geſprochen?“ 
Fragt das Herz zum Kopf hinauf, . 
„Sch regier', und d'rauf zu pochen 
Hör' ich liebend niemals auf!“ 


13. 


Tulla liebt mich, liebt mich wüthend, 
Liebt mich hoch und liebt mich tief, 
Ueber ihre Liebe brütend, 

Schreibt ſie täglich einen Brief! 


Schreibt mir Morgens ſchon um Sechſe, 
Und post scriptum „Abends Vier“. 
Kleine, große, lange Kleckſe 

Steh’n herum als Klag-Spalier. 


Ach, ich frage, iſt's nicht fündlich, 
Daß man Tiebt fo ſchwarz auf meiß, 
Wenn man fi die Liebe mündlich 
Kann verfihern glühend heiß? 
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Muß ich leſen ficben Seiten, 

Daß ih kommen foll geſchwind, 
Wenn zu ihr ſchnell hinzufchreiten, 
Es nur dreißig Schritte ſind! 


Wenn ich einſt follt' wieder Lieben, 
Klopfe ich bei Einer an, 

Die nicht leſen, was geſchrieben, 
Und die ſelbſt nicht ſchreiben kann! 


14. 


Blumen blühen, wachſen, ſprießen 
Auf der ſreien Sonnenflur, 

Wie ſie öffnen ſich und ſchließen, 
Werden ſie zur „Blumenuhr“. 


Meine Blumenuhr hienieden 

Iſt ihr Herz nur ganz allein, 
Was für Stunde mir beſchieden, 
Zeiget dieſe Uhr, ſo klein. 


Wenn es offen mich begrüßet, 
Zeigt's die ſchönſte Stunde hier, 
Wenn's die Blätter grauſam ſchließet, 
Schlägt die letzte Stunde mir! 
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15. 


Auf des Wagens Hinterfite 

Mutter, Tochter und die Tante, 

Auf dem Schooß — in diefer Hitze! — 
Noch ein Kind ale Variante! 


Anf dem Vorfitz ſchöne Kinder, 
Mädchen, munter wie die Hummel, 
An der Mitt’ eim armer Sünder, 
Jüngling mit Eigarren-Stummel! 


Ich dazu! Nun wird's volllommen! 
Strede aus mich gegemüber, 

Und es ift, als wär gelommen 
Zwiſchen Friſchlinge ein Biber! 


„Sprechen Sie nun nicht mehr länger? 
Liegt an Ihrem Mund ein Siegel? 
Bin ich doch ein Lieder-Sänger, 

Bin ich doch fein Stachel-Igel!" 


Alfo Sprach ich, lieblich, höflich, 
Wie ein junger Seufzer-Haucher, 
‚Finden Sie's denn aud nicht ſträflich, 
Edelſter Cigarren⸗ Raucher?“ 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Bd. 10 
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Sprach's und ſchwieg. und eine Pauſe 


Herrichte im Gefellichaftswagen, 
Gleich als wenn im Unterhanfe 
Lange Lords die Bill vertagen. 


Endlich ſprach ein hold Brünettchen, 
Spielend mit dem kleinen Fächer, 
Und vom gold'nen Buſenbetichen 
Leiſ' erhebend ihren Stecher: 


„Ja, wir ſind in großen Sorgen, 
Was wir ſprechen, ohn' Bedeutung, 
Setzen Sie vielleicht ſchon morgen 
Yu die „Humoriften- Zeitung !" 


Ihr den Beifall zuzufichern, 
Singen dann die Mädchen alle 
Schadenfroh gleich an zu Kichern, 
Daß die Maus ift in der Falle! 


Und aud die Cigarren⸗Ratte 
Lächelte gewiß parteilich, 

Dur den Druck der Haldcravatte 
Schien er plötzlich mir ganz bläulich. 


Albern' Bolt! fo voll von Dünfel! 





Flach und fad und dumm und nichtig! 


Jede Gans vom Krähewinkel 
Slaubt, fie fei genug und wichtig! 
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Glauben gleih, Satyren-Dichter 
Hätten fonft gar nichts zu zeichnen, 
Als alltägliche Gefichter 

Aus dem Leben fich aneignen! 


Seid nur ruhig, ſchöne Gänschen, 
Seid nur rubig, junge Laffen, 
Solche Truden, ſolche Hänschen, 
Sole blanke Alltags-Affen, 


Solide Alltags-Dummbheitstiepper 

Zaugen nicht zum Schriftgebranche, 

Denn Des echten Wites Schnepper 

Sucht nah Blut und nit nah — Jauche! 


10* 
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Das »ff« des Lebens: „Frühling“ nnd „Frauen“. 


„grauen.“ 


D. Frauen find die beglüdenven Gnadenbriefe der Schö- 
pfung an die Männerwelt. Die Verheiratheten find fchon 
an ihre Beſtimmung gebracht, die Ledigen haben nody feine 
Adreſſe, und die, welche gar nicht heirathen, das find bie 
unbeftellbaren Briefe, die auf der Poſt Liegen bleiben. 

Die Ehemänner zahlen das Boftporto oft. ſehr theuer. 
Aber es macht uns Dlännern ſehr wenig Ehre, daß wir 
mehr auf vie Kalligraphie der Briefe fehen, das heißt, ob 
fie ſchöne Züge haben, als auf ven Sinn und reellen 
Werth verjelden. In diefer Hinficht ftehen wir Männer 
wieder tief unter dem weiblichen Geſchlechte. 

Der gebilvetfte Mann liebt in dem Yrauenzimmer 
nur die Form; das Frauenzimmer liebt aber an ven Män- 
nern den Gehalt, ven Werth, den Charakter, den Geift, 
den Grad der Achtung, ven fie im Leben genießen, und 
nicht blos die Yorm. 

Es gibt zwar eine Form, der fie vorzüglich zugethan 
find: die Uniform; man würde ihnen aber Unrecht thun, 
wenn man fpöttifcher Weife fagen wollte, fie lieben das 
Port-£pee oder die Aufichläge; fie lieben ven Muth, ven 





149 


Heroismus und den Gedanken von Schuß, weil fie ganz 
richtig willen, Daß der wahre Muth nur bei Bieverfeit, bei 
hoben Charakter und bei einer freien und ungeſchwächten 
Seele wohnt. Sie lieben Den, der fühn fein Herzblut für 
das Baterland hergibt, weil fie glauben, dasſelbe Herz 
würde aud) jein Blut für feine Liebe hergeben. 

Das liebe ſchöne Geſchlecht iſt oft ſehr verkannt 
worden, und warum? Weil wir Männer die Sittenbüchlein 
und Erfahrungsregeln ſchreiben und nicht die Frauen. Wir 
ſchreiben über ſie, was uns eben einfällt, und da man viel 
pikanter ſein kann, wenn man Schwächen enthüllt, als 
wenn man fie verhällt, jo haben wir blos die Schatten⸗ 
feiten des weiblichen Herzens hervorgehoben. Wenn einmal 
aber die Frauenzimmer alle zu fchreiben anfingen, wofür 
uns übrigens der liebe Herrgott behüten möge, da würben 
wir Männer bald um unjer Bischen Vorzug kommen, wel- 
ches wir nad) dem »car tel est notre plaisir« uns jelbft 
beilegen. 

Leider aber fiten Frauen, Die das Muſenroß beftei- 
gen, auf demfelben auch wie auf dem Neitpferde, nur ein- 
feitig. Ich mag über den Pegafus als Damenpferd nicht 
ſehen. Ich will hiemit nicht fagen, daß ein Srauenzimmer 
nicht auch bie und da in den Stunden der Muſe den gefäl- 
ligen Mufen einen freundlichen Sonnenblid ablaufchen 
dürfe. Warum follte das weiblihe Geſchlecht ven ſüßen 
Beſuch der Mufe nicht empfangen dürfen? Ich famı nur 
einzig und allein das fogenannte Büche rkoch en der Frauen 
nicht leiden und ihr Heißabſieden der Schriftſtellerei. 
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Wir Männer, wenn wir fchriftftellern, fo warten wir, bis 
wir einen herzlich günftigen Blid von unferer. Parnaf- Dame 
befommen; tie Schriftftellerinnen aber überlaufen ten Par- 
naß. Sie müſſen alle Tage ein Paar Bogen fieven over braten. 

Das Schhriftftellern iſt bei vielen rauen blos eine 
verfehlte Putzſucht; denn die Federn zieren fie nur auf dem 
Kopfe, aber nicht in der Hand. Es ift aud ein großer Un- 
terfchied in der Art und Weiſe, wie die Frauen die Schrif- 
ten der Männer lefen, und der, wie Die Männer ein Bud) 
von einen Yrauenzinmer lefen. 

Die Trauenzimmer betrachten das Buch ald Statur: 
paß des Autors, fie wollen aus dem Buche gleich Alles 
herausfinden, was ven Verfaſſer betrifft, ob er Hein oder 
ſchlank, die oder dünn, ſchwarz ever blond ift, ob er Licht, 
ob er gerne Kaffee triuft 2c. Wenn wir aber ein Bud) von 
einem Yrauenzimmer Iefen, fo venfen wir gar nichts dabei, 
als höchſtens: „Das ift gar nicht übel geftridt." 

Die Frauen fehreiben wie fie reden, mit aller mög- 
Iihen Bequemlichkeit und Ausführlichleit. Sie fchreiben 
einen Roman in drei Diden Bänden, im erften erfährt Der 
Leſer: Anten und Sophie haben ſich gefehen ; im zweiten: 
Anten und Sophie haben fich geliebt, und im dritten: 
Anton und Sophie haben fid) geheirathet. 

Ich kenne Schriftftellerinnen, die, wenn fie erzählen 
wollen: Louiſe trank ein Glas Waffer, dieſes ungefähr in 
folgenden Worten ausdrücken: 

„Horch! dort, wo im düſtern Schatten ver finftern 
Buchen der bemoofte Felſen fein Haupt in das Gezweige 
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hüllt, viefelt ein muntres Bächlein durch ſchaukelndes Schiif. 
Am Ufer, auf Blumen hingeftredt, ruhte Louiſe, ſchmach— 
tend in drückender Hite der glühenden Strahlen der bren- 
nenden Sonne. Unfern fland Robert und laufchte den 
Lüften, die blühende Blüten auf Louiſens wallentes Leben 
berabfchüttelten; va bob Louiſe ven fehnenven Bid, in 
welchem die tiefere Sehnfucht nad) des Baches fprudelnder 
Labung body aufleuchtete, zu ihm und lispelte leife errö- 
thend: „Nobert, bring’ mir ein Glas Waſſer!“ 

Die meiften Schriftftellerinnen fohreiben ihre Romane 
in Briefen, weil fie fid) da immer ſelbſt mit fchreiben laſſen, 
und gewöhnlih hängt noch ein Roman als Poſtſeriptum 
daran. 

Wagner, Ofen, Walter und alle Anhänger ver 
Identitäts-Philoſophie ftelen Das Weib niebrig; allein 
Schiller, Goethe, Humboldt u. ſ. w. geben ihnen die Rechte 
zurüd, welche ver herzlofe Verſtand ihnen rauben will. 
Die Philofophen haben fogar ſchon Unterfuhungen geſchrie— 
ben, ob die Frauenzimmer wirklich) zu den Menfchengejchlecht 
gehören. Allein, was haben unfere Philoſophen nicht Thon 
Alles unterfucht! Nur das haben fie nod) nicht unterfucht, 
ob fie ſelbſt zum Mienfchengefchlechte gehören und ob nicht 
bei ihnen der Menſch da aufhört, wo der Philofoph anfängt. 

Andere Schriftfteller erheben die Frauenzimmer weit 
über die Männer. Bocaccio erhebt fie zu den Engeln. Plu- 
tarch fagt, fie können fich ſchwerer berauſchen; Agrippa 
fagt, fie fünnen länger ſchwimmen; dieſe Erfahrung befta- 
tigt fid) täglich, fie ſcwwimmen länger, ald die Männer 
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gegen — den Strom. Plinius erzählt, fie werben weniger 
von den Löwen angefallen. Leider find wenige Löwen unter 
unfern Jünglingen, wir können alfo diefe Wahrheit nicht 
ergründen. 

Die Geſchichte der Achtung, welche tie Frauen von 
jeher genoffen, gleicht einem Schichtengebirge, aus deſſen 
verſchütteten Tagen und Anſchwemmungen, durch Zeit und 
Böllerumwälzung, man feinen Charakter erkennt. 

In den älteren Zeiten ift der Charakter der Frauen 
wenig hervorgetreten, fie ſtanden nicht als fittlihe Grazien, 
als Bildnerinnen des Schönen im Leben da; Staatsver- 
faſſung und Erziehung wieſen ihnen eine rohe Stellung an. 

Die Griechen haben ihnen gefröhnt, aber fie nicht 
geachtet. Homers Frauen find groß, edel, aber höchft ein- 
fältig. Die griehifchen Tragöden geben ihnen eine heroiſche 
Geſtaltung, eine refignirende Tugend, aber die Blume der 
weiblichen Grazie erblühte ihrer Mufe nicht, ihre Frauen 
find duftlofe Rofen, marmorne Geſtalten, kalt ohne Seele. 
Mit den Römern begann die edlere Stellung der Frauen 
und ihr Eintritt in das gefellige Leben. Aber es war doch 
eine profane Berehrung, eine Gnadenſache, und manche 
erlaubten Genüſſe waren ihnen unterfagt. Wenige Frauen 
aber willen e8, daß es eine der vielen Segnungen des 
Chriftenthums ift, welcher ven ſchönen Morgen auch fiber 
das weibliche Gefchlecht heraufführte. 

Mit dem Chriftianismus begann das Reich der 
allmaltenven Liebe, der Sieg des allgemeinen Menden: 
rechte. Jedes Frauenzimmer wurde aud) al8 eine Erlöfte 
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angefehen und ftand im geiftiger und heiliger Beziehung 
mit der Unenvlichkeit. 

Eben fo viele Märtyrerinnen errangen mit der Palme 
der Religion die hohe Würdigung des ganzen Geſchlechtes 
und die Verehrung der Muttergottes warf einen Licht- und 
Gnadenſtrahl auf alle Weiblichkeit zurüd. 

Spüterhin kam die goldene Zeit der Frauen, die Zeit 
des Rittertbums, der Chevalerie ; diefe Zeit war eine Zeit 
des Taumeld, die Frauen wurden abgöttiſch verehrt, Ritter 
und Sänger, Leier und Schwert, Kronen und Schäferftäbe 
waren nur dem Tempel ver Önlanterie geweiht. Man möchte 
diefe ganze Epoche einen großen Ttebesjeufzer nennen, von 
Provencalen und Troubadours an den füßen Klang ver 
Saiten genüpft. Nach viefem Champagnerraujch kam die 
franzöſiſche Kühe: die Öalanterie, mit den feinften 
Sinnlihfeitswürzen gewürzt, brach aus Frankreich über 
Deutfchland und das übrige Europa ein. Der allgemeine ; 
Ton wurde frivol und kokett, bis die Namen einer Sevigne, 
einer S’espinafje der fhönen Literatur und den Zone eine 
feinere, geiftigere Richtung gaben. 

Mit dem jungen Tichte der deutſchen Zieratur begann 
auch der ſchönere Morgen der deutſchen Frauen; denn 
Schulen bilden nur die Männer, die Dichter aber bilden 
die Frauen. Der deutſche Bär fing endlich an, nach den 
Tönen der Liebe in edlerer Bedeutung des Wortes zu tanzen, 
der zarten, weiblichen Anmuth den Sieg über die wilde und 
rohe Kraft ver Männer einzuräumen, und in die angenehme 
Dienft- und Zinsbarkeit der Frauen ſich zu begeben: denn 
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Mas wär’ das Leben immer 
Wohl ohne Frauenzinmer? 
Ein Demant ohne Schinmer, 
Ein Himmel ohne Blau, 
Ein Morgen ohne Thau, 
Ein Garten ohne Duft, 
Ein Athem ohne Luft, 
Ein Aermel ohn’ Gigot, 
Ein Stuter ohn' Jabot, 
Ein Mädchen ohne Her, 
Ein Dafein ohne Scherz, 
Ein NRadhtftüd ohne Licht, 
Ein Wechſel ohne Sicht, 
Ein Feldzug ohne Feld, 
Ein Freier ohne Geld, 
Jedoch, wo fie find, fie, 
Da fehlt die Sonne nie, 
Da herrſcht des Seins Magie, 
Harmonie, 
Poefie, 
Symmetrie, 
Wenn auch nicht immer Orthbograpbie! 


Wir Männer machen uns über Das Uebergewicht, 
welches die rauen über ung haben, gerne luftig ; aber es 
ift nicht jeder frei, der feiner Feſſeln ſpottet. In jever Ge- 
müths⸗, Empfindungs- und Derzensfache fteht das Frauen: 
zimmer um einige Stufen höher auf der reizenden Schick⸗ 
lichkeitsleiter. Die Srauenzimmer haben mehr Schwächen, 
die Männer mehr Gebrechen; die Frauenzimmer haben 
mehrlintugenden, die Männer mehr Laſter; die Frauen⸗ 
zimmer verwunden mehr mit. der Zunge, aber fie verbinden 
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die Wunden mit den Herzen und heilen fie mit den Augen; 
ver Mann hingegen verwundet nicht, er zermalmt und geht 
von dannen. Man betrachte Die Liebe des Frauenzimmers 
und die des Mannes. Sie verhalten fi zuſammen, wie 
Morgenroth zu Kornmehl. Das Mädchen ift ganz Liebe, 
die ganze Wefenheit eriftirt ihr nur in Beziehung auf ihre 
Liebe. Aurora und Hesper fprechen ihr nur von ihrer Liebe ; 
al ihr Thun, Streben, Wirken und Treiben bewegt fid) 
nur um den Gegenftand ihrer Liebe. Der Mann aber liebt 
nur fo „unter andern"; ev fleht nes Morgens auf, geht an 
fein Geſchäft, fpeift Mittag, trinkt Kaffee, veitet fpazieren, 
geht aufs Comptoir, endlich ſchaut er auf die Uhr, ob 
er fhon lieben foll; nein, fagt er, ich hab’ noch eine 
halbe Stunde Zeit, ih fange erjt un dreiviertel auf 
vier Uhr an zu lieben. An hohen Feſt- und Beier: 
tagen legt er eine halbe Stunde Liebe zu. 

Selbft in der Mittheilung ver Liebe zeigt es ſich, daß 
das weibliche Gefchlecht liebt, das männliche aber blos fo 
gnädig ift, ſich Lieben zu laflen. Das Mädchen fucht eine 
Vertraute, um ihr zu fagen, wie fie liebt. Der Mann 
ſucht einen PVertrauten, um ihm zu erzählen, wie er 
geliebt wird. In ver Ehe ſucht das Mädchen ihre 
erfte Liebe. Der Mann fucht gewöhnlich eine Frau 
als feine letzte Liebe; wenn er ſchon genug gelicht 
hat, fo fließt er feine Rechnung durch eine Ehe. 

Die Männer machen e8 mit dem Heirathen wie Die 
Weintrinker, fie verſuchen erft alle Sorten, dann fagen fie: 
„Kun aber bleib’ ich ſchon bei dem Chäteau Margaut,“ 
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Deshalb find unfere Ehen auch fo farblos wie ein ange 
laufenes Doppelfenter, und wir haben viererlei Frauen: 
Weiber, Sattinnen, Frauen und Gemahliu nen. 

Man nimmt das Weib, man heiratbet eine 
Gattin, man freit cine Fran und man vermählt 
fih mit ver Gemahlin. Man ift glücklich mit dem 
Werbe, zufrieden mit der Gattin, man lebt jo 
fo mit der Frau und arrangirt fih mit ver Ge: 
mahlin; man wird geliebt von dem Weibe, gut 
behandelt von der Gattin, äftimirt von der Frau 
und geduldet von der Gemahlın. Man madt 
einen Leib und eine Seele mit vem Weibe, ein 
Baar mit der Öattin, eine Familie mit ver Frau 
und ein Haus mit ver Gemahlin. 

Wenn der Mann frank ift, fo ift feine zärtlichfte 
Pflegerin das Weib, Theilnehmerin vie Gattin, 
nahe gebt e8 ver Iran, und nah feinem Befinden 
ertundigt fih die Gemahlin; flirbt der Mann, fo ift 
untröftlih das Weib, e8 trauert die Öattin, in 
einem Jahre heirathet vie Frau und in ſechs Wochen 
die Öemahlin. Denn mit den Witwen ift e8 eine ganz 
eigene Sade; fie gleichen vem grünen, friſchen Holze, je 
mehr fie auf der einen Seite brennen, deſto mehr weinen 
fie auf der andern Seite. Wer Witwen freien will, darf 
die Geifter nicht fürchten; denn faum haben fie den zweiten 
Mann, fo citiven fie alle Augenblid ven Geift des erften 
aus dem Grabe; fie haben dann gewöhnlich zwei Männer, 
einen todten und einen lebenden; der todte möchte aber für 
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fein Leben nicht wieder lebendig werden. Wenn eine 
folde Witwe zu dem Manne fagt: „mein Schab!" fo 
muß ihn ein Heiner Zweifel anwandeln, ob fie nicht jeven 
Schat in die Erde vergräbt. 

Die Witwen leſen in dem Buche ver Liebe oft noch 
eifriger fort, als die Mäpchen, ven Mann, ven -fie 
hatten, betrachten fie als ein Einlegezeihen, um zu wif- 
fen, wo fie in dem Buche geblieben find; das Einlege: 
zeichen ift fort, und fie lefen weiter. 

Jedoch find alle dieſe Heinen Schwächen des weib- 
lichen Gefchlechtes nur Exrhöhungsmittel feiner Liebens⸗ 
würdigkeit, fo wie Heine Wölkchen das heitere Blau des 
Himmels erhöhen und feine Klarheit anfchaulicher machen. 

Die vier Genien, vie gemeinschaftlich die Bundeslade 
des weiblichen Lebens heiligen und überflügeln, heißen: 


Schönheit, Anmuth, Gefühl und Geſchmack. 


Die Schönheit aber verhält fich zur Anmuth wie ein 
Schlüffel zu einem Dietrih, vie Schönheit erſchließt ein 
Herz, die Anmuth erfchließt alle Herzen, fie ift ein passe 
par tout zu allen Seelen. In Hinficht des Geſchmackes find 
fie die competenteften Richterinnen über Alles, was Anſtand, 
Grazie, Lieblichkeit, Symmetrie und Harmonie betrifft, 
über Alles, was ſchicklich und zuläffig, was angenehm 
und wohlgefällig ift. 

Nur in Beziehung ihrer gegenfeitigen Schönheit haben 
fie fein Urtheil. Zwei ausgezeichnet ſchöne Frauenzimmer 
werben fi) nie lieben, nie anerkennen, daß vie andere ſchön 
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ft. Es geht ihnen wie den römiſchen Zeichendeutern, 
ale Welt glaubte ihre Wunder, nur fie felbft machten 
fie ſich wechfelweife ftreitig. 

In Hinfiht des Gefühles find fie die füßen Gefand- 
tinnen der troftreichen Götter. Liebe und Freundſchaft haben 
feinen fchöneren Tempel, als das weibliche Herz ; Die Tugend 
und die Unſchuld Teine geheiligteveni Warben, als das Mor- 
genroth der Frauen-Wangen; dad Mitleid und der Troſt 
hat keine füßern Töne, als die Rofenglode eines weiblichen 
Mundes; der Schmerz und der Samıner haben Feine Im: 
derndere Tröftung, als die Süßigkeit weiblicher Thränen; 
das Leivenshaupt des Dulders hat Fein fanfteres Lager, 
ald das Herz des Weibes, und der verwailte, verwitwete 
Solitär⸗Menſch bat feine füßere Einfafjung , als die Sil⸗ 
berfpangen weiblicher Arme. Leider aber artet dieſes Gefühl 
oft in Kränfelet aus, fetten irgend ein guter Weiberdoctor 
die Nerven erfunden hat. Wenn ic) heirathen würde, würbe 
meine erſte Frage fein: „Hat fie Newen? Was für Nerven? 
Wie viel Nerven?!" Wie oft heirathet man nichts, als ein 
Nervenfyftem mit zweitaufend Thaler Einfünfte. Die Ein- 
fünfte gehen ſogleich als Auskünfte für vie Marchande de 
modes davon, das Nervenſyſtem fallt in Ohnmacht; wo 
bleibt dann das Wefen, Das man geheirathet hat?! 

Auch an Berftand find die Frauen uns Überlegen, 
denn nie liebt ein Frauenzimmer einen tunnmmen Mann; oft 
aber liebt ver Mann die dümmſten Frauenzimmer. Es ıft 
nur ſchade, daß ver Verftand der Frauenzimmer auch fo 
oft in Ohnmacht Fällt und Krämpfe bekommt, wie ſie ſelbſt. 
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Eine Haupttugend der Damen, die eben fewohl 
aus ihrem Verſtande, als aus ihrer Sanftmuth entfpringt, 
ift ihre Geduld, die ihnen in allen Fällen des menfch- 
lichen Lebens eigen ift; um diefe ſchöne Zugend aber 
nicht gar zu lange auf eine peinliche Probe zu fegen, 
will ich meine Variationen auf ein Thema beenden, wel: 
ches wie fein Gegenſtand zu hinreißend ift, um ſich 
leicht davon trennen zu können. 

Den Text, den ic zu Grunde gelegt habe, findet 
fid) aufgezeichnet in ven großen Buche der Natur und 
in dem gelvdenen Buche Cythereas: 

„Vrühling und Frauen." 

Beide beginnen mit dem weichften Buchſtaben des 
ABE, nit einem zufammenftoßenden Fippenlaut und, fo 
zu fagen, nit einem leifen Kuſſe an und für fidh felbft. 
Zu dieſem weichen Lippenlaut kommt fogleih das R als 
Zungenbuchftabe, welcher nicht nur die Frauen charafte- 
rifirt, fondern aud den Frühling, denn im Yrühlinge 
werden alle Zungen ver Natur mad). 

Die befiederten Sänger auf den Bäumen, vie vor 
unfern Sängern Da 8 voraus haben, daß fie vom Blatte 
fingen, werben wad; die Bäche, des cifigen Mund— 
ſchloſſes entjefjelt, ſchwätzen und plaudern unaufhörlich, 
und aus Zweigen, Büfchen, Blumen und Gräfern ruft 
uns vie Stimme der verjüngten Schöpfung zu. 

„Frühling“ und „Srauen“ find die Vielliebchen 
des Daſeins. Der Frühling erfcheint uns rofiger und 
blühender, wenn wir an ver Hand ver Frauen fein großes 
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Blüten⸗Belvedere befuchen, und vie Frauen find wonniger 
und milder, inniger und traulicher, wenn der Yrühling 
fie anmeht mit dem unfihtbaren Kufje ver Verjüngung. 

Die erſte Frau entftand im Schlafe; Adams erfter 
ruhiger Schlaf ift auch fein letter ruhiger Schlaf gemwefen ; 
jeine Ruhe hatte während feines Schlafes einen gewal⸗ 
tigen Rippenftoß erhalten; aber aud) der Frühling, 
möchte ich fagen, entftand in dem Schlummer ver er 
müdeten Schöpfung, als reizender Traum ihrer raſchen 
Jugend, und die gütige Gottheit hielt ven Traum feft 
und führt ihn als Frühling alle Jahre auf kurze Zeit 
der ſchmachtenden Schöpfung wieder vor. 

Der Frühling ift ein freundlicher Wirth, er fragt 
nicht nach Paß oder Aufenthaltsfarte, nad) Wanderbuch 
und Kundſchaft; er öffnet fein blaues Gezelt allen Wefen, 
die athmen und fühlen; und ver Frühling ift ein beiliger 
Priefter, und fein großer Tempel fteht offen Allen, vie 
belafteten Herzens find, und er fragt nicht nad) Tauffchein 
und Katechismus, und gibt befeligenven Ablaß Allen, vie 
in der Obrenbeidhte der Natur ihre geheimften Leiden 
aushauchen und ausweinen; und ver Frühling ift ein 
großer Arzt, ein Wunderboctor, und er fragt nicht nad) 
Seh, Stand und Rang feiner Kranken, fondern er 
nimmt Alle auf, die kranken Herzens find und fiechen 
Gemüthes, in feiner großen SHeilanftalt, und in dem 
Bade der heilgewürzten Luft. 

Leider wiflen wir in unfern Städten gar jelten, wann 
ver gute Frühling vor dem Thore ſteht, und nicht fo fehr 
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um Einlaß bittet, ale um Auslaß, das beißt, Daß bie 
Menſchen hinaus zu ihm kommen und fi feiner freuen 
und kindlich und kindiſch mit feinen Gaben fpielen follen. 

Bis die Nachricht, daß ver Trühling da ift, durch 
das Thor kommt, vom Shore dur die Straßen, durch 
vie Hausthüre, durch die Flur, durch Das Vorzimmer, 
bis zur gnädigen Herrſchaft, indeſſen ift ver Frühling ſchon 
weg. Der Bediente meldet ordentlich: „Der Herr Frühling 
ift im Vorzimmer!“ Die gnädige Frau fagt darauf: „Der 
Frühling? Ein andermal; ic habe jett nicht Zeit.“ Der 
Mops belt, und die gnädige Frau hält ihn zurüd, damit 
der Mops dem Frühling nicht in die Waden falle. Höchſtens 
fchicdt der Frühling unjern Damen ein Paar Blumentöpfe 
als Bifitfarten ind Zimmer, die unter ven Spiegel geftellt 
werben. 

Zumeilen fällt e8 auch ven Damen ein, dem Frühling 
eine Öegenvifite zu machen, oder etwa Visite de recon- 
naissance. Ste laſſen anfpannen, fahren in wohlverfchlof- 
jenen Kaften bei ven Frühling vor, aber nur der Kutfcher 
und ver Lakai fprechen den Frühling mündlich. Steigt ja 
einmal eine Dame aus, um dem Frühlinge perfönlich ihre 
Aufwartung zu machen, jo geichieht e8 mit aller Delifatefle 
und Aengſtlichkeit, daß fie nur ja nirgends mit ihren langen 
Aermeln oder mit ver Garnirung in der lieben Natur hängen 
bleibe, oder vielmehr, daß nur ja nicht won ver Natur an 
ihr hängen bleibe. Ste ſchauen die Natur durch ihre Lorg- 
netten an wie einen Schaufpieler, fahren nad Haufe und 
fagen: »Ce Monsieur Frühling est un joli garcon, il jouait 
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bien!« und fie nehmen fid) vor, wenn der Frühling noch 
einmal fpielt, wieder bin zu geben. 

Da find wir Männer anders, wie freien wir uns 
Monate lang auf ven Frühling, wie fehnen wir uns nad 
ihm, wie jauchzen wir ihm entgegen! Nicht etwa feiner 
Roſen, oder Nachtigallen, oder feiner milden Lüfte wegen, 
o nein, wir freuen uns blos, daß wir fo hen und frei, 
fo unter Gottes ſchönem, blauem, weit bingeftredtem, 
freiem Himmel — — Tabaf rauchen können. Denn wir 
Männer lieben Natur und Schinfen geräudert. Wir 
fhwärmen mit Morgenroth und Knaſter, mit Abenproth 
und Cabanos. Wir fagen: „Meorgenftunde hat Cigarren 
im Munde.” Wie lieben wir Männer die herzliche Natım, 
wenn fie über unferm rauchenden Munde jo ſchön im 
Schornftein hängt und allmäfig hübfc braun wird. 

Sollte es dem Scharffinne, dem erfinverifchen Geifte 
des ſchönen Geſchlechtes nicht möglich fein, e8 den Männern 
abzugewöhnen, daß fie nicht wie lebende Rauchhöhlen 
herumwandeln? Es ift mit unfern Männern wie mit 
Küchendfen, je weniger Feuer in ihnen tft, deſto ſtärker 
rauchen fie. Ich habe letzthin das Gefpräc zwei folcher 
lebender Rauchöfen mit angehört, als fie von einer Pfeife 
fprachen ; ich glaubte Daher, fie fprächen von einen Frauen⸗ 
zimmer. „ft das nicht ein wunderfchöner Kopf?" fragte 
der Eine. „Wunderſchön!“ erwiederte der Anvere. „Wie 
ihön rund und proportionirt!" fügte wieder der Erſte. 
„Ja,“ war die Antwort, „und zart braun, wie ich es 
gerade liebe.“ „Ach!“ rief ver Erfte mit fteigendem Feuer 
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aus, „und diefer göttliche, Langgebogene Hals!" Es wurde 
mir ordentlich ſchwül bei dem Geſpräche; aber plötzlich 
fragte der Eine: „Ich bitte Dich, haft Du den Kopf in 
Wachs eingefotten?" Da fiel e8 mir erft ein, daß es wohl 
ein Cigarrenkopf fein müffe. 

So wie nun der Frühling jedes Rendezvous begün⸗ 
ftigt, fo begünftigt er auch jedes tete-A-ldte unferer Männer 
niit ihren Cigarrenföpfen, mit dem Unterfohieve, daß bei 
ven Rendezvous oft beide Köpfe leer find, bei dieſem 
tete-A-tete aber immer ein Kopf wenigftens voll ift. 

Wo gibt e8 aber ein reizenderes tete-A-tete, ald das 
mit der ewig ſchönen, ewig jungen Morgenröthe eines ſchö⸗ 
nen Frühlingstages? 

Die Nacht, dieſes Ruhebett aller Tagesſorgen, und 
der herrliche Friedensfürft: ver Schlaf, dieſer kurze Pol⸗ 
fterfig von der langen Bank des Todes, fie nehmen alle 
Menſchen verſöhnend auf, und jede Meorgenauferftehung 
ift eine wahre Auferftehung. 

Hinter uns liegt die Nacht wie das leere Grab, aus 
dem wir entlörpert ausfteigen, ein reineres Dafein zu athmen, 
und nur die Träume ſchweben nod) wie die Seifter theurer 
Abgeſchiedener aus dem ftilen Kicchhofe des Schlafes zu 
uns herüber. DO, fo eilt denn hinaus und begrüßt die 
Natur in ihrem lachenden Erwachen. Eilt hinaus, wenn 
die Morgenröthe die ſchlummernde Erde wach fügt, wenn 
fie die dunklen Vorgehänge von ihrem Schlafgezelte zurüd- 
ſchlägt, und der erfte Lichtftrahl auf das jchamerröthete 
Antlig der bräutlichen Erde fällt; eilt hinaus, wenn Aurora 
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ihre Purpurlippe an das Blau des Himmels legt; eilt 
hinaus, meine freundlichen Leferinnen, bewundert und betet 
an das Morgen-Negligee der Frühlingsnatur! 

Hier ift jede Schönheit war, und jeder Weiz eigen- 
thümlich! Wie Morgenrojen-Gardinen hängen die Guir— 
landen um das hohe Himmelsbett, die Sevigne des Mor: 
genfterns ift bereits nicht mehr zu jehen, und blos Die echten 
Blonden des Lichts hat Aurora über Das blaue nouet de 
matin ded Himmels bingeweht, vie erften Lichtſtrahlen flat- 
tern wie aufgelöfte Roſenbändchen von diefem Händchen 
tief herab. Blüten, Reiß und Zweig fchlagen nun bie 
freundlichen Augen auf und befehen fi lächelnd in vem 
Spiegel der freundlichen Wellen; vie Bäume geben ihr 
freiflatterndes Lodenfpiel bin dem haarkräuſelnden Zephyr; 
die Kräuter, die Knospen und die Blütenkelche eilen wie 
Kammermädchen mit ihrem parfum und eau de mille fleurs 
herbei, und vie bethauten Blätter und Gräfer legen ihre 
Thauperlen und ihre Juwelenwaſſer um ven Hals und um 
ven Bufen der ſchönen Natur, und die blauen, entfeſſelten 
Ströme laufen wie eine hochiwallende Geinture um ihre 
üppige Form. 

Kommt mit mir hinaus, meine freundlichen Xefe: 
rinnen, in den Har gewölbten Dom des Diorgentempels, 
wenn die heilige Hoffupelle Gottes, die fingenden Priefter 
des Hains, aus taufend Kehlen zur anbetenden Hora rufen! 
Eilt hinaus Alle, die ihr kranken Gemüthes feid, in das 
große Erfrifchungs-Comptoir der Schöpfung! Heißt herab 
von euch die Zugpflafter des Schmerzes und legt die wunde 
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Schmerzſtelle an den fühlenven, heitern Obem der allges 
meinen Berjüngung ! | 

Eilt hinaus Alle, die ihr kaum noch athmen könnt, 
die ihr in der Stid» und Kellerluft der großen Welt lebt, 
und trinkt mit langen, tiefen Zügen in euch hinein ven 
Bruſttrank der Luft, den himmelabthauenden Aether! 

Ihr Eingefhadhtelten Alle, in Zirkeln, Mufeen, 
Kunftfälen und Vereinen, eilt heraus aus den Spannrienten 
und aus den Quetſchformen eurer Zirkel, Kreife, in Die 
große Menfchengleiche ver göttlichen Sendung und in das 
große Freiheitshaus der Schöpfung. 

Oper eilt mit mir hinaus in die Abendunterhaltung 
eines Mai⸗Abends, feht, wie ver enteilende Tag mit dem 
Lichttritt nur noch auf den Bergfpigen zu fehen ift, wie ver 
weftlihe Himmel feine golvenen Loden tief in den mild) 
weißen Horizont hineinflattern läßt; wie die Gipfel der 
Bäume wie Weihe⸗Räucherkerzen an ven Spigen erglühen 
und Duften, wie das Theater de Variete der Abendwelt 
vor uns aufgeht, und der Compofiteur dieſes Theaters, 
die Nachtigall, ihre Weife anfängt; wie die überhandneh— 
mende Dunkelheit ihre Schatten-Couliffen um uns herzieht 
und berftellt, wie das Licht von Millionen Sternen wie ein 
Staubbach durch den dichten Nonnenfchleier der Nacht 
herabſtäubt; eilt mit mir hinaus in einem ſolchen Augen- 
blick, in dem die Schöpfung den Athem anzuhalten ſcheint, 
um das leife Klopfen des menſchlichen Herzens wie ein 
Gebet zu vernehmen, und laßt ſodann das eingefogene 
Gefühl zu einer veihen Perle werben in eurer geöffneten 
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Herzensmuſchel. Ia, ver Frühling gibt Allen Alles, er ift 
der Garten Gottes, die Idylle der Natur, das Sorgenfrei 
des Dafeins, die Freiredoute ver Wefen, die Runftausftel- 
lung der Pflanzen, der Freiftaat der Gefühle, die Renn⸗ 
bahn ver Glücklichen, das Thränenkiſſen ver Unglücklichen, 
der Schmollwinkel der Berliebten, die Eremitage der Den: 
fer, der Paradeplat der Dichter und das letzte Mittel ver 
Müßiggänger! 

Man hat in neuerer Zeit die Beobachtung geniadit, 
daß jett die Frühlinge viel kälter und die Frauen viel heißer 
find, als früher. 

Das Eine fol daher kommen, daß ſich große Eis- 
maſſen vom Nordpol losgeriſſen haben follen , für das Zweite 
aber haben wir nod) feine Muthmaßung, da wir nicht ahnen 
fönnen, wo fich bei unferer froftigen Welt Feuerbrände 
losgeriſſen haben follen. 

Weil aber der Frühling jetzt kalt ift, fo bringen ihn 
unfere Frauen mit in die heiße Luft ver Bälle und Gefell- 
haften. Zuweilen hat eine foldhe Dame alle vier Iahres- 
zeiten beifammen, ven Frühling auf dem Kopfe, den Sommer 
in den Augen, ven Herbft auf den Wangen und ven Winter 
im Tauffhein. Sie haben fo viel Blumen in den Haaren, 
daß man faft die Blume „Frauenhaar“ gar nicht fieht, und 
man muß geftchen, daß fie den Frühling bei den Haaren 
herziehen. Aber Die Frauen find fehr unzufrieden mit ver 
Natur, fie hat ihnen noch viel zu wenig Blumen hervor: 
gebracht, fie müfjen noch „Phantafie-Blumen" haben. Es 
ift ein wahres Glück für die liebe Schöpfung, daß uufere 
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Marchandes de modes die Natur in einer verbeflerten Auf- 
lage herausgeben. 

Der Frühling hat nicht Blumen genug, fie machen 
Phantafieblumen, und wer die jetigen Marchandes de 
modes kennt, wird nicht zweifeln, daß ihre Phantafie Die der 
Natur bei weiten überflügelt. Unfere Damen fteden viefe 
zweite verbefjerte Natur triumphirend auf, und mande hat 
fo viel Phantafie auf dem Kopfe, daß fie felbft nur wie 
eine Titelvignette zu einem Phantaſieſtück erfcheint. 

Noch ſchlimmere Natur: und Frühlingsverbefierer, 
als unfere Marchandes de modes, find die Frühlingspichter, 
die wie die Schwalben im ganzen Winter im Sumpfe liegen 
und mit dem Frühlinge heranrüden. Man lefe nur bei 
jeden neuen Frühlinge unſere Zeitfchriften, und man wird 
geftehen, daß der gute Frühling viel zu thun hat, fo viel 
frifche, ſchöne Blätter hervorzubringen, als Blätter durch 
ihn auf eine traurige Weife ausgedörrt werden. Den ganzen 
Winter über liegt ein folder Frühlings-Phantafie-Blumen- 
Poet auf der Lauer und ftellt fi die Gerüfte zufanımen, 
durch welche er ſodann feine Frühlingsbauten vollenden will. 

Einige folhe Gerüfte liegen mir orventlid vor Ten 
Augen, fo zum Beifpiel: | 


Gerüfte zu einer Frühlings-Huldigung. 


Traum 
halbe, 
Saum, 


Schwalbe, 
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Des Invaliden Gang nad Baden. 


Dart, wo bie Erb’ fo ſchön, der Himmel Har und heiter, 
Der Strom ſo filbern, und wie Gold das Feld, 

Die Luft jo mild, fo duftvoll Strauch und Kräuter, 
Der Tag fo licht, die Nacht fo Har erhellt, 

Steh'n unter Mandelbäͤumen Dereige Streiter, 
Drangenwälder wölben fi zum Kriegsgezelt; 

Der Oelbaum jelbft mit feinen Friedenszweigen. 

Er muß zum Waffendach Die grünen Aefte neigen. 


Ein greifer. Held hat dort in gold'nen Zonen 
Den beißen Sieg erkämpft mit Taltem Blut; 
Er kämpft für feines Lebens alte Kronen, 
Für altes Recht kämpft er mit junger Gluth! 
Ein Geift befeelt die um ben Helden wohnen, 
Ein Streben, ein Gebanle und ein Muth; 
„Bir find ein Leib und eine Seel‘, wir Alle! 
Wer ſiegt, lebt fort, er flehe oder falle!” — 


Ya, ewig Iebt, wer für's Ew'ge gefochten, 

Wenn feinen Namen Yama auch nicht ſpricht, 
Stets hat die Nachwelt ihren Kranz geflochten 

Für jene, denen Mitwelt feine flicht; 
Wer Rang und Ritterkreuz nicht hat erfochten, 

Den fchlägt zum Ritter jubelnd ein Gedicht; 
Und mehr als auf der Bruft das Band voll Farben, 
Schmückt in der Bruft das Ehrenkreuz der Narben! 
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So denkend und voll ungebrüdten Muthes, 
Mit einem Bein — das andere blieb dort — 
Zieht Iangfam, von dem Gaftmahl heißen Blutes, 
Ein Wiener Freiwill’ger zum Seimatsport; 
„Sin hölzern Bein,” denlt er, „bat auch fein Gutes, 
Man bleibt dann Doch folid an einem Ort! 
Und TAßt das Land den Invaliden frieren, 
So hat dies Bein gelernt — in's Feuer zu marſchiren!“ 


So pilgert er nad Haus von Welichlands Fluren, 
Erreiht im Abendlicht Die Spinnerin am Kreuz; 
Da liegt mit feinen Thürmen, Kuppeln, Uhren 
Die Stabt vor ihm in wunberbarem Reiz, 
Ein Rieſenſchild voll Runen und Figuren, 
Maſſiv vom Licht vergoldet allerfeits ; 
Der Donau blaues Band, im Silberftrable, 
Schmiegt fanft um ihren Fuß fih als Sandale! 


Und alſo grüßt im Dome bes Propheten 
Jeremias er dieſe ſtolze Stadt: 
Wie liegeſt Du ſo einſam da, ſo ſpar betreten, 
Du Landesfürſtin! ein vergilbtes Blatt! 
Einſt Sonne einem Heere von Planeten, 
Und Kohle nun, die ausgeflackert hat! 
Ein Gottweib einſt, genießend und gewährend, 
Und Wittib jetzt, der Liebe ganz entbehrend! 


Du Stadt, einſt Stadt der Gunſt und GOnaden, 
Des Fleißes Herd und des Beſitzthums Quell, 
Domäne des Erwerbs, durchkreuzt von Künſtlerpfaden, 
Kalender froher Tage, gaukelnde Libell'; 
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Für jene, denen Mitwelt keine flicht; 
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So denkend und voll ungebrüdten Muthes, 
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Zicht langſam, won dem Gaſtmahl heißen Blutes, 
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Dir Circus füßer Zänz‘ und Serenaden, 
Alyl des Gaſtrechts, des Gemüthes Hoffapell’, 
Du ew'ges Ringelſpiel voll froher Stunden, 
Ad, wie verlieh ih Did, und wie hab’ ih Did gefunden! 


Ein ſchönes Weib, das felber ſich getöbtet, 

Ein düſter Steinbild an dem cig'nen Sarkophag. 
Ein Blumengarten, nicht gepflegt und nicht gejätei, 

Ein überjchlafen Aug’ nah wüthendem Gelag, 
Ein Bußetag, an dem fein Menſch doch betet, 

Ein großes Mer, doch ohne Wellenſchlag, 
Pompei, von ber eigenen Gluth begraben, 
Beichäftigt jetzt, fich felber auszugraben ! 


Wohl manches Deiner Kinder hat ben Freiheitsbecher, 
Den lang entbehrten, allzu raſch geftürzt, 

Ein Tropfen mehr vom feur'gen Kettenbrecher, 
Und um das Aug’ wie Bli und Funken ſchwirrt's, 

Er Tante ja den Trank noch nicht, der durſt'ge Zecher, 
Sein Lebenstifh warb nie von ihm gewürzt! 

Ad, wär der Trank als Tiſchwein nur geklichen, 

Beionnen fchlürften wir: „Auf Alles, was wir lieben“ 


So finnend, denkend zieht der Invalide weiter, 
Er will nicht in bie öde Weltftabt 'nein, 
Die Nacht ift mild, Die Sterne blinzeln heiter, 
Sie laden Iodend zum Spaziergang ein, 
Der Mond ift auch ein freundlicher Begleiter, 
Wer mit ihm wandelt, wanbelt nie allein; 
Und froh und leicht im Haren Silberjcheine 
Zieht an den Bergen bin der Mann mit einem Beine. 


1730 


Er wandert hin zu jener Stabt der Quellen, 

Mo heiße Adern Tochen in der Erde Schooß; 
Wo aus geheim gekochten Wunderwellen 

Die Göttin der Gejundheit ſich ringt los. 
Und als der Tag begann den Raum zu hellen, 

Sah er das holde Städtchen zwifchen Laub und Moos; 
Gleich einem jungen Mädchen zwiſchen Schlaf und Wachen 
Schlug c8 die Augen auf mit heldem Lachen. 


„Sei mir gegrüßt, Wiens junge Zwillingsſchweſter, 
Die Du bewahrt noch Deinen reinen Kinderſiun; 
Natur ſchlug um Dich ihre Arme fefter, 
Sie wurde Deines Herzens meife Hüterin, 
Du bauft Paläfte nicht, Die Luftverpefter, 
Durch Dich zieht frei der Berge Athem bin, 
Di hält, wie den Solitär in Smaragdenſpangen, 
Natur mit grimen Armen mütterlih umfangen ! 


„D Natur, Du gold'ne Himmelskeiter, 

Die den Gedanken hoch zum Himmel trägt, 
Die trübe Secle machſt Du froh und heiter, 
Wenn Leid und Weh' fie lang’ gebegt, 

Den engen Bufen macht Du weiter, 

Wenn er fühe Zwieſprach mit Dir pflegt, 

In Deinem Bad von Luft und Duft und Kräuter 
Ergeht fi) Denker, Priefter, Streiter, 

Und ever fühlt fich inniglich bewegt; 

Zn Deinem Reich die Rof' und ihr Begleiter, 
Der Schmetterling, die Sehnſucht uns erregt, 
Erinnerung ber Liebe, ſtets erneuter, 

Die ſüßen Schwingen um uns fchlägt! 
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Natur, Du bift allein die Einzigtreuc! 

Geſpielin, Schweiter, Freundin, Braut und Weib! 
Du ewig Junge und Du ewig.Neue, 

Schmückſt dennoch mit Keufchheit und mit Weihe 
Den Gürtel Dir um Deinen Götterleib! 

An Deinem Halje weint der Schmerz, der menfchenfcheue, 
In Deinen Beichtftuhl flüchtet fich Die Neue, 
Wenn fie nach irb’fcher Sünd' und Zeitvertreib 
Zum Himmel body in feiner Bläuc 

Mit ſtummer Lippe ruft: Verzeihe!“ 

Natur, Natur! wer wirb nicht frömmer, 

Wenn er aus des Tages Gehämmer 

Des Abends weilt in Deinem Bilderfaal? 

Wenn dann nach kurzem Abenddämmer 

Die Sterne zieh’n wie fromme Lämmer 

Zur Himmelswiefe ohne Zahl? 

Wenn ſich Die Wipfel betend beugen, 

Wenn Rof und Blume fromm fich neigen, 
Wenn von den Bäumen taufenb Träume fteigen, 
Wenn in dem Dom, gewölbt von Zweigen, 
MWohnt ein geheiligt' Kirchenfchweigen. 


„Natur, bei Dir ift Friede, bei Dir ift Ruh', 
Wir find die Bieter, und Du börft uns zu, 
Wir find die Kranken, und der Balfam bift Du! 


„Drum krankt ein Herz an Liebesleid, 
So flich’8 zu der Natur, 

Und ift ein Herz mit bem Leben entzweit, 
So ſuch' «8 die Natur; 

Und ift ein Herz mit Pflicht im Streit, 
So frag’ c8 die Natur; 
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SR einem Herzen zu eng Die Zeit, 
So flieh’ c8 zur Natur; 
Und zudt ein Herz in Bitterkeit, 
So klag's in die Natur; 
Und wenn das Herz uns Haß gebeut, 
Berföhnt e8 die Natur; 
Und wenn das Herz gar nichts mehr freut, 
So freut’8 doch die Natur; 
Und thut kein Herz dem Herz Beſcheid, 
So thut Beſcheid ihm Die Natur; 
Und wohnt dem Herzen Gott zu weit, 
Weil es zerftört durch Bosheit, Undank, Neid, 
So geh's im die Ratur, 
Da findet es zu jeder Friſt, 
Wo Gott iſt in Natur, 
Daß Gott in jedem Pulsſchlag iſt, 
Das ſagt ihm die Natur. 
Wenn man ſo Erd' und Himmel mißt 
Und ſchaut in die Natur, 
Und ſieht des Himmels Baugerüſt, 
Den Grundriß der Natur, 
Des Lichtes großen Amethyſt, 
Den Wunderſtein Natur, 
Dann ſchweigt im Herzen Zweifel, Zwiſt, 
Und in uns betet dann die Gottnatur 
Ein heilig „Vater unſer, ber Du biſt!“ — 


Und als er fo gegrüßt von Bergeszinnen, 
Schaut er mit thränenfeuchten Aug’ fih um; 

Er fieht Ruinen ſteh'n im finftern Sinnen, 
Allwo der Geift der Vorzeit wandelt ſtumm; 
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Die Sagen, die um das Geftein fich ſpinnen, 

Zieh'n in den Trümmern märdenhaft hernm; 
Die Geifter Derer, die gehauf't auf diefen Bergen, 
Sie ſeh'n herab auf Diefe Zeit won Zwergen! 


Und an dem Berg’, auf dem Ruinen dauern, 
Gelehnt an eine dunkle Wälderwand, 
Liegt da ein Schloß mit Marmormauern, 
Halb eingehüllt im grünen Laubgewand, 
Des finftern Forftes Riefenjchatten trauern 
Mit dumpfem Schweigen an des Schloffes Raub, 
Das Schloß Tiegt da gleich einem Sarkophage, 
Vom Geift bewacht der eig’'nen Heldenſage! 


Wenn Nachts im Blau die blafien Sterne reifen, 
Belebt fich dieſes Heldenlied aus Stein, 

Den Helden fiehet man alsdann, den greifen, 
Umſtrahlt von feines Lebens Thatenjchein, 

Er ſchwingt mit junger Kraft fein Schwert aus Eifen, 
Geſchliffen an des Feindes Bruftgebein, 

Und als fi naht der Geifter Erbenftunde, 

Erklirrt fein Schild, er hält's empor und nacht Die Runde; 


Und ruft hinab aus feinen Marmorfteinen, 
Er ruft hinab im feiner Ahnen mächtig Reich, 
Er ruft zum Kampf und Sieg bie Seinen, 
Und ruft fein altes Heer zu Schlacht und Streich, 
Und ruft die Sonnen an, die er fah fcheinen, 
Bei Aspern und Caldiero firahlenreich, 
Und ruft Die Sieger an in Welſchlands Feldern, 
Und ruft die Krieger an in Magyar-Wälbern ; 
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Er ruft fie bin im feine Heldenhalle 

And muftert fie, zieht blank das Schwert und jpricht: 
„Wohlan! jo fchließt Euch feft zu einem Rieſenwalle 

Um Baterland und Thron und Voll und Licht, 
Der Tod find’t Wenige, der Ruhm find't Alle, 

Den Sieg gewinnt, wer ihm g'rad fchauet in's Geficht ; 
Wohlan, Die Trommel tönt, die Flinte fnattert, 
Die Fahne fliegt und Hoch der Adler flattert! 


Und wem der Sieg den Kranz um's Haupt gewunden, 
Dem wurd’ bes Waffengoties ſchönſter Preis, 

Und wer im Burpurbett den Ted gefunden, 
Der lebt in der Geſchichte Heldenkreis, 

Doch wer da heimkehrt biutbebidt von Wunden, 
Geſchoſſen Bein und Glied im Kampfe heiß, 

Wer wanfend wieberlehrt an Stod und Krüden, 

Der ſoll des Dankes ſchönſte Blume pflüden! 


Empfangen werbe er auf jeder Schwelle 

Mit Ehre! und eh’ und dankendem Gemüth, 
Deil er für's Boll vergoß des Lebens rothe Welle, 

Das Bolt auch freudig feinen Kranz ihm biet‘, 
Und wie fih ihm erfchließt Die heiße Duelle, 

Aus der Gefundheit ihm und Stärkung zieht, 
Sp öffnet jedes Herz den Urfprung jeiner Wogen, 
Wenn blutig miederlehrt, der muthig ausgezogen !” 


M. G. Saphir's Echriften. VIIL. Bd. 12 


N 
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Der Schicfals-Hecht, oder: Ein Paffagier der 
dritten Klaſſe. 


D. Griechen und Türken haben ein Fatum, die andern 
europäifchen Völker haben ein Schickſal; vie Deutfchen 
haben auch ein Schiefal, man nennt's Malheur! 

Das Schiefal fpielt in ven deutſchen Tragödien eine 
große Rolle, aber bei den deutſchen Dichten fpielt Das 
„Malheur“ eine große Rolle. Ein Deutſcher zu fen, 
ift [hen ein „Malheur“, ein „veutfeher Dichter“ zu fein, 
aber it: „Malbeur mit Nachguß“! Ein „veutfcher 
ſatyriſcher Dichter” ift ein „Malheur mit Nachguß 
und Ertrafipfel” dazu! Seinem Malbeur kann Fein 
Dichter entgehen; wird er nicht aus Leipzig ausgewiefen, 
wird er aus Berlin ausgewiefen ; wird er nicht aus Berlin 
ausgewiefen, jo befommt er die Erlaubnif, in Hannover 
bleiben zu dürfen, und fo kommt ein Unglüd nad) dem 
andern. Das Unglüd eines deutſchen Dichters erſtreckt fich 
von dem Schreibtiich bis zum Ommibus! 

Wie oft bin ich in einem Omnibus gefahren, nie 
habe ich ein ſchönes vis-A-vis oder ein interefjantee Seiten - 
ftüd gehabt! Aber immer, wenn td) mir eimen Fiaker bis 
zur Eifenbahn nehme, figen die ſchönſten Gefichter in ven 
Omnibuflen! Aber feinem Malheur kann man nicht ent⸗ 
gehen; es gibt Augenblide, in denen man keinen Gulden 
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Münze wegzumerfen hat, und ein folcher Augenblick war 
es, al8 ih an einem Abend, der der Püsner Action 
vorausging, Hinausfuhr mit einem Omnibus, um nad) 
Gloggnitz und Reichenau zu fahren. | 

Wir waren ſchon unfer Eilf und warteten auf den 
Dutzend⸗Paſſagier; da kam ein Mann mit einem vervedten 
Korbe und feste fi) neben mid hin. Der Dann nahın 
feinen Korb auf ven Schooß, und ich hielt mic) halb in ver 
Schwebe, um fo viel als möglich jeden Contact mit vent- 
felben zu vermeiden. Der Omnibus war mit der Zeit und 
mit Geduld in jene Gegend an ven: Nafchmarkte angefont- 
men, die in jedem Jahre dreizehn Monate lang gepflaftert 
wird, blos, weil dort die größte Wagen Frequenz ift, als 
vurch die aufgeriffene Straße der Omnibus einen gewaltigen 
. Stoß bekam; dieſer Stoß theilte fi) vom Omnibus meinem 
Nachbar, und von meinem Nachbar feinem Korbe, und von 
viefem feinem Inwohner mit. Diefer Inwohner war zum 
Unglüd ein lebendes und fühlendes Wefen, das zwar mit 
falten Blute begabt war; aber in einem Omnibus Tann 
man mit dem fälteften Blute ein Cholerifer werden. Der 
Inmohner dieſes Korbes war nichts weniger als ein 
Hecht, ein lebendiger Hecht, der durch die Erſchütterung 
des Wagens aus feinem dumpfen Hinbrüten erwachte und 
feinen vollen Berftand wieder erhielt. Der erfte Gebrauch, 
den er von feinem Berftanvde machte, war, in die Höhe zu 
fchnellen, 

„And ſchlägt mit dem Schmweif 
Einen furdhtbaren Reif,” 
12* 
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und zwar gerade auf mich und meine weißen Pantalons, 
auf venen fich fogleih vie Contouren dieſes Hecht-Enves 
in feuchten Linien abzeichneten. „Ab, das ift g'ſpaſſig, 
fagte der Hecht- Patron und verſuchte, ven Korbvedel 
auf ven fish entfefjelnden Fiſch zu drücken; allein das war 
vergebens, der Liebe, vielleicht zehnpfündige Hecht ent- 
widelte feine ganze Electricttät und entlud diefelbe abwech— 
jelnd aufmeine Pantalons und aufmeinen Sommer-Leibrod. 
Der Herr Hecht aber war nicht der einzige ftille Bewohner 
des unheilſchwangern Korbes; es war Donnerstag Abend, 
aljo Vorabend des Fifcheflens, und in den Tiefen des Korbes 

„Schwarz wimmelten ba, im grauen Gemifch, 

Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Die Grundeln, die Weißling’, der Schadenfiich 

Und auch der Krebje gräßliche Ungeftalt !” 
Und durch die immer fich wiederholenden electriichen Schläge 
des Hechtes ſchleuderte ev auch Die Krebſe in die Höhe, vie 
auch auf mein unſchuldiges Haupt niederfielen, vielleicht 
als rächende Schatten aller jener Krebje, die ich auf das 
Haupt unfchultiger Verleger geſammelt. 

In einer ganz kurzen Zeit war ic) von den wieber- 
holten Angriffen des Hechtes ganz feucht punktirt, 

„oa ſaß ich und war mir’s mit Grauſen bewußt, 

Unter Larven bie einzig fühlende Bruft!” 
Wie dankte ih, als ih am Bahnhofe anlangte, und in 
einem Nu war ıd) aus der Schußlinie des fatalen Hecht- 
ſchwanzes, und dankte ven Göttern, nun nicht mehr in feine 
Nähe zu fommen. Allein mit des Ungeſchickes Mächten ift 


\ 
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fein vernünftiger Bund zu flechten. Ein feines Felleiſen 
mit etwas Wäſche nöthigte mich, in die Expeditious⸗Stube 
zu treten und daſſelbe wiegen zu laffen; als ih an den 
Tiſch trat, um das Gebührende zu bezahlen, drehte ſich 
gerade Iemand um, und id) befam urplötzlich einen naflen 
Schlag auf die Hand: e8 war mein Onmibus-Nachbar 
mit dem Hechtkorb! „Wilift Dir denn ewig leben, Beſtie?“ 
ſprach id) und floh vor dem unglüdfeligen Manne davon, 
war mit emem Nu in dem Waggen erfter Klafie und 
ftedte ven Kopf zum Fenſter hinaus, und athmete erft 
ganz froh und frei, als ih ven Mann, ven Korb und 
ven Hecht in einen Waggon dritter Klaſſe ſich verſenken 
ſah. Thal und Berg und erfte und dritte Kaffe, Dachte 
ih, kommen nieht zuſammen. 

Nach und nad) wurde e8 dunkel; wir fuhren ab, — 
frad! — ein Stoß; es wird angehalten, eine Tleine 
Paufe entiteht, man weiß nicht, was gefchehen tft, va 
wird die Thüre unferes Waggons aufgemadit 

„And herein mit betrunfenem Schritt 

Der Mann mit dem Hechte tritt! 
Entſetzen! Schickſal! Es war nämlich das Rad des Wag- 
gens dritter Klaſſe gebrochen, die Paſſagiere vefielden in 
Die andern Waggons vertheilt worden, ohne Unterſchied ver 
Klafie, und mir führte mein Schiefal wieder meinen Hecht 
zu! Wir landen gepreßt wie die Häringe, und ver Hecht 
hatte volle Muße und Mufe, mich mit Grüntlichfeit und 
ausführlich mit feinem Schwanze zu tätowiren. Ich war 
ih einem verzweiflungsvollen Zuſtande! Ich wurde auf 
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einmal von meiner Berehrung für die Dritte⸗Klaſſe-Bewoh⸗ 
ner berabgeftürzt! Es war ja aud) ein Tertianer, ein Dann 
mit einem Korbe, in dem Korbe der Hecht, ver Mann 
jeloft in dem Zuſtande der nobelften Hemd⸗Aermlichkeit! 
Alſo, dachte id, in dieſer vritten Klaſſe, in welcher fonft 
nur und ausfhließlich vie „gewählteite Geſell— 
haft“ fährt, gibt es au „Wefen aus dem Fabellande?“ 
Neben mir ftand noch ein Baflagier, der von dem Conducteur 
aus dem Paraviefe ver Waggons, wo man im Zuftanve 
ver lieben, toujours neblen Natur fahren kann, entführt 
war, und ſchimpfte gewaltig über die Eifenbahn, über vie 
Direction, über die Bahnwächter, über die Dampfmafchinen, 
über „unfere Einrichtung”, über „unjere Anftalten“, über 
„unfere Eifenbahnen“ u. f. w. Ich Iugte mit Ehrfurcht an 
viefem „Iyrann ver dritten Klaſſe mit Vorzug" hinauf 
und fagte mit tiefer Demuth: „Euer Wohlgekloßter find 
wohl ein berühmter Keifender, ein weitgereifter Mann, 
der die Eifenbahnen von ganz Deutſchland, Frankreich und 
England genau und in allen Einzelnheiten kennt, und Das 
berechtigt Sie wahrjcheinlich, mit folder Anmaßung über 
„unfere Eifenbahnen“, über „unfere Directoren“, über 
„unfere Anftalten” zu ſchimpfen?“ — Der Mann aus ver 
dritten Klaſſe jah mich verdutzt an und fagte: „I bin nıein 
Lebtag nit außa Wien außakema, i fahr” nur manigsmal 
nah Vöslau außi, und i hab’ mein Lebtag fan’ andere 
Eiſenbahn g’fehen, aber i ſchimpf' halt doch, geht's Ihna 
was an?“ Ich verſuchte Einiges zur Vertheidigung der 
Eiſenbahn zu ſagen und den Tyrann mit ſfüßen Worten 
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zu beruhigen, ev aber fagte: „Se bezahlen epper nix? 
Da können's leicht loben; i aber, i bezahl’, und weil i 
bezahl', will i ſchinpfen!“ 

Ich verneigte mich und ſagte: „Cicero ver Dritten 
Klaſſe mit Eichenlaub, heimlicher Ironiker und unangehör- 
ter Anwalt aller regenfchirmlofen Cavaltere der dritten 
Kaffe, jo geht's! Die Tugend wird nicht belohnt, das 
Berdienft wird nicht anerfannt! Leute meines Gleichen, die 
gar nichtS beveuten, die gar nichts fchreiben können, auf 
vie das Publilum gar nichts gibt, befommen „Oratis- 
fahrten bi8 Gloggnitz“ ung Gönnen daher leicht loben“ ; 
aber vie größten Genies, die Eiceröne der. Zeit, die berühm- 
teften Bolfövertreter, Die, welche die meilte Popularität 
befiten, bekommen nicht einmal „ein Dritte-Hlafje-Freibillet 
bis Vöslau!“ O undankbares Eifenbahn-Baterland! Du 
mißhandelft Deine größten Männer! Und viefe- großen 
‚Männer find doc fo naiv, um fid) öffentlich zu ärgern, 
daß andere Leute einmal ein Gratis-Billet bis Gloggnitz 
befommen, ein Beweis, daß aud) Napoleon eine Dumm: 
heit bat begehen können, und daß Die geiftreichften Klaſ⸗ 
fifer oft Betiſen für die Ewigkeit niederſchreiben!“ 

Während ih mid) fo au den Exrpectorationen des 
Gentleman of the most third classe ergößt hatte, waren 
wir in Gloggnitz angekommen; ich ſprang aus dem Wagen, 
um dem fatalen Hechte nur fo fchnell als möglich zu ent- 
kommen. Ich rief laut um einen Wagen nad) Reichenau“, 
pen ich auch bein Bahnhofe allfogleich fand. Ich warf mich 
raſch in ven Wagen, jchlug die Thüre zu und fagte dem 
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Kutfher: „Zu Oberndorfer!" — Wie glücklich fühlte 
ih mih im Wagen, allein, entfernt von jeder Gefahr, 
mit irgend Jemand in Berührung zu kommen. 

So gelangte id) glüdtich bei vem Gafthaufe „Obern- 
dorfer“ an, recht Herzlich froh, einmal mein Haupt zur 
Ruhe bringen zu können. Eh’ ich mich noch recht von meinem 
Site erheben konnte, wurde von einem Dienftfertigen Geifte 
die Wagenthüre aufgerifien, ich ftürzte mich Hinaus, und — 
Entjegen! — vor mir fland ver Wann mit dem Storbe, 
und der Schwanz des fatalen Hechtes ftach mich gerade 
ins Geſicht, als ich aus dem Wagen fprang! 

Ih war ganz erftaunt, und doch war die Gefchichte 
ganz einfah. Der Mann mit dem Schickſals⸗Hecht war 
nämlich der Hausfneht vom Oberndorfer, welder in 
die Stadt gefchieft wurde und für den Freitag auch einen 
Hecht mitbrachte. Als ich in Gloggnitz einen Wagen 
zum Oberndorfer nahm, hörte ev es mit an, fprang 
rüdwärts auf den Wagen, fuhr mit, und bei Obern- 
dorfer angelommen, jprang er ſchnell ab und öffnete 
mir den Wagenfchlag! 

Iſt das nicht ein Schickſalsſtück? Gäbe Das nicht 
Stoff zu einem Luftipiele, das heißt zu einem franzöſiſchen, 
das man dann Überfegen müßte, um es in Deutſchland 
auf die Bühne zu bringen? Daß id) am andern Tage 
meinem Schickſals⸗Hechte arg zufeßte, nachdem er erft 
recht in die Sauce kam, verfteht fih von ſelbſt. 
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Die beiden Rofen. 


Gin Früglingemärden. 


Wer den Menſchen will erzählen, 
Was das Menſchenherz begehrt, 
Muß zum Stoff des Liedes wählen, 
Was das Menſchenherz entbehrt; 
Und er fing’ von Dieſem, Jenem, 
Was dem Menjchenberzen fehlt, 
Was von Wünfchen, was von Sehnen 
Unerfüllt das Herz beieelt; 
Denn was Herz befitt als eigen, 
Das verlangt’ won Liebe nicht, 
Im Gedichte ſoll fich zeigen, 
Was der Wirklichkeit gebricht. 
Dem Gefang'nen fing’ man Lieber 
Bon der gold'nen Freiheit vor, 
Bon der Bögel Flug- Gefieder, 
Bon der Wollen Wander-Chor, 
Bon den Sternen, frei im Raume, 
Bon dem Lichtſtrahl, frei im Kreis, 
Bon den Blättern, frei vom Baume, 
Bon dem Strome, frei vom Eis, 
Bon dem Blitsftrahl, frei in Wettern, 
Bon dem freien Kugelblei, 
Bom Gedanken, der in Lettern 
Durch das Weltall wandert frei! 
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Wie von Freiheit dem Gefang'nen, 
So dem Blinden fing’ vom Licht, 
Bon der Sonn’, der aufgegang'nen, 
Bon der Schönheit Angeficht, 
Bon dem Schmelz der Flur und ten, 
Bon des Himmels Azurblau, 
Bon dem Wunderaug' ber Frauen, 
Bon der Tanne ſchlankem Bau, 
Bon des Regenbogens Farben, 
Wie das Auge e8 erfrifcht, 
Wenn in's Silber reifer Garben 
Das Kornblümchen blau fich mifcht! 
Wie dem Blinden von bem Lichte, 
Sing’ von Jugend man dem Greit, 
Sing’ dem Greis man im Gedichte, 
Bon ver Kindheit gold'nen Preis, 
Bon den Märchen, die wir fogen 
Bon der Mutter theurem Mund, 
Bon dem erften Pfeil und Bogen, 
Bon dem erften Kinderbund, 
Bon der Chriſtnacht gold'nen Wonnen, 
Von dem lichtervollen Baum, 
Von dem erſten Preis, gewonnen 
In der Kinderſchule Raum! 
So auch ſing' man den Verbannten 
Von dem theuren Heimatslaud, 
Von des Hügels grünen Kanten, 
Wo ſein Vaterhäuschen ſtand! 
Von dem Bächlein, das ſo ſonnig 
Sich durch's Heimatsdörſchen ſchlang, 
Von der Sprache, die ſo wonuig 
Aus verwandten Lippen Hang, 
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Bon Geburts: und Feſttagskräuzen, 
Für die Aeltern froh gepflüdt, 
Bon den Liedern, von ben QTänzen, 
Die daheim ihn oft entzüdt. 
Und in Herbft- und Winterftunden 
Singe man ein Frühlingslied, 
Bon den Blüten, die verſchwunden, 
Bon den Blumen, die verblüht, 
Bon dem erften MärzensBeilchen, 
Das, im blauen Herolds⸗Kleid, 
Kündet, daß in einem Weilchen 
Alle Blumen ſteh'n bereit! 
Bon dem erfien blauen lieber, 
Der am Hedenmwege hängt, 
Bon dem erften grünen Micher, 
Das die rothe Roſe ſprengt! 
D'rum weil jeßt, in Silberhärchen, 
Winter fommt mit grauem Haupt, 
Sei mir heut ein Frühlingsmärden 
Zu erzählen Euch erlaubt. 
Kleines Märchen, ausgefonnen 
In der Dämm'rung am Kamin, 
Aus den Funken nur geiponnen, 
Die in's dunkle Zimmer fprüh'n! 
Wollt Ihr hören wohl mein Märchen, 
Defien Kleid ift Licht und Schaum, 
Deſſen Stoff ein Rofenpärdhen, 
Defien Sinn ift Duft und Traum? 
Seh’ ich's Euch zum Eigenthume, 
Bis der wahre Frühling glüht, 
Nchmt c8 an als Winterblume, 
Die ang Eis am Fenfter blüht, 
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Kann die Blume Euch) nicht bleiben, 
Und verzehrt der Tag ihr Blatt, 
Sagen doch die naffen Scheiben, 
Daß auch Täuſchung Thränen bat! — 


— In des Gartens lichten Räumen 
Steht ein voller Rojenftraud), 

Knospen, die von Rofen träumen, 
Schlummern bei des Weſtes Hau; 


Nur zwei Knospen fih entfalten, 
Oeffnen halb die grüne Thür, 

Aus den Heinen Bfätterfpalten 
Schlüpft ein Roſenpaar herfür; 


Von dem Geſtern bis zum Heute 
Wurden ſie zum Leben wach, 
Schlüpfen, wie die jungen Bränte, 
Aus ſmaragdenem Gemach! 


Weil ſie ihre Knospen offen 
Fanden in derſelben Nacht, 
Weil von einem Strahl getroffen, 

Sie zuſammen ſind erwacht; 


Weil des einen Stengels Schwanlen 
Beide Nojen gleich bewegt, 

Sind von einem Liebgedanken 
Beide Rofen angeregt. 
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Und fie ſchwören Lieb’ und Treue 
Sid beim jungen Morgenroth, 

Wie fie Schidjal auch entzweie, 
Lieb’ und Treue bis im’ Tod! 


Und den Dichter, der im Schweigen 
Sinnend wandelt g’rad vorbei, 

Rufen fie dann an zum Zeugen, 
Daß ihr Bund auch heilig fei! 


Und der Dichter wandelt weiter, 
Sinuend ob dem Wunderfall, 
Und die Rofen plaudern heiter 
Mit der Freundin Nachtigall! — 


Höher fteigt des Tages Wagen, 
Leben wird im Garten laut, 
Wie vom Weftwind janft getragen, 
Naht fich eine ſchöne Braut. 


Und fie fleht die Roſen prangen, 
Erftlingsrofen, ſüß an Licht, 

Und mit Lüfternem Berlangen 
Sie die eine Roſe bricht; 


Denn beim heut'gen Abendballe, 
Zu der Frühlingsfeier Luft, 

Soll fie, in der Lichterhalle, 
Duftend ſchmücken ihre Bruſt. — 
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Einfam ‘an dem Stengel, ſchweigend, 
Bleibt die zweite Roſ' allein, 

Und ihr Haupt zur Erde neigend, 
Hält fie ih in Wehmuth ein. ° 


Bald darauf, zur Mittagsftunde, 
Kommt der Gärtner felbft herbei, 

Sucht nach Rofen in der Runde, 
Die ihm zum Berkanfe frei. 


Und er bricht die zweite Rofe, 
Die cin Jüngling an fih nimmt, 
Der fie zu demſelben Loofe, 
Dod für ſich, zum Ball befiimmt. — 


Haus und: Saal und Fefteshalle 
Prangen in ber Lampen Schein, 

Schmetternd lant im Paukenſchalle 
Tönt Muſik berauſchend d'rein. 


Holde Frauen, Prachtgewänder, 
Gruß und Blick und Schmeichelwort, 
Kränze, Blumen, Fächer, Bänder 
Flüſtern, rauſchen hier und dort; 


In den Saal, mit ſüßem Scherzen, 
Führt der Bräutigam die Braut, 
Halberblüht an ihrem Herzen 
Man die eine Roſe fchant. 
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Und ein Suchen und ein Irren, 
Und ein Sehnen ohne Ziel, 

Ein Bergeffen, ein Verwirren 
Treibt mit ihr ein feltfam Spiel! 


Ihre Blide ſuchen, fragen, 

Doch ihr Aug' weiß ſelbſt nicht was, 
Und ſie fühlt's im Buſen ſchlagen, 

Doch ihr Herz fragt: „Was iſt das?“ 


In der nämlichen Minute 

Tritt ein Jüngling in ben Saal, 
Und an feinem Herzen rubte 

Jene Rofe feiner Wahl. 


Und ein Suchen und ein Irren, 
Und ein Sehnen ohne Ziel, 
Ein Bergeffen, ein Verwirren 
Treibt mit ihm ein feltfam Spiel; 


Denn die beiben Rojen halten 
Genen Schwur, den fie gethan, 

Ziehen Durch ein magiſch Walten 
Wunderfam fih ewig an. 


Alle Freuden, alle Schmerzen, 
Liebesmacht und Leidenfchaft, 

Theilen fie den beiden Herzen 
Zaub'riſch mit in Wunderkraft! 
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Und geführt von höhern Mächten, 
Bon des Roſenbund's Magic, 

Finden beide ſich und flechten 
Schnell das Band der Sympathie. 


Unter Flüftern, unter Kojeu, 
Zwiſchen lärmendem Gebraus, 

Tauſchen fie Die beiden Roſen 
Zwilchen jüßen Worten aus! 


Und die Braut fprit: „Einem Anbern 
Bin ih ſchuldig Treu’ und Pflicht, 
Und in dieſem Erdenwandern 
Brech' ich mein Verſprechen nicht. 


„Do für Jenſeits, frei der Bande, 
Bin ih Dein ſchon erbenwärts, 
Und zum treuen Unterpfande 
Nimm die Rofe, nimm das Herz!” 


Noch beim Seiden fie geloben, 

Auf dem Sarg, nad) ihrem Tod, 
Lieg’ die theure Rofe oben, 

Noch im Tode ihr Kleinop! 


Wie fie leiſe fläfternd gingen, 
Zrennten fie auch leije ſich; 
Doch des Argwohns Augen hingen 
Feſt an ihnen, fürchterlich. 
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Eiferfucht hat taujenb Ohren, 
Zaufend Augen, ſcharf und fein, 

Und zu taufend Thüren, Thoren 
Geht fie raſtlos aus und ein. 


Sie ift bier und fie ift borten, 
Dem Berbachte folgt fie knapp, 

Selbft dem Wiederhall von Worten 
Preßt fie ein Geftäubniß ab! 


Als der Jüngling kaum verlafien 
Hat den Saal in jpäter Nacht, 

Fühlt er plötzlich ſich erfaflen, 
Sich ergreifen voller Macht. 


Ihm gefolgt, mit wilden Wüthen, 
War der Bräutigam fofort, 
Einen Kampf ibm anzubieten 
Am entleg'nen, fernen Ort! 


Wuthentbrannt und wild verwegen 
Stachelt er des Jünglings Muth, 
Bis er zieht den blanlen Degen, 
Bis er theilt den Durſt nach Blut; 


Bis er hinſinkt, jchwergetroffen, 
Tödtlich war der Streich und ſchnell, 
Aus der Wunde, Haffend offen, 
Schießt hervor ein rother Duck. 
M. G. Saphir's Echriften. van. Br. 13 
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Daß es ift die letzte Stunde, 
Fühlt im Herzen er bie Spur; 
Doch er greift nicht nach der Wunde, 
Nach der Rofe greift er nur! 


„Blut'ger Zeuge meinem Enbe, 
Sei ein Schattenbote Du, 

Roſe, Deinen Geift jetzt jende 
Ihr, der BVielgeliebten, zu; 


„Sag’ ihr, daß im Tode, muthig 
Ich das Liebgeheimniß barg, 
Daß die Rofe jelber, blutig, 
Bald num liegt auf meinem Sarg: 


„Daß ich ihrer werde warten, 
Wo zu lieben mir vergönnt, 
Wo in Edens großem Garten 
Rofen, Herzen Niemand trennt!“ — 


Nacht entflicht und Nacht kehrt wieder, 
Und die Braut mit holder Hand 
Hilft die zartgeformten Glieder 
In ein weißes Schlafgewand ; 


Doch, wie fie in Sehnſuchtstrauer 
Bon der Bruft die Rofe nimmt, 

Fühlt fie plötzlich einen Schauer 
Und ein Ahnen unbeſtimmt; 
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Kann fi) von der Roſ' nicht trennen, 
Drückt fie feft an Herz und Mund, 
Und die .Rofe Scheint zu brennen, 
Daß die Lippen ihr faft wund. 


Aus des Kelches Blättertiefe 
Scheint's zu Hingen, dumpf und hohl, 
Gleich als ob's im Sterben riefe: 
„Dielgeliebte, lebe wohl!“ 


Und es faßt ein banges Ahnen 
Sie im Herzen innig tief, 

Und die Roſe ſcheint's zu ahnen, 
Daß ihr Eid fie mahnend rief! 


Und gewaltjam fortgegogen, 
Ihre Rofe in der Hand, 
Zieht Die Holde, leicht umflogen 

Bon dem Iuftigen Gewand, 


Durch des Haufes ftille Räume, 
Durch die Straßen, durch den Ort, 
Durch die Thore, Durch die Bäume, 
Durch die Fluren zieht fie fort; 


In der Hand die Rofe immer, 

Zicht fie fort geheime Macht, 
Bis cin ferner Fackelſchimmer 
Funkelt durch Die ſchwarze Macht; 

| 13* 
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Denn mit leifen Zrauerfchritten 
Naht ein langer Leichenzug; 

Und ein Sarg in feiner Mitten, 
Den bie Hand ber Freunde trug. 


In dem Friedhof angelommen, 
Sehen fie den Sarg dann ab, 

Beim Gebet, beim herzensfrommen, 
Oeffnen fie das tiefe Grab. 


Plöglich durch die fromnte Menge 
Dränget an des Grabes Rand 
Sich das Mädchen durch's Gedränge, 

Ihre Rofe in der Hand. 


Bis fie fieht das Grab erheben 
Und den Sarg daran gerüdt, 

Bis fie auf dem Sarge oben 
Jene Roſe auch erblidt! 


Ohne einen Laut zu fprechen, 
Sinkt fie auf den Sarg, voll Schmerz, 
Leid und Web und Kummer brechen 
Tödtlich da ihr treues Herz! 


Herzen, Rofen, alle beide 
Hatten fo im Tod erprobt, 

Was fie im geheimen Eide 
Sympathetiſch ſich gelobt. 
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Und bie Freunde, Die da Bleiben, 
Wählten einen Grabftein d’'rauf, 

Und die Grabſchrift hinzujchreiben, 
Suchen fie den Dichter auf. 


Er, der Zeuge einft geweſen 
Bon des Roſenbund's Magie, 

Wird durch Zufall auserlejen 
Zu der Grabſchrift⸗Poeſie; 


Und der Stein zeigt einen Stengel 
Und gebrodh’ne Rofen, zwei, 

Und ein Auferftehungs-Engel 
Führt ein liebend Paar herbei; 


Und als Grabſchrift fteh'n die Worte, 
Die der Himmelsengel ſpricht: 
„Weiter als zur Tobespforte, 
Dringt das Leid der Herzen nicht! 


„Roſ' und Herz zufammen, haben 
Einen Engel auf der Welt, 
Der mit Tiebefüßen Gaben 
Beider Kelche zärtlich jchwellt ; 


„Roſe ift des Frühlings Liebe, 
Seine Gegenlieb' heißt Mai, 

Und ein Herz nie Roſen triebe, 
Wäre Liebe nicht dabei! 
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„Darum, was Die Roſ' verfproden, 
Iſt dem Herzen Heiligkeit, 

Und das Herz ift blos gebrochen, 
Daß gebrochen nicht der Eid! 


„Herz und Roj’ und Lieb’ hienieden, 

Sind ein „Frühlings-Märchen“ blos, 
Menſchenkindern bier befchieden, 

Auf der Täuſchung Mutterſchooß!“ 


„Aver broben, wo zur Klarheit 
Alle Kinder geben ein, 

Wird das Märchen eine Wahrheit, 
Und bie Lieb’ unfterblich fein!” 
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Die Emancipation der Frauen als Lonverfations- 

und Rede-Stoff, oder: So lang man lebt, darf man 

nicht reden; wenn man fchläft, foll man nicht reden; 

wenn man tod tif, kann man nicht reden; alfo wann 
foll man reden? 


Humoriftifde Borlefung. 


D.. Himmel, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
bat dem Menfchen zwei Gaben gejchenkt, um ihn über vie 
Thierwelt zu erheben: das „Denken“ und das „Sprechen“. 
Da ver Mann zuerft erjchaffen wurde, fo hat er für fich 
das Belle genommen : das Denfen; die Frau kam fpäter 
und befam das „Sprechen“; darum ift „ver Gedanke“ 
männlid, „Die Sprache weiblich; drum heißt's „Mut- 
terſprache“, und nicht „Baterfprade”. Wenn fid 
ver Mann „Gedante” mit der Frau „Sprache vermählt, 
fo fteht der Gedanke gar oft unter dem Pantoffel der Sprache 
und hat nichts mehr zu fagen! 

Der erſte Menſch hatte ein fonderbares Schiefal mit 
der Gabe des Spredhens: als er noch allein war, hatte er 
Niemand, mit dem er fprechen konnte, und als die erfte 
Tran erfhaffen wurve, fam er nicht mehr zum Sprechen! 

Darımı find bei jever VBermählung drei Epochen: die 
Bedenkzeit, dad Berfprehen, die Trauung. In 
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der Bedenkzeit“ denkt fie: es ift doch fchon Zeit: 
nad dem ‚Verſprechen“ verſpricht er fih, er bat bed 
noch zu Sprechen; und nad der „Zrauung” traut er 
fi nicht mehr zu ſprechen. 

Wer macht den beften Gebrauch vom Denken? Der 
fid) zur rechten Zeit dumm ftellt! Und wer macht Ten 
beften Gebrauch vom Sprechen? Wer fih zur rechten Zeit 
ftumm ſtellt. 

Wenn Sie, meine freundlichen Hörer und Hirerin- 
nen, bier mid) vielleicht fragen follten, warum ich in dieſem 
Augenblide nicht ven beften Gebrauch von ver Eprade 
mache und mich ftunmt ftelle, jo ift e8 bei der Antwort viefer 
Frage gerade die rechte Zeit, daß ich nich ſtumm jtelle. 

Man muß, meine freundlien Hörer und Hörerin- 
nen, eigentlich fo fagen: Un die Frauen von den anderen 
Weſen zu unterfcheiven, gab ihnen der Himmel das Denten 
und das Sprechen, uud um die Männer von den Yrauen 
zu unterfcheiben, gab ihnen der Himmel dad Denken und 
Schweigen! 

Dei der Trauung find beide ‘Theile jehr einſylbig, 
jie fagen beide nämlich nichts, als die eine Sylbe: „Sa!“ 
Der Mann wird zuerft gefragt; denn wenn fie einmal Ja 
gejagt bat, jo hat er nichts mehr zu fagen. Er jagt zuerft 
gevehnt: „Ja!“, dann fagt fie raſch: „Ja!“ Alſo eine 
lange und eine furze Sylbe. Er denkt noch lange an Dies 
„Ja“, fie hat's raſch vergefien. Die Trauung ift alfo ein 
Zraueripiel in Trodhäen, in einen Aufzug, mitandert- 
halb Perfonen und zwei Sylben. Nach der Hochzeit traut 
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ev ſich gar keine Sylbe zu fagen , dafür aber fpricht fie ohne 
Zeit: und Sylbenmaß! — 

Im Xheater-Teben und Lieben, meine freund: 
lichen Härer und Hörerinnen, ift e8 fo: wenn fie unter die 
Haube kommt, ift c8 ein Luſtſpiel; wenn fie unter 
die Erde fommt, iſt's ein Trauerfpiel; im Drama 
der Ehe aber, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift es anders: wenn fie unter die Haube kommt, fängt Das 
Zrauerjpiel an; wenn fie unter die Erde kommt, iſt's 
ein Zuftfpiel! 

Was ift Die Liebe? Zwei Herzen und ein Schlag! 
Was ift die Ehe? Zwei Herzen und ein fürchterlicher 
Schlag! 

Die Frauen, mein® freunvlichen Hörer und Hörerin- 
nen, wollen jetzt daſſelbe Hecht haben, das die Männer 
haben! Dafür wollen unfere Männer vafjelbe Unrecht 
haben, wie die Frauen! Es gibt gar feine fehlimmeren 
Männer, als unfere Weiber, und es gibt gar feine ſchlim⸗ 
meren Weiber, als unjere Männer! 

Den egoiftifhen Männern aber genügt es nicht, die 
Frauen zu quälen; die gönnen ihnen auch den magnetifchen 
Ableiter des Schmerzes, das Reden, nicht! 

Es iſt wahr, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, der Menſch kann mit feinem Schmerze veven, er 
fann ſich mit feinem Schmerze berevden, ihn überreden. 
Wenn man ein Web beipricht, ausſpricht, durchſpricht, fo 
mildert man es; Deshalb reden vie Weiber jo viel und fo 
gern von ihren Männern! 
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Der Mann nır bat nicht mehr als fünf Sprad- 
werkzeuge: e8 find lauter Mitlauter; aber die Frauen haben 
mehr als fünf Spradiwerkzenge, fie haben auch Bocale, 
mit denen fie fprechen: die zwei Augen, das Lächeln, der 
Seufzer und die Thräne find die fünf Selbftlauter 
der Frauenſprache. An ven Frauen fpricht Alles, die Fuß: 
fpiße und die Fingerfpite, ja, um die Nafe eines Yrauen- 
zimmers zu verftehen, muß man bei Sand Anna fed 
Klaffen mit Vorzug durchgemacht haben. Jede Frauen⸗ 
zimmer:Nafe ift ein geborner Cicero! Was kann ein Mann 
mit feiner Nafe nahen? Nichts! Und wenn er alle Tage 
zehn Nafen befommt, er benügt fie nicht! Allein vie Nafe 
eines Frauenzimmers ſpricht, plaudert, veflamirt! Im 
häuslichen Leben ift die Nafe der Weiber ein ganzer Baro- 
meter, fie fteigt auf den Siedpunkt, fällt auf ven Geftier- 
punkt, fie zeigt Regen, Wind, trübes Wetter, Sonnen: 
ihein und Sturm an. Wenn die Frau ſchmollt, fo redet 
fie blos mit der Nafe, und der Uebergang vom ſchwülen, 
ſchweigenden Schmollen zum ftürmifchen even gefchieht 
dadurch, daß Die Frau zu niefen anfängt; wenn die ran 
nieft, muß man zum Manne fagen: „Helf' Gott!“ 

Ein Mann nieft aus dem Stegreife, feine Nafe nieft 
im Negligee. Bevor aber eine Frau nieft, macht ihre Naſe 
fünf Minuten lang Toilette. 

Man ſagt, die Frauenzimmer können kein Geheimniß 
verſchweigen, Unſinn! Man frage Männer, die zwanzig 
bis dreißig Jahre verheirathet ſind, ob ihnen ihre Frau je 
ihr Geheimniß verrathen hat? 
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Die Männer wollen, daß die Frauen blos ſchwei⸗ 
gen, aber nichts verſchweigen; daß fie nichts reden 
und Alles verreden folen. Das ift wieder eines ber 
Vorrechte der Männer! 

Wenn man von der Emancipation der Frauen fpricht, 
wenn man fagt: „ES wäre Zeit, daß unfere Frauen etwas - 
mehr Rechte befämen,“ fo verftehe ich Darunter: „Es wäre 
Zeit, daß unfere Männer etwas Rechtes lernten! 

Es ift leider jo weit gefommen mit unjerer Männer: 
melt, daß man die Emancipation ver Frauen nicht fo deuten 
muß, als wäre es zu wünfchen, die Männer follten ven 
Frauen gleiche Rechte wie allen Männern angebeihen 
laſſen; nein, es wäre blos zu wünſchen, daß die Männer 
jet ihren rauen gleiche Rechte wie ihren Pferden 
einräumten ! 

Für wen leben jet die Männer? Für ihre Trauen, 
für ihre Kinder, für ihre Familie? Nein, für ihre Pferde, 
für ihre Kutfcher, für ihre Bereiter! 

Wen gilt der erſte Morgenbefuh? Dem Bouboir 
der Frau? Nein, dem Boudoir feines Pferdes! Weilt er 
ftundenlang bet der Zoilette feiner Geliebten? Nein, er 
ergötzt fich flundenlang an ver Toilette feines gefattelten 
Schimmels! Bekümmert er ſich täglich um die Pflege und 
Erziehung feiner Kinder? Nein, er befümmert ſich täglid) 
nm das Daſein und die Erziehung feiner Bohlen! Es mag 
ein ſüßes Gefühl fein, Genie zum Reitknecht zu befiten, 
ed mag eine erhabene Empfindung fein, ein großer Kut- 
ſcher zu fein; aber der Menſch war früher Menſch und 
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dann erſt Reitknecht, früher Weltbürger und danıı erft 
Kutſcher! 

Als der Himmel ſprach: „Es iſt nicht gut, daß ver 
Menſch allein ſei,“ hat er ihm kein Pferd zum Geſellſchaf⸗ 
ter gegeben; er ſagte: „Du ſollſt über die Thiere herrſchen,“ 
und nicht: „Das Thier fol Dich beherrſchen!“ Das Roß 
iſt dazu da, um den Menſchen zu ziehen; aber der Menſch 
iſt nicht dazu da, um das Roß zu ziehen! 

Und wenn es ſchon einen unwiderſtehlichen Reiz 
hat, einen Wildfang zu zügeln, warum fangen ſie nicht 
bei ſich ſelbſt an? 

Man kann jetzt die Männer eintheilen in zweifüßige, 
in vierfüßige und in ſechsfüßige! Es erſcheinen überhaupt 
wieder mythologiſche Figuren in der Welt, zum Beiſpiel 
die Weſen, vie halb Menſch und halb Fiſch find, die Hydro⸗ 
pathen; hie und da taucht auch ein Ochs auf, vr Europa 
auf vie Schulter nehmen und verführen will; em ſchönes 
Frauenzimmer, das Jupiter als eine Kuh herumgehen läßt, 
findet man auch zuweilen; Narcifje, die in ſich felbft ver⸗ 
liebt find, giebt’3 auch genug, und mande Männer find 
jett die Gentauren, wie fie Pindar ſchildert: die ftruppig- 
bärtigen, roßleibigen Wefen, einherftürmend auf ſechs 
Füßen ! 

Ah, auch das Geſchlecht der Rieſen ift nicht aus: 
geftorben, und auch das Geſchlecht ver Zwerge nicht. Es 
gibt noch Zwerge: die Ohnmacht, die Furdt, die 
Armutb, die Dienſtbarkeit, ımd es gibt noch Rieſen: 
tie Gewalt, die Willfür, die Unduldſamkeit, ver 
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Hohmuth, ver Aberglaube, das Borurtheil, das 
iſt das Geſchlecht der Kiefen auf der Erde, welche ſich 
Söhne der Götter dünken, und die von der Sündfluth 
leider nicht vertilgt wurden ! 

Aber die Menjchheit jelbft, vie Menfchen, vie wahren 
Menfhen find Titanen; jever Menſch ift em Titan, 
die Erde ift nur feine Mutter, der Himmel aber ift 
fein Bater! 

Die Mutter Erde fäugt ihn, nährt ihn, zieht ihn 
groß, verzärtelt ihn; aber ver Vater Himmel unterrichtet 
ihn und ſchickt ihn in die Schickſalsſchule, und ftraft ihn, 
weil er ihn liebt! 

Wenn der Vater, der Himmel, zürnt, Da verbirgt 
ver Menſch fein Angefiht an ven Bufen der Mutter und 
fchmiegt und hält ſich feit an die Mutter Erve an; aber 
wenn der Himmel freundlich) ift, da erhebt der Menfch pas 
Haupt zum Bater empor! Wenn der Menfch ſtirbt, fo ſenkt 
die Mutter Erde fein Erventheil in ihre große Familien- 
gruft, aber fein Himmelstheil nimmt der Vater hinauf zu 
fih, und die Thränen Diefes Himmelstheils fallen all: 
nädhtlid wieder auf das blaſſe Antlig ver Mutter, und 
der Menſch nennt diefe Thränen Morgenthau!, 

Das Herz der edlen Menjchen, meine freunblichen 
Hörer und Hörerinnen, bat alle Tugenden vom Bater 
Himmel und von der Mutter Erde! Es trägt wie die Erde 
die Blüten und Blumen ver Empfindung, ver Liebe, ver 
Poefie außen zum Ergögen dev Andern, und die Wurzeln, 
Knollen und Fäulniffe und Unholde des Unglüds, des 
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Kummieers vervedt und tief vergraben, und hat wie der Him- 
mel felbft in ven Nächten des Unglüds ven Mond der 
Hoffnung als Bürgen ver wieverfehrenden, ewigen Eonne! 

So ift das Herz der edlen, veredelten Menſchen! 

Wie fonderbar alfo ift es, daß felbft unfere veredel- 
ten rauen wünfchen künnen, gleiche Rechte mit unfern 
verebelten Männern zu haben! 

Rechte! Gleiche Rechte! Wahnfinn! Es gibt keine 
gleihen Rechte, man befommt nie gleih Recht, man 
befommt blos glei Unrecht; gleihe Rechte! Sem 
Recht fieht dem andern glei; aber ein Unrecht fieht 
dem andern gleich; alfo „mancipation der Frauen“ heißt: 
die Frauen wollen wie die Mämer ſpät Recht und 
gleich Unrecht haben ! Eine jede Fran ſtudirt zuerſt darauf, 
wie fie ihr Recht behaupte, dann ftubirt fie darauf. daß 
fie auch das Recht ihres Mannes für ſich behaupte, und 
fo ift jeve Frau ausftudirter Doctor beider Rechte! 

Die Yurisprudenz der Frauen in der Ehe ift, wie 
jeve Jurisprudenz, rational und hiſtoriſch; rational: fie 
wendet das Geſetz der Vernunft auf das häusliche Verhält⸗ 
niß an; die menschliche Vernunft hat ein Geſetz: „m einer 
guten Ehe muß nur ein Wille herrfchen!" Das wendet fie 
auf ihr häusliches Verhältniß an; fie hat einen Willen, ven 
eriten Willen, und er hat auch einen Willen, den letzten 
Willen; nad diefer rationalen Bafis fommt die hiſtoriſche 
Bafis. Die Frau geht zurüd in die Blätter der Gefchichte: 
mein Bater war ein Simanvel, den Vater war ein 
Simanvdel, fein Vater war ein Simandel, unfere Väter 
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waren Simandel, eure Väter waren Simandel, ihre Väter 
waren Simandel, und auf viefe hiftorifche Baſis gründet 
fie ihr pofitives Recht. 

In einer Ehe werben drei Rechte praktizirt. Von 
Mann und Frau zufammen das Kriegsrecht; von ver 
Frau und dem Hausfreunde das Privatrecht, und von 
dem Manne mit dem ganzen weiblichen Volle das Völker⸗ 
recht. 

Der Menſch im Allgemeinen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, hat ſchöne, große, erhabene Rechte, 
Naturrechte und ſittliche Rechte, geiſtige Rechte und Tugend⸗ 
rechte, aber er iſt nicht ſtolz auf ſeine Rechte, er beſteht 
nur auf ſeine Anrechte und iſt nur ſtolz auf ſeine Vor⸗ 
rechte! 

Die Gerechtigkeit, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, bat nur eine Gegnerin: die Ungerechtig⸗ 
feit; das Recht aber hat zwei Gegner: das Unredt 
und das Borredt! 

Bei dem Zweilampf der Gerechtigkeit mit der Unge- 
rechtigkeit find vie Advokaten die Secundanten; die Unge- 
echtigfeit ift die Perfon, welche fordert, die Geredhtigfeit, 
als geforverte, hat die Wahl ver Waffen; fie wählt zum 
Verdruſſe der Advokaten Biftolen, denn Piltolen machen 
turzen Proceß. Bevor die Beiden auf einander Jchießen, 
lafien die Secundanten, die Advokaten, die Piftolen beiver- 
ſeits probiren: beide Parteien müffen ihnen vorſchießen. 

Bei einem gewöhnlichen ‘Duell, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, ift nur ein Doctor zugegen ; bier 
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bei dieſem Duell find zwei Doctoren da, und das ift ganz 
natürlich; bei einem gewöhnlichen Duell pflegt ſich nur 
einer zu verbluten, bei einem Proceß verbluten ſich zwei. 
Nun geht die Geſchichte an, die Gerechtigkeit und vie Un- 
gerechtigfeit fchießen auf einander los, und Das Reſultat, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, iſt auf jeven 
Fall traurig; Denn fiegt die Ungerechtigkeit, fo ift vie Ge⸗ 
rechtigkeit erfchoffen, und felbft beim Sieg ver Gerechtigkeit 
bleibt die Ungerechtigkeit auf den: Plate, umd die Gercdy- 
tigkeit muß fi verfteden. Das ift fo die Natur ver Ge⸗ 
vechtigkeit ! 

Die Frauen im Allgemeinen, meine freundlichen Hörer 
und Öörerinnen, machen auch weniger Gebrauch von ihren 
Rechten, nämlich vom Rechte der Gattin, der Mutter, ver 
Hausfrau, als von ihrem Vorrechte: zu reden. Das Schwei- 
gen ift der Gott der Glücklichen; darum ſchweigen vie 
Mädchen und fangen zu reden an, fobald fie heirathen. 
Warum heirathen unfere jungen Männer jett gar nicht? 
Weil fie den ewigen Frieden nicht unterbrechen wollen; denn 
ſelbſt die beſte Ehe iſt blos ein bewaffneter Friede. Ein 
Ehepaar feiert jeve Woche den fiebentägigen Krieg, und nur 
Sonntag gebt der Mann aus; denn es heißt: am fiebenten 
Tag ſollſt du ruhen! 

Es ift ein Unglüd in dem Krieg der Ehe: ver Mann 
zieht mit bewaffneten Augen gegen die Heinen Fehler ver 
Frau ins Feld, und die Frauen betrachten ihre Männer als 
Kriegsgefangene und find froh, wenn fie fie auswechſeln 
fönnen. Die Frauenherzen find die Feſtungen; Da aber 
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unjere Männer nicht Fräftig genug find, um die Feftung 
zu erobern, und nicht liebenswürdig genug, um die 
Feſtung einzunehmen, fo geben unfere Männer ven 
Grauen weder Nahrung für den Geift, noch Nahrung für 
das Herz, um fo die Feſtung auszuhungern! 

Was ift der Unterfchiev zwifchen ledigen Männern 
und verheiratheten Männern? Die Iedigen find auf ihrer 
Feſtung in Sarnifon, die verheiratheten find auf ihrer 
Feſtung — verurtheilt! 

Die Frauen find die Phantafieblumen ver Schöpfung, 
aber die Männer find keine Phantafie-Schmetterlinge ver 
Schöpfung. Es gehört viel Phantafie dazu, fie für Schmet- 
terlinge zu halten; fie flattern nicht mehr, fie gaufeln nicht 
mehr, und fie reifen überhaupt um feine Roſe mehr, da 
man nicht gut um die Roſe zu Pferde herumreiten kann, und 
flattern und gaufeln muß man zu Fuß! 

Wenn die Frauen jett ganz fo wie Die Männer fein 
wollen, fo müfjen fie in Gejellihaften fih unı feine andere 
Dame befümmern, als um coeur-dame, für Niemand eini- 
ges Feuer entiwideln, als für ihre Eigarren, Teinen Kopf 
fo ſchön finden, al8 ihren Pfeifenfopf und ihren eigenen, 
jenen ftetd voll und. viefen hübſch leer erhalten, und mit 
Niemandem reden, als mit ſich jelber, weil unfere Männer, 
wenn fie mit fich ſelbſt reden, feine pilante Antwort zu 
befürchten haben! 

Unfere jungen Männer find ſehr fchweigfam, und fie 
laffen fich deshalb jolde große Bärte wachfen, damit man 
wenigftens glaube, fie ſprechen etwas in ven Bart hinein! 

M. G. Saphir's Schriften. VIII. Dr. 14 
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Reden, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
jo fagen vie neueren Aerzte, reden fäuert das Blut, man 
athmet beim Reden Lebensluft ein und athmet Stiditeff 
aus. Ja wohl, reden fünert das Blut; wenn das Weib 
fpriht, wird dem Manne das Leben biutfauer! Beim Reden 
athmen die Frauen Lebensluft ein und Stidftoff aus; drum 
reden fie fo viel in freier Luft, da gibt's faures Blut bei 
faurer Milch, und da athmen fie den Stoff aus, an dem 
fie font erſtickten! 

Noch eine Sprache haben die Frauenzimmer: Thrä- 
nen; wenn die Frauen blog weinen und nicht reden, 
dann find die Thränen Selbfllauter, fie quellen aus dem 
Herzen; wenn fie aber weinen und dabei reden, fo find die 
Thränen Mitlauter, fie beveuten an und für fich nichts; 
denn Thränen mit langen Reden und Köllnerwafler mit 
langer Empfehlung find niemal® echt; wenn vie Frauen 
bein Weinen reven, fo find fie Wolfen, die zugleich regnen 
und donnern, die ſchaden nicht. 

Allen was haben die armen Frauen für andere Ab⸗ 
feiter gegen fo viele Gewitter und Ungewitter im Leben in 
der Ehe, als das Bischen Reden, ald das Wort, tiefes 
Bentil für die Ueberfüllung des weiblichen Herzens an 
Kummer, an Kränkung, an heimlichen Weh! 

Das Sprechen ift das Fontane in dem Franfhaften 
Zuſtande der heimlichen Leiden des Weibes! 

Es gibt Wunden, die man ſtets offen halten muß, 
wenn fie nicht tödtlich werden follen, und die verwundete 
Seele jo manden gekränkten Weibes wird nur Dadurch nicht 
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getöntet, daß fie durch Reden offen gehalten wird! Der 
wehmüthigfte, der zerreißenpfte Anblid im Leben ift ein 
Thweigender Mund unter einem weinenden Auge! 
Und wer mehr, als die Frauen, trägt den ſtummen Schmerz 
dem ſchreiendſten Unrecht entgegen! Das Trauerfiegel des 
flummen Schmerzes vor der Lippe ſpricht Iauter, als ver 
aufgebrochene Brief des lautklagenden Herzens, und das 
verhehlende Taſchentuch vor dem Auge ift rührender, als 
die offene Thräne in dem Auge! Es iſt leider nur zu oft 
der Fall im Leben, daß die unglückliche Frau feinen anderen 
Drt hat, um fich frei durch das fromme Wort zu erleichtern, 
als die Kirche, und feinen andern Ort, um frei zu weinen, 
als das Theater! Das edle Frauenherz ift wie die edle 
Mufchel: es verſchließt die Wunde, die ihm gebohrt wird, 
mit einer Perle, mit einer Thräne! 

Der Menſch flieht nur die Roſe, die der Mann offen 
an die Bruft der Frauen ftedt, und ahnt nicht, daß eben 
dieſe Rofe auf ihrer Bruft zum Dolche in ihrer Bruft wird! 
Nicht die großen Leiden ſind's, welche das Unglüd ver 
Grauen ausmachen, nein, das unermeßliche Heer der Heinen 
Leiden, ver ſich wieverholenden, winzigen Kränkungen, 
der ſtets wiederkehrende Zropfenfall von pridelnden An⸗ 
läffen, die feinen Nadelſtichelchen und die aufeinanderfol- 
genden, berzlofen Vernachläſſigungen und Nedereien find 
es, die nach und nad) das geduldigſte, fanftefte und edelſte 
Herz auswafchen, untergraben, miniren und durchbohren! 
Die größten Märtyrerinnen find die, welche mit den 
kleinſten Folterwerkzengen gequält werben! 

14* 
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Und das ift wieder nicht das Recht, fondern das 
Vorrecht und Unreht der Männer, und von einer 
Emancipation in dieſem Sinne könnte das gefühlvolle, 
weibliche Herz nicht einmal Gebrauch machen! 

Jeder Menfch, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, fei zufrieden mit fernen Rechten und Borrechten, 
nicht nur der Menſch, fondern auch der Geift fol zufrieden 
fein mit feinen Vorrechten! Alles hat fein Vorrecht: ver 
Emft und der Scherz, ver Wit, das Genie und die 
Dummheit! Der Emmft hat das Vorrecht, mitten im ven 
Scherz Hineinzugreifen und mitten in ven Becher des 
Lachens eine helle Thräne zu werfen; der Scherz hat 
das Recht, wie die italienifhen Masten, gerade Die er 
liebt, mit feinen Kügelchen zu treffen; Der Scherz iſt der 
äußere Ueberzug der Sache, er muß rein fein und immer 
fein und glänzend, denn er will gefallen; aber ver Ernſt 
ift das Unterfutter ver Sache, das muß folid fein, Tid: 
ter Stoff, denn e8 muß warm maden und balten; und 
dieſer Ueberzug und dieſes Unterfutter zufanımen macht 
das beliebte Kleidungsſtück: Humor! 

Wir Haben jett viele ſolche Kieivungsftüde ohne 
Üeberzug, zu dem Das Unterfutter fehlt; man nennt fie 
„Humoriftifche Vorleſungen“. Es gibt jett viele Menſchen, 
die humoriftifch fein müſſen, ohne je einen guten Einfall zu 
haben. Daß fi folhe Menfchen noch nicht eine Kugel 
durch den Kopf gefchoflen haben, fommt eben vaher, weil 
fie keinen guten Einfall haben! Das Genie hat andy fein 
Vorrecht, zum Beifpiel, ein Genie darf häßlich fein, das 
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Genie muß nur von diefem Vorrechte feinen Mißbrauch 
maden! Die Schönheit hat auch ihr Vorrecht, fie darf 
dumm fein, und die ſchönen Frauenzimmer lönnen in dem 
Spiegel fehen, wie dumm fie fein pürfen! Die ſehr ſchönen 
Mädchen warten den ganzen Tag auf einen Mann, der 
eben fo ſchön und fo dumm ift, fie warten tagtäglich darauf, 
wie Die Juden auf den Meffias und auf die Poft! 

Die Dummheit hat aud) ihre Vorrechte; wenn ein 
dummer Kerl fehweigt, fo ift er jo geſcheidt, wie ver 
Hügfte Mann! Die fchönen Frauen lieben einen 
geiftreihen Mann, verlieben fih in einen ſchönen 
Mann und heirathen einen dummen Dann! 

Das thun fie bios aus Wirtbfchaftlichkeit ; der Geift 
eine® Mannes nützt fih ab, ſchießt ab, das ift feine 
Wirthſchaft; die Dummheit eines Mannes ift ein Zeug, 
das ſich ewig hält. 

Wenn man von den Talenten eines Mannes fpricht, 
fo fagt man: „Und was hat er für eine ſchöne Fran!“ Und 
wenn man von den Schönheiten einer Frau fpricht, fo fagt 
man: „Und was hat fie für einen dummen Mann!“ 

Ein geſcheidter Mann ſchämt fih, wenn er eine 
dumme Frau hat; die gefcheibteften rauen prunfen mit 
ihren dummen Männern, fie nehmen ihn überall mit, 
als wollten fie jagen: „Seht Ihr, wie geſcheidt ich bin, 
ih hab’ ven Dümmften erwiſcht!“ 

Ein anderes Vorrecht der Dummheit ift, je unwif- 
fender ein dummer Menſch ift, vefto befjer für ihn; denn 
wenn ein Dummer keine fremde Sprache ſpricht, fo willen 
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nur feine Landsleute, Daß er dumm iſt; wenn er franzöfiſch 
und englifch fpricht, fo erfahren es auch die Sranzofen und 
Engländer! Wenn ein Dummer in Wien nicht fchreiben 
fann, fo weiß man es nur in Wien; wenn er fchreiben 
fan, jo fchreibt er Briefe, und man weiß es aud in 
Paris u. ſ. w., Daß er ein dummer Kerl ift! 

Der Wi, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, bat auch fein Vorrecht: er darf Hazard-Spiele 
fpielen ; er fpielt nämlich mit ven Berftande, und Das 
ift ein gewagtes Spiel! 

Der Wit ann nicht findirt werden; Das tft ein 
Süd, fonft würden wir ſechs Jahre in den Schulen 
Borlefungen über den Wit hören, die Einen mit Wie 
umbringen! 

Warum lieben die Frauen ven Witz? Weil ver 
Wis fih aus Öunberten feinen Dann herausſucht und 
ihn mitnimmt! 

Hier aber muß ich fchließen, fonft fünnten Sie den 
Entſchluß faſſen, feine Vorlefung mehr anzuhören. Daß 
man in ven Vorlefungen gewißigt wird, verfteht fich jetzt 
am Ende! 
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Sranenfhönpeit. 


Unier Leben zu beſchwingen, 

Daß e8 hier im Ervenfaal 

Sih die Wonnen kann erringen 
Aus dem hellen Himmelsfaal, 
Unfer Dafein zu vergolben, 

Haben uns die hoben, holen, 
Unfihtbaren, guten Götter 
Aufgefchloffen Herz und Augen, 
Daß wir leicht, wie leichte Bienen, 
Süße Koft und Labe faugen 
Aus dem Schmelz der Rofenblätter, 
Daß die Schöpfung uns kann dienen 
Mit den tauſend Freudenquellen, 
Die in ihren Pulſen fpringen ; 
Daß wir mit den Schmetterlingen 
Durch die Blumenfelder gankeln, 
Wo die vollen Knospen jehwellen, 
Daß wir uns erquicklich ſchaukeln 
Auf dem Meer der ſüßen Düfte, 
Daß wir an dem Kuf des Maien 
Das gekühlte Haupt erfreuen, 

Daß der janfte Klang der Saiten, 
Und des Tanzes munt're Welle, 
Und der Sterne gold'ne Helle, 
Und des Sanges Wedhfelftreiten 
Und das volle Herz ermweiten, 

Und was mehr, als Zaubertöne, 
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Mehr, als alle Roſendüfte, 

Mehr als Yaue Lenzestilite, 

Mehr, als Schmeichehvort und Scherz, 
Süß erheitert Geift und Herz, 

Daß das Dafein uns befröne 

Stiller Reiz der Frauenjchöne! 


Wunderbar ift Schönheitswirfen ! 
Wunderhold ift Schönheitswalten ! 
Mag in taufend Luftgeftalten 

In den ewigen Bezirken 

Sie dem Auge fich entfalten; 

Mag fie in dem Net der Moofe 
Als Geflechte ſich verichlingen, 

Oder aus dem Schaft der Roſe 

Als ein Kelch ſich ſchlank entringen; 
Mag von des Colibri Schwingen 
In's geblendet' Aug' ſie dringen, 
Oder aus den Edelſteinen 

Wie ein Strahl iu's Leben ſpringen, 
Mag fie in Millionen Heinen 
Meeresmuicheln uns erfcheinen, 
Dder in dem Bau der Säule 
Stolz in hohe Luft fi ſchwingen, 
Wo fie immer magifch weile 

In dem Reich der Luft und Wellen, 
In befonnten Künftlerfälen, 

Oper in den finftern Höhlen, 

Wo fie unfer Aug’ ereile, 

Kann das lurze, dunkle Leben 
Zauberftrahlend fie erhellen ! 

Doch zur Wonne uns erheben 
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Und ven Sram vom Herzen löſen, 
Daß wir liebend bier geneſen, 
Das vermag der Schönheit Licht 
Nur im Frauen-Angeficht ! 


Leben beißt nur: holden Frauen 
In das klare Antlitz fchauen, 

An den ſüßen, heitern Zügen 
Tiefverloren ſich vergnügen, 

Für den Tanz der leichten Horen, 
Für das Aeuß're ganz verloren, 
Nur vom Schönheitsſtrahl befangen, 
An dem holden Antlitz hangen. 


Friſch wird man und leicht beweglich, 
Das beengte Herz wird weit, 

Und das Schwerſte wird erträglich, 
Wo die Grazie uns erfreut. 

Wie nach Krankheit neu geboren, 
Wie im leichten Schwimmerkleid, 
Durch der Fluthen milde Wogen, 
Herzerfriſchend hingezogen, 

Leicht und freudenvoll und eben 
Macht die Schönheit unſer Leben. 


Ewig klar ſie anzublicken, 

Mit der Charis ſich beglücken, 
Wer erfaßt dies Hochentzücken? 
Regellos iſt das Begehren, 
Sprachlos zeigen ſtille Zähren 
Von des Herzens Wonnefülle, 
Alle Sinne ſchweigen ſtille, 
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Nur die durſt'gen Blicke bangen 
An den mondenhellen Wangen, 
Schauen ohne Unterlaffen 

In den Ring der Haren Augen, 
Die den tiefen Himmel faflen, 
Wollen dort Erquidung ſaugen 
Für das namtenlofe Sehnen 
Halbverfland'ner Wonnethränen. 
Und ein feliges Bergeffen, 

Das fie glüdlih uns erprefien, 
Führt uns fort vom Erbenthal, 
Führt uns in den Götterſaal, 

Mo die Schönheit unermeſſen 

Uns umfränzt die gold’ne Schale. 
Schenket uns die leichten Schwingen, 
Die uns fanft zum Himmel bringen! 
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Die wahrhaften und lügenhaften Erfcheinungen 

unferer Gegenwart nnd Buknuft, als: Indnſtrie. 

Rebus, Tantieme, Rinderpef, Akademien, Yuftee- 

tionen, Roßfleifcheffer, politifche Lieder nnd die 

nächſte Erſcheinnng der dentfchen Flotte anf dem 
Alferbadhe. 


Humoriſtiſche Borlejung. 


Dive Ochſen und neun Ochſen find eilf Ochſen; eilf 
Ochſen und fiebzehn Ochſen find achtundzwanzig Odhfen ; 
achtundzwanzig Ochfen und fechsundvreißig Ochſen find 
vierundſechzig Ochfen ; vierundſechzig Ochfen und ſechsund⸗ 
dreißig Ochfen machen Hundert Ochfen!! Das, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, war die erfte Kopf: 
rechnung, die mir men Lehrer aufgegeben hatte, dann 
fragte er weiter: „Wenn ich von hundert Ochfen neun- 
undneunzig Ochſen wegnehme, wie viel bleiben? — 
„Bleibt ein Ochs, Herr Lehrer!“ — „Richtig, ein 
Ochs; Du haft einen guten Kopf, Junge!“ 

So hat ſich mein Scharffinn in der früheften Jugend 
an Ochſen gelibt! Seit jener Zeit, wenn id) etwas rechnen 
fol, ift mir gerade, als ob ich hundert Ochfen im Kopf 
hätte! Hundert Ochſen! Ein Ehrfurcht gebietender Verein! 
Hundert Ochſen hat Pythagoras geopfert, als er feinen 
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großen, wahren Lehrjat erfinden! Seit diefer Zeit find 
die Ochjen gegen vie Wahrheit eingenommen! Wenn man 
jeßt bei jeder Empfindung hundert Ochſen opfern wollte, es 
würde bald feiner mehr da fein zu einer neuen Empfindung ! 
Pythagoras hatte der Wahrheit hundert Ochfen geopfert, 
jest werben oft hundert Wahrheiten einem Ochjen geopfert! 
Pythagoras Hatte Recht, die Ochfen zu opfern, er und 
feine Schule Haben Tein Fleiſch gegefien! 

Wir aber Ieben in einer fleifchfreffenden Zeit, wo 
die Preife des Schlachtviehes immer fteigen, und die 
Thenerung des Fleiſches hat ihren Grund blos in ver 
Hochſchätzung der Ochſen! 

Pythagoras aß kein Thierfleiſch, weil er an die 
Seelenwanderung glaubte und meinte, in jedem Thiere 
könnte eine menſchliche Seele ſtecken; ich glaube, wenn die 
Thiere einen Pythagoras hätten, ſie würden auch kein 
Menſchenfleiſch eſſen, weil in jedem Menſchen ein Thier 
ſtecken könnte! 

Ja, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, in 
jeder menſchlichen Seele ſteckt irgend ein Thier. Eine jede 
Leidenſchaft im Menſchen iſt ein Thier; denn die Leiden⸗ 
ſchaften find nur auf dem Theater höflich, nur unſere Büh- 
nendichter richten die wildeſten Leidenſchaften wie die zahmen 
Gimpel ab, und die Raſerei der Liebe erſticht ſich vor dem 
Souffleur mit aller Grazie eines Gorsky'ſchen Tänzers — 
im Leben aber, im wirklichen Leben ſind die Leidenſchaften 
im Menſchen bedeutend grob, ſo grob, daß ſie alle Augen⸗ 
blick Recenſenten werden könnten! 
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In jedem Menſchen ſteckt eine ganze Menagerie: in 
tem Magen der Wolf, im Herzen der Ziger, im Auge 
der Nimmerfatt, in den Gedanken das Chamäleon, in 
ven Sinnen das Stadhelthier, in der Zunge die Klapper⸗ 
Ihlange, in den Nerven der Bitteraal, in den Händen 
der Bogel Greif, im Gewiſſen das Nagetbier und in ven 
Deinen die Tarantel! 

In der wirklihen Menagerie ift nur einmal in Tag 
Fütterungszeit, in der Menagerie im Menfchen aber iſt 
jeden Augenblid Fütterungsſtunde: die Augen, die Ohren, 
die Sinne, das Herz, Alles will den ganzen Tag gefüttert 
werben, und alle dieſe Thiere in ung find gefährlicher zu 
füttern al8 die wirklichen, denn fie eſſen blos — Menfchen- 
fleifch! Alle Leidenſchaften find Menjchenfrefler! Das ift 
die pythagoräiſche Seelenwanderung ! 

Pythagoras fagt: „Die Seele der Welt befteht in 
Zahlen“; jest aber befteht vie Seele ver Welt in Nicht- 
Zahlen! Pythagoras Hat Alles in Zahlen eingetheilt: 
„Die Gerechtigkeit,“ fagt er, „befteht in Vervielfäls 
tigung der Zahlen.” Diefer dunkle Sat wird ung bei unfern 
Anvofaten Har; denn fo oft man von ihnen Gerechtigkeit 
will, muß man immer die Zahlen vervielfältigen ! 

Pythagoras, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, war der Erſte, ver eine „Akademie“ veranftaltet 
hat; dieſe Akademie zeichnete fih won den jeßt verans 
ftalteten Akademien befonders dadurch wortheilhaft aus, 
daß die Befucher, wenn fie in derfelben nichts Neues gehört 
hatten, ihr Geld an der Kaffe zurüd bekommen haben. 
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Ih, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, kann 
mich darauf nicht einlaſſen; denn wenn id) Ihnen das Geld 
zurüdgeben wollte, fo hätten Sie gewiß was Neues gelernt, 
und ich brauchte Ihnen das Geld nicht zyrüd zu geben! 

Pythagoras Hatte auch „Mufilpiecen“ in feinen Ala- 
demien; aber da Alle, die zu dieſer Alademie Zutritt hatten, 
wenigftens achtzehn Jahre alt fein mußten, fo hat fein 
Heines Kind Clavier gejpielt. Pythagoras fette Die Muſik 
mit der Mathematik in Einklang, er bezog die Muſik auf 
rechte, ftumpfe und ſpitze Winkel, wahrſcheinlich hatte er 
fhon von unferer jegigen Zeit eine Idee; denn jeßt kann 
man mathematifch ausrechnen, wo jet feine Mufif gemacht 
wird, das ift fchon ein — rechter Winkel! 

Pythagoras hatte gut Akademien geben, damals war 
Alles neu! Was müßte jet geboten werben, das neu ift! 
Was feit der Erfindung der Windmühlen bi8 zur Exfin- 
dung der Tantiemen Neues erfunden, gedacht und gejagt 
worden ift, das haben wir Schriftfteller dem Publicum 
ſchon Alles als neu wieder erzählt! Nach der Erfindung 
der Tantiemen ift der menfchliche Geift erſchöpft, er ift rein 
kaput, tobt! Er ift aber in großer Armuth geftorben, er 
hat gar nichts hinterlaffen, als Rebus, die er nach feinem 
legten Willen ven Mäßigkeits⸗Vereinen vermachte, welche 
fi alles Geiftigen enthalten, worauf die Rebus denn auch 
richtig unter uns Journaliſten auögetheilt wurben ! 

Zwei Liebende, wenn fie beifammen find, werben 
gewiß die Zeit nicht damit zubringen, Rebus aufzulöfen ; 
Rebus find eine Unterhaltung für Eheleute, diegeben einanver 
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Rebus aufldfen, und jever Mann muß fih ven Kopf 
zerbredien über das, was fein Weib für „Manderln 
macht!" Ein Rebus ift ein ehrlicher Menſch, ein Menſch, 
der fo dumm ift, wie er ausichaut! 

Ich hoffe, man wird aud für die Rebus eine Tan⸗ 
tieme ausfegen: wer ven Rebus löft, erhält zehn Procent 
von dem Geifte desjenigen, der ven Rebus gemacht hat! 

Es iſt intereffant, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, man bat lange geglaubt, vie Tantieme würde 
Dühnendichter hervorbringen, allem die Bühne hat blos 
Zantiemen- Dichter hervorgebradit! So lange feine Tan⸗ 
tieme war, haben die Theaterdichter das Imterefie ihrer 
Stüde int Auge gehabt, jetzt ſehen fie blos auf die Pro- 
centen des Stüdes und nicht auf feine Intereffen! Es 
ift mit dem geiftigen Baum der Erfenntniß wie nut jeven 
Baum ; der Baum im Ganzen ift frifch und ſtark und fteht 
gerade, aber alle Späne, Die wir von ihm herunter hauen, 
werben frumm! Alle die einzelnen Späne, die wir von 
unferem Zeiterlenntnigbaume abbauen: Vereine, politifche 
Lieder, Tantieme, Sprachenkampf, deutſche Flotte, alle 
dieſe abgehauenen Stücke werfen ſich gleich krumm und find 
nicht zu gebrauchen, eben weil ſie zu ſcharf und zu raſch 
vom Zaun gebrochen und vom Baum gehauen ſind! 

Unſer Zeitgeiſt iſt derjenige Gaul, den der Jude nicht 
kaufen wollte, weil der Gaul zehn Meilen weit läuft, er 
aber nur zwei Meilen weit wohnt! 

Schon mit dem Baume ver Erfenntniß im Paratiefe 
war dies derfelbe Fall; hätte Die erjte Frau ven Apfel nur 
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nicht zu früh und halbreif gepflüdt! Bon daher fehreiben 
fi die Eva's und die Aepfel im Schlafrode! Gleich nach 
den Apfelgriff fing der Hader an, und Eva begann zu 
sanken ; was Wunder 2 war fie Doch das erfte Aepfelweib! 

Sie, die erfte Frau, fie verfchlang ihren halben Apfel 
ganz geſchwind, aber der Mann hatte dran zu würgen, 
daß er ihm noch heutiges Tags im Halfe ſteckt! 

Adam war im Paradiefe! Seine Frau hat Keinen 
Schneider und feinen Schuſter gebraudt, und wenn tie 
Frauen feine Schneider und Schufter brauchten, fo alaub- 
ten alle Männer no, fie wären im Paradiefe. Die Schlange 
bat fih an Eva gewendet und nicht an Adam, fie hat 
Adam die Hälfte gegeben; wenn Adam den Apfel bekommen 
hätte, er hätte ihr feinen Biſſen davon gegeben ; denn vie 
Männer genießen die verbotenen Früchte gerne ganz allein! 

Das erfte Menfhenpaar, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, hatte eine große Aufgabe, tugenphaft zu 
fein, weil e8 gleich mit allen Zähnen auf die Welt gekom⸗ 
men ift! Die Zähne und die Tugend find perfönlide 
Feinde, Darum ift der Menfch nur tugenphaft als Kind, 
wenn ernod feine Zähne hat, und im Alter, wenn er 
fchon feine mehr hat! Die Zahnärzte find vie Tugent- 
verbreiter der Welt, mit jedem Zahne reißen fie ein Lafter 
aus; es ift nur ſchade, daß fie wieder fo viele falfche Laſter 
einfeßen ! 

Ein jeder hohle Zahn ift ein Meilenzeiger in vie 
Tugend! Darum werben die hohlen Zähne mit Gold plom⸗ 
birt, weil Gold ein bewährtes Mittel gegen die Tugend ift! 
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Bei dieſer Gelegenheit, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, will id) die Frage erörten: Warum läßt 
fi Niemand fo oft in die Zeitung feßen, als die Zahnärzte? 

Weil fie fo venken: Wenn wir uns fo oft in die 
Journale fegen, daß das Publilum glaubt, wir find Mit- 
arheiter, fp wird es gleich willen, daß wir gut reißen 
können! 

Die Frauenziumer haben ganz extra Zahnärzte, Die 
Schneider nämlich: wenn einem Sranenzimmer ver „Zahn 
der Zeit” wehe thut, fohieft es um ven Schneider! Wenn 
fo ein Frauenſchneider den Zahn der Zeit bei der Frau 
pußt, befommt der Mann Zähnflappern! 

Es ift eine praltiſche Bemerkung, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, je ſchlechter cin Arzt ift, deſto 
größer iſt ex als Zahnarzt; denn wenn ein ganz fchlechter 
Arzt Jemand behandelt, fo thut dieſem bald fein Zahn 
mehr weh! 

Die vielen Aerzte, Die man jet alle Augenblide ficht, 
find aud blos der Tugend wegen auf ver Welt; venn 
die erfte Tugend ift: „Du follft den Tod ftets vor Augen 

ya ⸗ 

Wiſſen Sie, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, warum unfere jeßigen jungen Männer, die viel 
Haar auf ven Zähnen, aber wenig auf dem Kopfe haben, 
ſchon in der Jugend ven Tod fo fürdten? — Weil die 
Haare auf ihrem Haupte gezählt find! ! 

Die vielen und neuen Heilarten, Die wir vom Baume 
der Erkenntnig hauen, werfen fih auch alle krumm; alle 
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diefe neuen Syfteme find blos Mittel gegen die Uebewöl— 
ferung der Erde! — 

Man fagt, Europa ift mit Menfchen überfült, 
darum müſſen fie auswandern. Wahnfinn! Wenn Europ 
mit Menſchen überfüllt ift, warum find unfere Concerte 
leer, unfere Theater leer? Geht man an einem Schneiver 
vorbei, fo fehlen noch alle Menjchen, die in vie Kleider 
hineingehen follen: geben wir an eimer Marchande de 
modes vorbei, fo fehlen noch alle Köpfchen und Schädel, 
welche die Hüte und Hauben auffegen follen; gehen wir an 
einer Uhrenhandlung vorüber, fo fehlen Die Menſchen, die 
fie brauchen ; fragt man die Aerzte, fehlen ihnen die Kran: 
fen; fragt man die Safthänfer, fehlen ihnen die Gefunden ; 
fragt man die Sargtifchler, fo fehlen ihnen die Todten. 
Geht man an unfern Journalen vorbei, fo fehlen ihnen die 
Pränumeranten; geht man an unferen Mädchen vorüber, 
fehlen ihnen die Freier; fragt man die Ehefrauen, fo fehlen 
ihnen oft die eigenen Männer! Wie kann bei diefen Um- 
ftänden Europa mit Menſchen überfüllt fein? 

Ad, wir wollen nicht Hagen über zu viel Dienfchen ; 
denn der Menſch kann Alles entbehren, nur den Men- 
ſchen nicht. 

Was heit geboren werden? — Den Platz zu 
feinem Grabe belegen! 

Der Menſch ift nichts, als ein Öränzjäger auf ver 
Gränze von Diesfeits und Jenſeits; der Tod ift nichts, 
als ein Retourbillet aus dem Leben in den Himmtel, unt 
nur der Selbſtmörder geht ohne Retourbillet aus dem Leben! 
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Es ift eine traurige Beobachtung um die Eriftenz des 
Menſchen: er kommt aus Staub, kämpft fiebzig Jahre 
gegen Staub und macht fich enplih aus dem Staube, 
um ſich felbft zu Staub zu madıen! 

Der Menſch fürchtet ven Tod nicht fo fehr, als Das 
"Sterben, und auch dad würde man viel weniger fürd)- 
ten, wenn man bevächte, Daß das Sterben nit nur ein 
Todeskampf ift, fondern ein Gottesgericht! 

Sa, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, es 
gibt noch Gottesgerichte, Ordalien: im Leben; man gehe 
nur in die Theeftunden unferer Frauen, da müflen alle Ab⸗ 
weſenden ftunvdenlang in dieſem Theewafler aushalten, mit 
allen glühenven Kohlen, die ihnen aufs Haupt gefammelt 
werden; Das find wahre Wafler- und Weuerproben! 

In den Gefellihaften unferer Grauen werden auch 
vie Zeitaufgaben abgehandelt: Mündlichkeit und 
Deffentlichfeit, und vor Allem ver Sprachenkampf; 
jede will allein ſprechen. 

Worin, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
unterfcheivet fich unfere Zeit von ver einfligen patriar« 
chaliſchen? 

Dazumal iſt Babel und ſein Thurm nicht fertig 
geworden wegen des Sprachenkampfes, jetzt wurde gerade 
durch den Sprachenkampf der Thurm von Babel fertig! 

Wenn Zwei ſtreiten, wer iſt am erbittertſten? Der 
gar keine Worte hat und findet; ſo iſt es in unſerem 
Sprachenkampfe; am erbittertſten iſt die Sprache, die 
keine Worte hat! 

15* 
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So iſt unfere Zeit! Wir Haben Sänger ohne Stinme, 
Lieder ohne Worte, Worte ohne Sinn, Sinn ohne Zweck, 
Tantiemen ohne Dichter, deutſche Flotten ohne Waller und 
Hunriften ohne Humor! 

Andere Schranken, andere Gedanken! Darum ift 
die deutſche Nation fo gedankenreich, weil fie fo viel 
Schranken bat! Ich habe im vorigen Jahre von Franukfurt 
am Diain bis Homburg an der Höhe — eine Stunde Weges 
— fünf over ſechs verſchiedene Gedanken haben mäflen ! 

Gedanken, Pflanzen und Menfchen haben breierlei 
Beftimmungen : fättigende Menfchen, Pflanzen und Ge: 
danken für die Lebensküche, heilfame und erquickende Geban- 
fen für vie Lebensapotheke, verfchönernve, Duftenve, blühende 
Menſchen, Pflanzen und Gedanken für ven Lebens⸗Zier⸗ 
und Blumengarten! 

Wie erheiternn und erfrifchend find blühende Blumen 
und Gedanken in ven engen Zimmern unferes Daſeins! 
Ah, der Menſch gönnt leiver dem Menjchen vie Blumen 
nicht, fo lange ſie friſch find und ihren Blütenpuft aus- 
athınen, er gönnt dem Menſchen nur Die getrodneten Blumen 
ale Three und rectificirt in Apothekengeiſt! 

Die Sranenzimmer find für den Blumengarten des 
Lebens, umd auch ihre Gedanken find Blüten, Blumen, 
fliegende Sommerfäden, flatternde Blumenſeelen; jedes 
Frauenzimmer iſt eine inwendige Dramatifche Dichterin, ihre 
Phantafle erfindet Perfonen, ihr Gefühl Situationen, ihr 
Herz fonfflirt, ihre Empfindungen fpielen die Hauptrollen, 
und die Eitelfeit ruft Bravo! 
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Die Frauen haben gezeigt, daß fie zu Allem Talent 
und Geift haben, und doch haben die Frauen noch nie 
etwas erfunden! — nur daß fie das „ſchwache Ge⸗ 
ſchlecht“ find, haben fie vein erfunden! 

Die deutjchen Frauen und die deutfchen Philofophen 
find nit durch Denten fo grundgeſcheidt worden, ſon⸗ 
dern durch Sitzen! 

Wenn man ſitzt, wächſt Einem der Verſtand über den 
Kopf! Die ganze deutſche Philoſophie beruht auf Sitzen. 
Hegel ſagt, das Ich ſetzt fih, und Schelling ſagt, das 
Nichtich ſetzt ſich. Geſetzt aber, das Ich ſetzt ſich, und 
das Nichtich ſetzt ſich nicht, ſo ſitzt der Menſch zwiſchen 
zwei Gedankenſtühlen auf dem Boden! Man ſagt, die 
Gedanken kommen aus dem Kopfe; nicht wahr, die Gedan⸗ 
ken kommen aus dem Magen! Wer paſtetenfähig iſt, hat 
noblere Gedanken, als wer blos erdäpfelfähig iſt! Einem 
jeden Buche kann man abmerken, ob der Verfaſſer eben ſo 
viel Champagner getrunken, als ſeine Helden! 

Unſeren jetzigen Volksſtücken riecht man das Märzen⸗ 
bier auf jeder Zeile heraus! 

Zu allen Zeiten bringt die Zeit ihr Bedürfniß 
herwor an großen Männern, an großen Thaten; nur Die 
Zeit der Bollsbühne ift ganz vorüber. Unfere Volksdichter 
find in einem großen Irrthume befangen; fie glauben im 
Bierhaufe das Volk kennen zu lernen, allein fie lernen blos 
das Bier Teumen; dafür aber lernt das Bolt fie Tennen, 
daher kennt Das Volk die Dichter viel befier, als die Dich- 
ter das Boll. 
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Viele von dieſen Volksdichtern ſchildern wicht das 
Bolf, fondern einzelne Perfönlichkeiten, und nur auf dem 
Bolfe-Theaterzettel ganz allein ift Die Bezeichnung „Ber: 
fonen“ richtig! 

Ich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, kann 
hier nicht umhin, eme harte Anklage zu erheben, aber eine 
wahre. Ein großer Theil des Publikums iſt Miturfache an 
biefent Unfuge! Das Publikum applaudirt, wenn eme 
Privatperfon aus feiner Mitte herausgeriffen und der Lach⸗ 
luft vorgeworfen wird; das Publikum vergißt, daß jever 
Einzelne denken follte: heute dir, morgen mir! 

Keine menſchliche Ueberwachung, fo fagte ich ſchon 
einmal, kann die perfünlichen und unziemlihen Beziehungen 
eines böswilligen Autors überwachen : das Publikum ift die 
legte Inftanz über Tod und Leben alles deſſen, was öffent: 
liche Sittlichkeit und Sicherheit betrifft, das Publikum tft 
ver Caſſationshof alles Unwürdigen. Das befjere und 
gebildetere Publikum muß fich ſelbſt gegen die ſtrotzende, 
umſichfreſſende Trivialität und gegen die perfönlichen 
Angriffe ſchützen, es muß das Gemeine entjchieven zuräd- 
weifen ; das iſt e8 feiner eigenen Würde, der Achtung für 
das gejellige Leben, der Achtung feiner eigenen Bildung 
ſchuldig. | 

Bei folhen Fällen wäre ein Schubverein nöthig, 
um ſich in feinem Nächſten, und feinen Nächiten in fi vor 
ſolchen Unbilven zu ſchützen und zu fihern! Allein auf dem 
großen Speifezettel der Liebe fteht die „Nächſtenlie be“ 
unter den Falten Speifen; die Nächſtenliebe ift vie 





231 


Homönpathie unter ven Leidenfcheften, fie behanvelt die 
Leute mit Decilliontheilchen. Es find ſchon viel Menfchen 
aus Liebe närrifd geworden, aber noch Niemand aus 
Nähftenliebe! Die Nächftenliebe dehnt ſich auch über's 
Meer aus; Frankreich dringt Algier den Schuß auf, 
den Algier nicht braucht, und nimmt Marokko dafür ven 
Schirm, den Maroffo braucht! 

Die Nächftenliebe vehnt fi) auch auf vie Rinverpeft 
aus; man fagt, die Rinderpeſt ift ein Tuphus, warum 
jagt ver Menſch nit: „ver Typhus ift eine Rinderpeſt!“? 

Die Nächftenliebe fängt bei fih felbft an; haben 
Ste, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, fchon 
ſchriftlich mit fich ſelbſt geſprochen? Belaufchen Sie fid) 
einmal, wenn Sie mit ſich felber fprechen, fo werben Sie 
hören, daß Sie das Du und Ich mit großen Anfangs- 
buchitaben reden! Eine winzige Regel ver Beſcheidenheit 
ift daran Schuld, daß die Menſchen fo viel Böfes von dem 
Nächten reden! „Man ſoll ſich nit felbft loben!“ 
Diefer Sat ift an allen böfen Nachreden Schuld, da ver 
Menſch fi nicht ſelbſt Toben kann, fo kann er ich nicht 
anders hervorthun, als wenn er die Anvern herabſetzt! 

Wenn jeder Menſch fih fo recht nach Luft loben 
fönnte, Jeder würde blos ſich loben, und gar feine Zeit 
finden, von Andern Böſes zu veven. Daß fi) die Schrift: 
fteller gegenfeitig jo herunterniachen, kommt aud) daher, 
daß fie fich nicht felbft loben dürfen! Wenn wir Schrift- 
ftellev uns fo vet nad Herzeneluft ſelbſt loben könnten, 
wir wilrden unfere Journale nur mit unſerm Lobe anfüllen 
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und Niemand berumterreißen, und das Gute Dabei wäre, 
daß wir aus innerer Heberzeugung fehreiben würden, und 
Wahrheit zu fagen glaubten! 

Die Liebe des Nächſten fängt beim Tode des Nächſten 
an; gar oft ifi die legte Ehre auch die erfle Ehre, Die man 
ihm erweiſt! Man foll von den Todten nichts als Gutes 
fagen, aber man muß fehr vorfichtig fein und nicht gleich 
nad) feinem Tode Gutes von ihm veden, man kann nicht 
wiffen, ob er nicht blos ſcheintodt if. 

Der Tod wird fehr paflend mit einer Senfe ab- 
gebilvet, weil alles Yleifh Heu iſt, und in viefer Be- 
ziehung wird man aud in unjern Gaſthäuſern Taran 
erinnert: „Alles Fleiſch ft Heu!" — 

Die Frauen follten die Liebe Ihrer Männer nicht 
eher beurtheilen, bis fie gelefen haben, mas ihnen ter 
Mann für eine Grabfchrift gefett hat! Ich habe in M. 
das Vertrauen einer Frau befeflen, vie ihren Hausge⸗ 
brauch bei mir nahm, das beißt, fie ließ fih vie Grab⸗ 
jchriften filr drei Männer bei mir machen. Auf jeven 
Grabſtein fette fle: „Ich folge Dir bald nach!“ 

Als fie die Grabſchrift für den dritten Mann bes 
ftellte, mit dem Anhange: „Ih folge Dir bald nach!" 
fragte ich fle: „Spielen Sie, gnädige Frau, Wh" — 
„Warum?“ fragte fie. Num,“ erwiederte ich, „ich glaube, 
Sie fuhen den vierten Mann!" 

Charon, der die Todten über den Acheton ſetzt, iſt 
gerade, wie alle unfere Ueberſetzer: mas cr bringt, iſt begra⸗ 
ben, und beide liefern von ihren Städen nır den Schatten ! 
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Unfere Ueberfſetzer gehen an dem Sprachenkampf 
zu Grunde. Ein OQriginaldichter bat nur mit einer Sprache 
zu kämpfen, vie Ueberfeger mit zwei Spradien, und va 
erliegen fie der Uebermacht! Charon überfegt m einem 
Kahn ; wenn alle unfere Meberfeger auch einen Kahn haben 
müßten, fo hätten wir bald eine große Flotte beifanımen ! 

Ich, meine freimdlichen Hörer und Hörerinnen, dente 
mir die deutfche Ylotte, vermittelſt welcher wir Dentſch⸗ 
land m Amerika entveden wollen, folgendermaßen: Ein 
Schiff ıft an und für ſich ein Sinnbild unferer europäiſchen 
Zuftände, ein Ding, das nicht Hand noch Fuß hat und 
dennoch geht, und das übern Bauch im Wafler ftedt! Die 
europäifchen Freiheitsredner bilden den Schnabel, die 
Schriftfteller ven Kiel, und die politifchen Zeitungen 
machen den Wind! 

Die Natur felbft hat Deutſchland auf eine große 
Handels⸗ und Kriegsflotte angewieſen; dazu hat die Natur 
die Donau fi in Sümpfen und den Rhein in Sand ver: 
lieren laflen, dazu hat fie die Lüneburger Haide bereits 
vegulirt, ven Schiffbauerdanm an der Berliner Spree und 
das Wiener Schanzel zu Häfen eigens angewiefen, ven 
Alferbach zum Canal grande beflimmt. Daß wir zu einer 
Seemacht geboren und beftimmt find und fon einmal 
große Schifffahrt Hatten, ift bekannt, da die Arche Noa 
fhon einft aus Deutfchland auslief; denn daß die Arche 
eine deutfche Unternehmung war, geht Daraus hervor, daß 
ſchon von lieben Himmel beftimmt war, fie fol inwenvig 
und auswendig Pech haben! 
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In ver Arche war auch die erfte Naturforſcher⸗ 
Geſellſchaft, von allen Gattımgen ein Paar, und veshalb 
wurde ihr auch gefagt: „Ihr ſollt allerlei Speifen 
mitnehmen, was man nur cefjien kann.“ 

Unfere Naturforſcher unterfuchen nicht fowohl, wie 
die Sade ift, als wie man die Sade ißt! Efien 
und Trinken find deutſche Tugenden, und da ic) nicht gerne 
Jemanden von einer Tugend lange zurüdhalte, fo ſchließe 
ich dieſe Borlefung, damit Sie, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, gleich recht tugenphaft fein können! 


— — m 
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Zinka Panne. 


Am Felſenhang hoch ſteht ein altes Kaftell, 
Die Maros wälzt unten die ſchäumende Well’; 
Am hohen Balcone der Edelmann fitzt, 

Es zudt feine Lippe, fein Augenpaar blitzt; 

Er fitet verlaffen, er ſitzet allein, 

Sein einzig Genoſſe der Becher voll Wein; 

Er bat feine Jugend im Leichtfinn verpaßt, 

Er hat feine Mannheit im Taumel verpraßt, 
Er bat feine Stunden mit Wildheit verhekt, - 
Er hat feine Iahre mit Gierden zerfett, 

Er bat feine Tage im Sturme durchjagt, 

Er hat feine Nächte beim Becher verlagt, 

Er hat feine Sinne gefpornet zu Tod, 

Er bat feiner Seele entzogen ihr Brot, 

Er bat für Die fpätere, Tünftige Zeit 

Für Herz und Gemüth nichts geleget bei Seit‘; 
Er fit nun alleine, ift halb ſchon ein Greis, 
Mit Schnee auf dem Haupte, Die Begierde noch heiß! 
Er trinfet und trinfet ben glühenven Wein 
Und fchlürfet das Feuer, das Fünftliche, ein. 
Da meldet ein Diener und büdet ſich ſehr: 

Es fleht ein Zigeunerweib drauf’ um Gehör. 
„Iſt's Zinka Panna?“ — fragt der Herr unb fährt auf — 
„Sp führe fie fchleunigft zum Söller herauf!” 
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Die Thüre geht auf, und herein tritt ein Zigeunerweib, 
Wie ein braunes Reh fchlant ift ihr Leib, 

Die goldene Zither an Üppiger Seit‘, 

Im dunklen Geftcht wohnen Wehmuth und Leid; 

Im leuchtenden Auge wohnt ber Zukunft Kund', 

Und füßer Sefang wohnt am lieblichen Mund, 

Mit farbigem Gurt bat das Kleid fie geſchürzt, 

Mit farbigem Band die Sandale verkürzt, 

Es fließet herab, wie ein Seidentalar, 

Auf üppige Schultern das nächtige Haar. 

So tritt fie herein und neigt zierlich bad Haupt, 

Und Spricht Tieblih: „Wenn Ihr e8, Herr Ritter, erlaubt, 
Daß auf meiner Sängerfahrt jebt mit Bergunft 

Ich einfprech’ bei Euch mit beſcheidener Kunſt, 

So fing’ ih ein Liebehen Ench ober auch zwei, 

Für gaftliches Brot, das gegönnet mir fe.” — 

Da blitzt's ihm im Blicke wie finftere Gluth, 

Er rollt mit den Augen und berrfchet: Nun gut! 
So fülle den Becher, den ſchänmenden, ein, 

Kredenz' mir den Becher und finge darein, 

Und fing’ mir vom Becher und fing’ mir vom Wein!“ 
Sie löſet die Zither vom farbigen Band, 

Sie greift in die Saiten mit zierlicher Hand, 

Sie nippt erft am Becher mit Lippen fo roth, 

Dann fingt fie vom Wein, wies der Ritter gebot: — 


„Drei Becher fieht man winken, 
Mit Lebenswein gefüllt; 

Drei Thränen barein finlen, 
So helle und fo mild; 

Drei Thränen und brei Becher, 
Tür berzgensreiche Zecher 

Vom Himmel angefällt. 
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„Der erfte Becher funtelt 

Mit Freundesliebe d'rein, 
Wenn Gram das Herz umdunkelt, 
Dann weint man nicht allein; 
Die Freundſchaſt mit uns erinfet, 
Aus ihrem Auge flulet 

Die Thräne mit hinein. 


„Der Becher winkt, ber zweite, 
Mit Sattenliebe Drein, 
Ein trenes Weib zur Seite, 
Ein einzig Doppelfein ; 

Und Herz am Serzen klopfet, 
Und Aug’ un Auge tropfet 
Die warme Thräne d’rein. 


„Der Becher winkt, der Dritte, 
Mit Kindesliebe b’rein; 
Ein Kind in unfrer Mitte, 
Ein Sein von unf’erm Sein, 
Bon ihres Glücks Berather, 
Bon Deutter und von Bater 
Fällt eine Thräne d’rein. 


„Und wer ba nie getrunfen 
Ans diefen Bechern Wein, 
Dem nie vom Aug’ geſunken 
Ein folder Tropfen Hein, 
Der trinkt als alter Becher 
Allein den Todesbecher — 
Fallt keine Thräne d'rein.“ 
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Der Edelmann blidet ganz finfter barein, 
Im Auge erglüht ihm ein büßerer Schein, 
Er zerrt an der Knöpfe demantenen Reih'n: 
„Krebenz' mir noch einmal den Becher mit Wein 
Und fing’ mir vom Glanz und von Cpelgeftein '“ 
Sie nippt an dem Becher mit Lippen fo roth 
Und finget das Lied, wie's ber Ritter gebot: — 


„Ich will die Zither fchlagen, 
Und aus dem Buch ber Sagen 
Sing’ ih ein Märdhen Dir: — 
Als Sott den Regenbogen 

Am Himmel hat gezogen 

Mit jeiner Farbenzier, 


„Auf daß die ftumme Erbe 
Getröftet wieder werbe 
Durch Gottes Gnadenband, 
Da ſtand auf hohem Berge 
Der böſe Fürſt der Zwerge, 
Als Erdenfeind befannt. 


„Er ſah mit fcheelen Blicken 
Die Erbe ſich erquiden 

An dieſem Wunberfchein; 

Er rief zufamm’ bie Seinen, 
Die warfen dann mit Steinen 
Den Regenbogen ein. 


„Drauf ftürzte er in Trümmern 
Und fiel mit Glanz und Flimmern 
Und aller Farben Pracht, 

Mit allen feinen Strablen, 

Die fih auf Tropfen malen, 

In des Gebirges Schacht. 
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Und all die Tropfen, Kleine, 
Sie wurden Ebelfteine, 

Gefärbt gar wunderlid. 

Das Purpurroth, das hohe 
Mit feiner dunklen Lohe, 
Berfteint fih zum Rubin. 
Das Grün wird augenblidiic) 
Zum Steine, augerquicklich, 
Smaragd — fo nennt man ih. 
Zu Türkis und Sappbiren 
Sah man das Blau gefrieren, 
Symbol der Treu’ es ift; 

Der Tropfen dann, der nette, 
Der fanfte, violette, 

Er ward zum Ametboft. 

Der Tropfen, der am Rande 
Bom Regenbogenbande 

Erſchien im blaffen Strahl, 
Der halb ein weißes Flimmern 
Und halb ein farbig Schimmer, 
Ward liebliher Opal. 


„Zwei Tropfen, weiß und belle, 
Sie fielen auch zur Stelle 
In's irdiſche Alyl; 

In's Weltmeer fiel der eine, — 
Der andere, der kleine, 

In's Menſchenauge fiel. 

Zur Perle wurde jener, 

Der and're, reiner, ſchöner, 
Zur Thräne ward geſchwind; 
D'rum Perlen Thränen deuten, 
Weil ſie aus alten Zeiten 
Geſchwiſterkinder find.” 
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Im Ange bes Ritters glüht unpeimlicher Scheiu, 
Ein fiebrifhes Bitter, burchaudt fein Gebein; 
„Keebenz' mir noch einmal den Becher mit Wein, 
Und fing mir von Miune unb Liebe barau!“, . 
Sie nippt an dem Beer mit Lippen jo roth 

Und ſinget das Lieb,- wie's ber Ritter gebot: —... - 





„Als Gott aus feinem ſchönen Paradies 
Im Zorn das erfte I 

Erlaubte gnädig er di 

Daß es noch einen A 

Um einen Strauß zu 

Als die Erinnerung ; 

Und Eva fann, was 

Gerad' an's Paradies 

Sie font nicht lang, in, 
An’s Parabied erinue I 
Drauf pflüdte ben € „, Räume’ 
Ein Knbopchen nimint fe vom "berboten Baume, 
Vom Baume des Lebens ein griluenbes at, 
Ein Röslein roth, das keine Dornen noch hat; 
Vom Riebgraß bie Thräne, pow,her Weide bie Wehmuth, 
Bon Lilie die Reinheit, vom Veilchen hie Demi 
Die Scham, der Mimofe, die ‚berühren nicht TAB 
Vom Ephew. deu Arm, zu. umfchlingen. ſo feſi, . 
Die Gluth von der Nelte, das Flüftern vom. Schiffe 
Das Taufeudihön, auf ‚dem ſich wicget die Spinhe. 
Den Wunderfirguß band bei bes. Morgenrothe Flami 
Dann Eva.mit liegendem Sommer zuſammien, 
Verhehlte im Herzen ‚ihn heimlich und tieh 
Daß er wie ein Kind im ber Wiege ba ſchlief, , 
Ging in bie. Verbannung ohn' Klagen und Reben, " 
Sie trägt ja im Herzen den Auszug vom Eben 
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Im weiblichen Herzen blüht ſeitdem ber Strauß, 

Er klopfet ftets Teife, er möchte heraus, 

Und klopfet ein zweites Herz Teife barein, 

Da öffnet der Strauß fi und rufet „Herein!“ 
Drum findet der Mann, der um Frauenlieh’ fleht, 
Der Mann, der das Heimweh bes Straußes verftcht. 
In Liebe der Frauen, jo wonnig und füß, 

Was einft er verloren — das Erbparadies!“ 


Sie ſchweigt und verneigt fi, von binnen zu geh'n, 
Der Ritter hat lautlos gehört und gefeh'n, 

Im büftern Berlangen fein Antlit erglüht, 

Der Dämon ber Gier aus dem Auge ihn ſprüht, 
Bom Wein und vom Saitenfpiel finnenberaufcht, 
Hat er mit Begierde den Liedern gelaufcht; 

Nun faßt ihn Verlangen, fein Sinn ift entbrannt, 
Er ftürzt auf fie zu und ergreift ihre Hand: 

„Nein, Zinka, Du kommſt von dem Schloſſe mir nicht, 
Die Sängerin will ih mitfammt dem Gedicht! 
Wovon Du gefungen, das werde nun Dein, 

Hier Becher — hier Liebe — bier Edelgeftein !“ 


- Sie windet ſich 108, fie verfucht es mit Haft, 

Doc feiter und feiter er nun fie umfaßt, 

„Dir nützt bier fein Sträuben, kein O1 und kein Ad! 
Ich laſſe Did nimmer aus Schloß und Gemad). 
Bergebens ift Rufen mit wilden Gefidht, 

Dich hört nur die Maros, die belfet Dir nicht.” 
Dirauf greift er fie an mit der Inöchernen Hand 
Und zieht fie vom Söller, vom fteinemen Rand. — 
Da ſpricht fie mit Anmuth: „Ich bin ja bereit, 

So laß nur mich Tegen die Zither zur Seit‘, 

Und erft Div noch fingen aus ſchwellender Bruft 
Der Liebe Erhörnng, Gewährung und Luft!" — 

M. G. Saphir's Schriften. VI. Br, 16 
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Und als er fie losläßt, ihr Blick fi) verflärt, 

Sie hat fi dem Rande des Söllers genäh'rt. 
‚Sie hebt die gebeugte Geftalt hoch empor, 

Ihr Antlit umflattert des Abendroths Flor, 

Sie greift dann zur Zither, die hoch fie erhebt, 

aaa Et Bart aeehlınG ailt 
„Mich hört nur die Maros, doch Hilf in ihr ruht!“ | 
Sie fpricht e8 und flürzt ſich hinab in die Fluth. 


Bir Rittel ehe de ft an} ni noin X | 

"Sch Auge erbintelt/ reg sn 

Es bebtiſeine Rippa,lesheizerrt Mile Mr un: 
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Da dtönt yon der Maros wie mabiten bi auf: 
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‚ri A wi TraRlt Ring, Ahrdine dyxein PU Fa EA 
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Die deutſche Serache und 2 nn een "frauen. 


in rad HE 

Wh SPEDIE Dat) J— t ur ur m 
W.n. man cin Land ober. eine Nation kennen lernen will, 
jo mache man ſich vor: Allan mit Den Eprache und mit den 
Frauen viefeg;kanves'rderpiefer:Natipn betanut; Mit 
Sprachkenntniß und“ Frauentenntniß⸗ Tome: an: überall 
gut durch. Die Eprache und bie’ Frauen erlernt md beide, 
wenn man alle Nedetheiie gut inne hat; beſouders muß 
man das „Zeitwert! "gut. können, das heißt, man muß 
immer Seit haben, Worte zu machen und Worte zu 
hören. Wer mit ver Frauen: gut'md ſchön ſprechen 
kann, befonvers aber geläufig, dem find oder werben fie 
hold, eben weil fie felbft das Herz auf der Zunge tragen 
und vorausfegen, wer ſchön und gut fpricht, müſſe auch 
ſchön und gut denken. 

Ich glaube, wenn e8 nur ein einziges Frauenzimmer 
auf der Welt gäbe, und dieſes Frauenzimmer befände ſich 
in Männergejellfchaften, wo gut gefprochen würde, fie würde 
fih nie nad) einem weiblihen Wefen fehnen, noch weniger 
würde e8 ihr einfallen, zu fagen: „Schabe, daß Diefer oder 
Jener nicht ein Frauenzimmer geworben ift!" Gäbe e8 aber 
nur einen einzelnen Dann auf der Welt, und er befände 
ſich ſtets in Frauengeſellſchaft, fo würde er felbft won der 
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Gebildetſten, vie: am beſten und geiſwichſten ſpricht, 
ſagen: „Schade, daß fie. fein Mann iſt!“ vennDer 
Mann beſitzt mehr. GattungsEgsisung,ırala Die) Fran. 
Wenn Bemand nadı England’ gehen will/ ſo mache 
er fi erſt mit ver. englischen Spracke''impinitiner Site 
der engliſchen Fraueu befanntzı wem: Semmmd’'nad) Ita⸗ 
Iten . gehen will, fo amacher ers ſicherſtmit ver ftatichijchen 
Sprache: und mit DSG italienischen , Frauenſittenn befannt. 
Wenn aber Jemand aus England and Malteny aus Polen 
und Rußland, , gus Ungarn-nuans ven Zyklen ic sach 
Deutſchland valfen: wollte, Ne ı müßtde man ihmern keriver- 
barer Weiſe gemig/ſagen:/ vor. te. don, 
„„Willſt Du nach, Dontſchluvde gehen; jo MacheMDich 
erſt mit. der franzöſiſchen Sprache und mit: per Kitten 
der franzöfifchen: Frauen elf, u il an 
Wir haben jetzt "zwar: keinen frauzöſiſchen Truppon 
unter wis, ‚aber es ſteht dennoch emei granzüſiſche Aue 
in Deutichland, eine: furchthare fvanzöſiſcheArmeo“ eine 
Armee GÖmmprganten.: “ 
Dieſe Arntee iſt deſto gefährlaher, „va fir fheaugunfowe 
Kindheit enttäuſcht und zu Franzoſen, macht. Bngageive 
und Gouvernanten haben ‚Kin. Vaoterlaud, ifto wollen Kiss: 
ihren Wein un is Sprache: an Manvwund nu Fraubringen. 
Wird und Deutfchensnun ein Kindlein Yyebormjtäe: 
ziehen wir es beileibe, nicht ber Winttermilht und Mutter⸗ 
ſprache, ſondern, ber, Anmierunitds and’ Gowonrnanten:- 
ſprache auf. Das Kind ſoll⸗nicht Kin nicher dentfch Tpwen 
hen, fondern auch nicht. meutächr lallen.. no ni 
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Der dentfcheKnabe: ſoll⸗vom deutſchen Vater ja nicht 
„Daten!“ entgegenlallei, ſondern »pere !« va kann er fidy 
noch Hebunbeilsan Da8-Spilelrpuir: dw non pair« erinnern, 
vadıdest Junge, bu, Ihemisals Kind nicht Vater!“ Tallen 
mag, wird als Main en Bruftlaſten füredas gewichtige 
Dort, VBatarla nie" nichtufehr: erweitern: 

Bier Mister will won: ihrem Löchterlein nicht Mutter 
genannt merhät ſorvern andöreke Die iſt aber wenig Mut⸗ 
ey Mehri und las, fen Winde, dah/ das Töchterchen, 
woenn es größer wird, keinen Matterſprache, ſondern 
nuæ mererlimgmer, arif gut deutſch blos ieh Zunge hat. 

In dreißig Jahren werten. ſich,deutſche Frauen⸗ 
zimmerzubie „beustich; Sprechen Abunen;und. Männer, bie 
Prckennarben: haben, ds, Martin; fr Geld sfehen "Iaffen 
fönnen. Wer feine eigene, Sppache vemuchläffigt, um 
ame fremde zu cuktivivem;tifterem 'Stiefoater, det feine 
eigenen Ritibenmarben laßt. mähniid ev die Kinder feiner 
ꝓneiten/ Gemahlin in: Bolvraind Seide· Heibet.; .- 

Gute Gedanken, in feiner Mutterſprache geleſen, 
heifftgutes/ Obſt won/ſhelbſti · gezogenen Bäumen  pflüden ; 
dieſe, Gebanken tinmeiner/ freuiden Spradi teten, beißt fie 
van. Bonkänfern enkdngen miflensd: . m... 

MWern man eine! in — gedachte 
kräftige uns geniale / Ider im ſeinor/ freruden: Epradje aus- 
Diener: Tor lommenmir / die dabei beſchüftigten Gedan⸗ 
ken, diardoch/ exſt bei Deritenwichelt Idoe anfragen müſſen, 
im or, 1 wis pie Geſaueten· gewifſer⸗ außereuropũiſcher 
Mächte, die bei jenen Verhandlung erfb: von ihren Höfen 
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Inſtruction einholen‘ miiſſen; bis dieſe aber Font, m 
bie Sade bereits in Vergeffenheit getathen u, 

u Sagen Sie mit‘ gefätiäft: meinen freundlichen PR 
rinnen, drüct ſich die wahre Empfindung je in einer 
fremden Sprache" innig iind‘ hetjtich ans ꝑ/ Weirm einem 
durch und vurch gouvernantirten Frauenzimmer ·plötzlich 
ftarf auf ven Fuß getreten wirb, vorweg: ihsfufen : HGdas u 
ober: Ach? Ueberhaupt, wennSie / AWerraſcht werben 
voin ploͤtlichen Schmerze oder von pᷣlotzlichet Freunde, mie 
ſich Ihre Empfinvunij in deutſcher -Spkädhe t./ machen 
ober üßerfegterr‘ Sie vleſelbe erſt ins Ftanzöſiſche? 

Einen Beweisdes! Gegentheils dibt! ie Erfahrung, 

daß Damen und Herren, bie’hte anders, als elegant frau⸗ 

zöfiſch — er; tif‘ ihren Bebdienten unb ihretnStuben⸗ 
—* in einem’ ktuftigen veutſchen Cucrentſtyt zaulen. 
Id’ habe mich; wenn ich veutfche Frauen mit —— 
Gebelbuchern ih die Kirche wandern jahoioft gefrager St 
„8 möglich, daß ein deutſches erg: auf'Franzäfifch Fein 
Gebet zum Hammel’ fajiete®. ER ton mir ol immer 
ſo vor, als 86 fie jedes Gebet mit Monſieurn! aufiugen, 
ver wenns hoch, Bert, en rg 
Kir Deuͤtſche wir haben einen Gorkesvaenſt⸗ 
wir dienen Sottinit Lieb' und Treue! wAldrel Mordgibt 
‚ung die franzöſiſche Sprache! fit Gotlesdienſt ?! utud;.culte !« 

Es ift kein Gotlesdienſt mehr, ecs. iſtmei Cultur, man 
rüttivirt unſern lieben‘ Hertgott Tote‘ eine: Bebanutſchaft 
macht ihm alle Sontitäge hübſch eitie Viſnne: Wir Haben 


einen Hochaltar. "Die franzöſtſche Sprache hat dafür einen 
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Majhnon Rutelm ſpelchex an „»Mpilre, ’hötel 
Sehen Sie, mine feßundlj N 
eg N: h | 
Beitonnteg — he, Yan, gegcnärfigen, 
era ae Ag S 





«8 innert, 










—**— rer * alle 
dieſe Cake; abergegangen⸗ 398, 
Liber 109 eigene; Selbſt hat 8: 
Viebe ugewprden «8, it. eine; p 
vorgegongen / Die framzöfiſche € 
llamoungn fo, wie man ſagt pPrenpra au ianaec 
Sri rom Sprashe: ak niſt Lite, 
Fabat 















ves Tirgeh-umgelähr. breimal, 
vor Baran mie Bmf,nausich —— 
da wird min mein Glüch im ae 
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folgen dann ‚einige Errlamationen „und. Phraien, car, 
Rarcaque u. ſ. 2... ‚welche, dieſelben. Worte noch einmal 
ins Detail, ausſcheiden; das »Ab, que, je vous: aime!« 
wird zuerſt als Braten: ganz. auf, nen Tiſch getragen, 
daun fomipt es noch. einmal. trauchixt an. die. Reihe 
. Sehen Sie, meine ipeundlichan Leſerx, unſexe zwei 
edelſten Männer, die ‚im ..jgdex- ‚adaten ;. deutſchan BHieper⸗ 
bruſt leben, und weben,. hat, pie franzöſiſche Sprashe zu 
MEET en sa hrs Bing ihn. 
De, Rah ann ne Ruhm“, ſiechahen Frauenlleider 
angelegt un fiehen al ‚pla.fiertäg undplagkeireknpr um Da. 
Sehen Sie einmal biefe, hektiſche »Blaires an s:-ficht 

fie ‚nicht. gegen. unſern aus: cin ey fröfiigen Stemmmurzel 
gehilpeten Ruhm japs, wiege gute Iranzöfiide »bonne« 
gegen einen geſunden, dexben Throler.nitj. sun. zu. 
ie Deutäihe Syrache Alb; mie dex/ Pantſche Mann sdke 
ſpricht night, viel, „abex Ha Ihlägtı rei, „Darum. AlsTers, ner 
Dentiche, ‚eine einſytbige u act“ znas.st aim. skleines 
Morten, aber: es ſchlachtet apı Brogniie fronzöſiche 
Spradyg ‚liefert uns pefüx, eine. preifpfäige-»Batailenı1. 043 
Wort ſchlägt Lärm, aber man Igpn. ſich der WBennerlaug 
wicht 3wehren, daß gwei Qrittal ons Den,nbataille« an 
die »taillea, denken. ‚Eben:-for ziſcht das Dawlche .Schmer 
ſchourzweiſchneidig inm,Mande, per jromzöſiſche pepee« mit 
ſeinem zwyeiſtumpfigan Erhittet um pains, pen. Morumi 
muß ‚Die, Qt, framzhſiſche Sprache, han Heldan ſmit Pay 
ſcharfep Hhiritais aßhher ‚ausiysehenl: »Les heraps; Dart 
ja nicht mit »le zeros«e, die Nullen, ausgeſprochen marken. 
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Man mu aber: geftehen, daß! Die franzöſiſche Sprache 
eonſequent ift-;-da- fie ans -unfernr Ruhm und aus unſerm 
Stolz zwel Frauenzimmer gemacht hat; hat fie auch aus 
unfern :„Yart" eine Dame; gemacht? »ta baärbe«, da 
man ded)- weiß; daß: die weiſe Vorſehung deshalb ber 
Frauenzinumern gar keinen Bärt ſchenkte,! weil it alle 
fo. Tarige feyweigen törmen;. 618 ſie rafirk Fine. Di > 
Sehen tee Frenndlichen Leſer une Leſebrn⸗ 
nen, gewiſſe deutſche Worte an, die ſich nichte ins · Frau⸗ 
zöſiſcher Aberſetzeun daflen, uno! gemiffe frarizöftſche Worte, 
die ſich michtnins Deutſchen uüberſeben laſſerr/munvlwir 
konnen auf Beides ſtolz ind. nis al mu 
Meberſetzen-GSie mir "einmal: die⸗franzöfiſche asuta. 
sonen ine Deuiſcho!: Sie kLonuen, Selbſtgefüilligkeie⸗n / hHoche 
ſtens „Eigendünkel“ fetzen. Aber; o Himmel!! ver Eigen⸗ 
vünkelnniſt ein Tiebenswülvdiger, beſcheidener/ charimanter 
junger Mont - gegen Diefe-<nitipfiäietesuffigales'te "1" 
55, Madämellassüffisatioe ft eine: Perſon, die aus eitieıh 
Erönter neh Düntek; "Stolz, Grsbheit; Albernheike mb 
Verſchmitzkheit beſteht; der Dengche⸗ ennti⸗ weni die 
Enie; mo den Raten, Hoi oe au et 
in Nicht wahr; Ste kennen kein A eRTIce are 
wirvigeres Mort,: ale DaB Wort; Zreulofigeitdin 9 
Di Trduloftgkeit, dieſes Labärinthe nie Preten Netche 
ver Empfindung; die Treuloſigkeit⸗ vl Motledkaſrerung 
aller Gefuhle! Und Doch Diefesi'Worti liebenswürdig 
vetehrungowürdig wenn⸗ “Bier "8 gen die: ranjeſiſche 
vperfidie ſhellon. En b.— 
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Im Ange des Ritters glüht unheimlicher Schein, 

Ein fiebrifches Zittern. durchzudt fein Gebein; 
„Kredenz' mir noch, einmal ben. Becher mit Wein. 

Und fing mir von Miune unb Liebe bare !“ 

Sie nippt au dem Becher mit ‚Zipper jo roth . 
Und finget. das Lieb,- wie's ber. Ritter. gebot: — ... .. 


„Als Gott aus feinem ſchönen Parabies 

Im Zorn das erſte Menſchenpaagr verſtießz, | 
Erlaubte guäbig, er bem erſten Weibe, nn ; 
Daß e8 noch einen Angenbüd verbleibe, * 
Um einen Strauß zu pflüden noch in Edens kan, | 
Als die Erinnerung zur Zelt, ton, fie verhanut. - 
Und Eva fans, was benn bag ‚Ser In Srnern nn 
Gerad' an's Paradies vernidchte zu erinnern. 

Sie ſann nicht laug, — es fann nur Liebe fein, . 
An's Paradies erinnert Lieb‘ alleiı. oa on 
D’rauf pflüdte den Strauß fe im göttfichen Hainnet ı 
Ein Knospchen nimint fle bom berbotenen. Baume, 
Vom Baume des Lebens elngeülnenbes Vlatt, 2 
Ein Röslein roth, das keine Dornen noch bt; * 
Vom Riedgras die Thräne, pon der Weide die auf. 
Bon Lilie die Reinheit, vom Veilchen bie Demuth, hr 
Die Scham ber Mimoſe, bie ‚berühren nicht läßt... 
Bom Ephen den Arın, zu. umſchlingen fo. feft, - ut : 
Die Gluth von der Nelke, das Flüftern vom Schiffe, 
Das Tauſendſchön, auf, dem ſich wieget die S inhe. — F 
Den Wundberſirguß band bei bes Morgenroths m. - 
Dann Eva, mit „fliegenbem, Sommer“ zuſammen, a1. 
Verhehlte im Herzen ihn heimlich und tiel — * 
Daß er wie ein Kind in ber Wiege ba ſchlief; u u 
Ging in bie Verbannung. ‚ohn’ Klagen unb Heben, 

Sie trägt ja im Herzen ben Auszig von Eben! _. 
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Im weiblichen Herzen blüht feitdem ber Strauß, 

Er Hopfet ftets Teife, er möchte heraus, 

Und klopfet ein zweites Herz leife darein, 

Da öffnet der Strauß fih und rufet „Herein !“ 
Drum findet der Mann, der um Frauenlieb’ fleht, 
Der Dann, der das Heimmeh des Straufßes verftcht, 
In Liebe der Frauen, fo wonnig und füß, 

Was einft er verloren — das Erdparadies!“ 


Sie ſchweigt und verneigt fi, von binnen zu geh'n, 
Der Ritter hat lautlos gehört und gefeh'n, 

Im büftern Berlangen fein Antlig erglüht, 

Der Dämon ber Gier aus den Auge ihn ſprüht, 
Bom Wein und vom Saitenfpiel finnenberaufcht, 
Hat er mit Begierde ben Liedern gelaufcht; 

Nun faßt ihn Verlangen, fein Sinn ift entbrannt, 
Er ftürzt auf fie zu und ergreift ihre Hand: 

„Nein, Zinka, Du lommft von dem Schloffe mir nicht, 
Die Sängerin will ih mitfammt dem Gedicht! 
Wovon Du gefungen, das werde num Dein, 

Hier Becher — hier Liebe — bier Edelgeftein !“ 


- Sie winbet ſich 108, fie verfucht es mit Haft, 

Doc fefter und fefter er nun fie umfaßt, 

„Dir nützt bier fein Sträuben, kein DO! und kein Ad! 
Ich laſſe Di nimmer aus Schloß und Gemach. 
Bergebens ift Rufen mit wilden Gefiht, 

Did hört nur die Maros, die helfet Dir nicht.” 
Dirauf greift er fie an mit der Inöchernen Hand 
Und zieht fie vom Söller, vom fleinernen Rand. — 
Da ſpricht fie mit Anmuth: „Sch bin ja bereit, 

So laß nur mich Tegen die Zither zur Seit’, 

Und erſt Div noch fingen aus fchmwellender Bruft 
Der Liebe Erhörung, Gewährung und Luft!" — 

M. G. Saphir's Schriften. VI. Br, 16 
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In Der Liebe zum. Beispiel: - ver. erxſſe Anblick 
nimmt und ein, der Eindruft nimmtyu, Die Boöodig⸗ 
feit nimmt ab, man nimmt fh vor. ſicht MeFrei⸗ 
heit des Geſtändniſſes -heranszumehney.- ‚Nıaa fomm 
das Geben. fr.bittet, ‚fie möchte ihm Gehär ‚geben, 
denn er müſſe es von ſich geben; fig gibt-eg-erft zu. 
bald gibt fir. nach, Daraus. wird eine, Ertgehunge! aus 
diefer eine Hin gebung, nud balp haben. ie ‚frh etwas 
zu. vergeben. Ergibt: dag. Verſprechen, ſien zut ueh- 
men, und will fie ihn ‚beim Worte, nehmen. --for:fagt 
er: um Vergebung! Xin Golpat,iim- Kriege, Parf ſich 
viel heransneharan, :abey, av, wiap.schten ammas Hesanıs- 
geben. rent α α: 

Man findet im Leben zwanzig Angebor,, Ober nit 
einen Anmehmex. "Manammmt fc ok Bielsınarı und 
gibt Wlesınad. Man macht aft aa. Muänah ung ; tine 
Eingabe, una.hat den Kopf dapon erngenprumgun,, Taf 
es nichts außgagehenhat : Man ſchreit oft we gu⸗ih m⸗ 
lich und zugleich v er ge blick Was,; ſich in der Ferne für 
ſchön ausgibt, wird ſich in der Nähe häßlichta usa, - 
mern. „Mauer, will Dem, Anden ieinen. Rock,ne« hmen 
und gibt ſich eins Bläße, sein Anderpr, will, Jemandan briu 
Kopf uch men umd gibit jäch eingn Naſenſtüber, Was wir 
am ubelften nehmen, as wird uns gexadezum Vaſt en 
gegeben. Ein Geſchäft, worauf man zu viel amfmimyt,' 
muß man bad. a ufgchen, und ich mil dieſer Variation 
ein Ende geben, damjt: Ih, Ungeduhde ein Enpe 
nehme. 


RER 


vr et n 


Die entre: Spende und ie ehe ftomen. 


MEET In TUE Ofen ana np pr chi: 

Nah a ji ante) 2 if nm ler ums 
Wan man ein Land ober, eine Nation fennen lernen will, 
jo made man ſich nor: Allem mit, Dex Sprache und mit den 
Frauen dieſesLandes oderu diefer: Nation betanut/ Mit 
Sprachkenntniß unv Frauenlenntniß Fokus: man überall 
gut durch. Die Sprachen ib die’ Frauen erlernt man beide, 
wenn man alle Rebetheile gut inne bat; befonderd muß 
man das „Zeitwert “gut. können, das heißt, man muß 
immer Zeit haben, - Werte zu machen und Worte zu 
hören. Wer mit‘ ver'Froneri gut’ md ſchön ſprechen 
fann, befonvers aber geläufig, dem find ober werben fie 
hold, eben weil fie felbft das Herz auf der Zunge tragen 
und vorausfegen, wer ſchön und gut fpricht, müſſe auch 
ſchön und gut denken. 

Ich glaube, wenn e8 nur ein einziges Frauenzimmer 
auf der Welt gäbe, und dieſes Frauenzimmer befände fich 
in Männergefellfhaften, wo gut gefprochen würde, fie würde 
fi nie nad) einem weiblichen Weſen fehnen, noch weniger 
würde e8 ihr einfallen, zu fagen: „Schabe, daß Diefer over 
Jener nicht ein Frauenzimmer geworben ift!" Gäbe e8 aber 
nur einen einzelnen Dann auf der Welt, und er befände 
ſich ftets in Frauengeſellſchaft, fo würde er felbft von ver 

16* 
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Gebilvetften,, hie: amt. ‚beften .: ımd.: geiſtwichſten ſpricht, 
fagen: „Schate, daß fie. Tem Münn. bit dennwer 
Mann befigt mehr. GattungsFgäsung,ırala wie! Fran. 
Wenn Bemand nadı England‘ gehen will/ fo: mache 
er fid) erft mit der. engliſchen Sprache 'imdinit der Ste 
der englifchen Frauau, befanntzı werm: Dentand mach Ita⸗ 
lien. gehen will, fo machen er ſichevſtmitt en ltahichijchen 
Sprade und mit den italieniſchen Fuagenfitten: bekannt. 
Wenn aber Jemand aus, England anhn alten aus Polen 
und Hußland, ; 948, Ungarn-uans ven Täſckei tcı nude 
Deutſchland vaifen: wolltenn de müſzte man lan; ı-herder- 
baver Weiſe gemig Hagen mrdst, welt nd 
„ „Willſt Du: nad, Doutſchlaude gehen; jo mache: Did; 
erſt mit der franzöſiſchen Sprache umd.anitreker. Kitten 
der franzöſiſchen Frauen Bekanmd ml il un 
Wir haben jetzt zwar keine: frauzöſiſchen erhppen 
unter und, aber es feht: vennoge eine granzvſiſche Arnre 
in Deutidhland,: einer furchtbhare »Faugefilde Area,‘ seine 
Armee Gonprruanten. dd u) 
‚Diefe Armee iſt deſto gefährlicher, svar fie: ſchau unfeve 
Kindheit enttäuſcht und za Franzoſen, machteenVohegeurs 
nnd Gouvernanten haben ‚kein, Vnſerland, fie wollen blos 
ihren Wein und ins Eprache aa Manwund nuFrau bringen. 
Wird uns, Deutfchennun ein Kiudlein geboron; ie 
ziehen wir es beileibe, nicht ber Muttermilcht unb Miattere- 
ſprache, ſondern. ber, Anmmenmilch und i Gonoernanten⸗ 
iprade. auf. Das Kind ſoll⸗nichtnurd nicht dentich Tpwen 
den, fondern auch nicht. vente kallean.. m 2 o nn! 
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.3sDen Dewtiche,finabe: ſoll/dom deutſchen Vater ja nicht 
Daten“ entgegelaflet, konvern »pere!« da kınn er ſich 
nach eburbeitian dasSpiel palr vu non'pair« erinnern, 
md dert Tunge,nen ſchon⸗als Kind nicht Vater!“ lallen 
mag. wirdials Mar dan Bruftlaſtenfürdas gewichtige 
Wort cuVutor La nit nictifehr: erweitern: 
ch Die Mutter will och. ihrem ·Toͤchterlein nicht Mutter 
genannt werden. tandern ammöree: Die iſt aber wenig Mut⸗ 
ev atehr,n undileß, iftidemm: Winden, da Das Töchterchen, 
wonn es gwößer wird, line Mattevſprache, ſondern 
2guEmererlingaee, avf gut dautfchblos mehr Zunge hat. 

In dreißig Jahren werden“ſich, deutſche Frauen⸗ 
zimmerpubte „peutich;; ſprechen Abüunen;und Märmer, Die 
Pockennarben; haben, nis Maritie fr Gclo sfehen laſſen 
fünnen. Wer feine eigene: Sprpache vewnachläſſigt, um 
eineſfremde zii" eultiviren/ iſtu rin Stieſvater, der feine 
eigenen Rinder warben⸗ lat; währt er die Kinder feiner 
ꝓneitenGemahlin inMolderund Geide· Kleider... 

Gute Gedanken, in ſeiner Mutterſprache geleſen, 
heifftugutes Shit Soon Holbſti gezogenen Bäumen’ pflüden ; 
dieſe, Gebanken intneiner/ fueriiden Sprache Icſen, heißt ſie 
vnu Bonkänfern exlaugen. müſſen⸗ mono 

en ra einenin keinen Mlntterfiruce ‚gedachte 
kraftige und geniabe / Idee im reined,tfvensden: Epradhe aus- 
drůcken willn jo: lommemnmir die dabei beſchäftigten Gedan⸗ 
ken/diordochrexſt bei Deriimenwicheit Idoe anfragen müſſen, 
innadr or, "wies rDie Gefandten· gewifſer außereurepäifcher 
Mächte, die bei jenen Verhandlung serft. von ihren Höfen 
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Inſtruclion einholen müſſen; bis dieſe aber: konmi, a 
die Sache Hereits Ai’ Vergefſenheit getathen. = 1. 

” Sagen Sie mit gefättigft;: meinen freundlichen 24. 
rinnen, drückt ſich ‘die wahre Einpflndung je im’ einer 
fremden Sprache innig Und’ herzkich abs? Wenn / einem 
durch und durch gonvernantirten Fraͤuenzimmer ꝓplötzlich 
ſtark auf den Fuß getreten tird, wird es kxusrufen: TE RR 
oder: „Acht“? Nebethaupt, ibenn Se: Uherraſcht Averben 
bo brößtichen‘ Schmerze dd von Plotzlichet reelle 
fie, Ihre Enpfindung in deutſcher ·Sprache Luft⸗nnachen 
ober Aberfetzten Ste vieſelbe erſt ins Ftaugöſiſcheza 
9 Einen Beweis ·des! Gegentheĩ is Jibt die Erfahrung, 
vol Vamen und Herren, die nie anders, als elegant ftuu⸗ 

zöſiſch ſprechen init! ihren Beblenten und ihretStuben⸗ 
—* in einem’ ktlüftigen detitſchen Currentſtyt · zauken. 
Ich habe mich, wenn ich veutfche Frauen mit Peter 
Gebelbüchern Ih die Kirche wandern Tah,:oft gefragtt Mt 
„es möglich, daß ein beutfthes‘ Herß uf franzififeh Jem 
Gebet zum Hemmel ſchicken EB toi mir af immer 
fe vor, als ob ſie jede’ Geber‘ mit „Deonfleuen aufngen, 
‚ober wenn's Hody' Font, "mit s&eer: -- a 
Wir Deuͤtſche wir Haben einen‘ ‚Sutkespienkn 
wir dienen Gottmit Lieb' / und Treue wches! Wörtigibt 
uns die franzöſiſche Sprache!für Gorlegbienft an culie !« 
Es iſt kein Gbtiesdienſt mehr, "if mei Cultur, man 
| cültivirt unſern lieber Herrgolt Inte‘ eine Bebanutſchaft. 
‚macht ihm a Sonntagehilbſch eitie Bike: Wir haben 


einen Hodaltdy. "Die franzöſtſche Sprache hat dafüreiten 
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Alt Mutelts ſpelcher un A ghhen Srinnert, 
Sehen ie, uming, Rpunafiägn Sharinpey, unfez, Veltfe 
— — —— es 
Beityonnte, „Jirbant.he, Y — a 
oden, zuthitzigen Beit, fe, ſo per Si 

— ————— Ben 
dũunung : gegen. aufere Si“ 

17, ee 

bel RE nejgh. einen 

ochlalgenne Zeitwert/ oj 

dieſe Coke; übergegangen 

Viebe/ 108; eigene: Belkfl, 

Hehe 1uggmaordem, es iſt 

vorgegangen; Die, franpd| 

llamoungn fp,.mie; man. 

ee 

fo wie ſie sine, Priſe &, 

‚1508 Fages. ungefähr. ¶ reing· 
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28 

mi andy; a, aug —— 
nn DZurrſt ein hohler/ Dor 
Mi WB 






a ‚Biefen A que En aime I« 
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folgen dann ‚einige, Exelamationen ‚und Phrafen, car 
Parcaque u. ſ. w., welche, niefelben. Werte nad. einmal 
ins Detail außſcheiden, D93,»Ab, ‚up, je vous. aimet!« 
wird zuerſt als Braten ‚ganz. auf, nen Zieh. getragen, 
daunn Ionupt es norh.,einmal trauchizt an, Dig Agihe. u. . 
.., Gaben. Sie, meine iyennplihen Leſex. unſexezwei 
evelften Männer, die ‚m ..jebex: ‚achten; Depstächen Hieder⸗ 
breit, leben, und ‚wehen,. hak,pie franzöſiſche Spräche zu 
Üeiber, gemapht- bef 2ı  Mle M HT Won 
De Rare, Ruhm“ ſiechahen Frauenllæiber 
angelegt und; ftehen als ‚pla-fertäy unvplagleirenhpr aus Da. 
Sehen Sie einmal dieſenhektüſche >gleises am ;..fiche 

ſie nicht ‚gegen. unlern aus. aan enukräftügen, Stemmmourzel 
gehilpeten Ruhm aus, wis.eie gute franzöſtſche »bonne« 
gegeneimen: geſunden, derben Iprpkerisunineo. u’ 
1: reach Eyxache alt; yiesberDentiche Mannsske 
fpricht. night, wird, aber Haaſchlägt, drein,, darnm. Ile fert ‚per 
Dentiche, eine eininffige „Schlacht; 1dası.ik aim ılleines 
Mörtchen,, ghey es ſchlachtet anı $r09; ii Die fronzöſiſche 
Sprache ‚liefert uns Dafix, eine dreiſylbige Baſaalenii Dos 
Wort ſchlägt Lärm, aber man Kann. db, der VHeme; hus 
night srtvehyen,. haßı.grops,Dritielinp8 Denınbataille« an 
die »tailles, denten. ‚Eben; In: ziſcht das denzſche „SPchtuerk” 
Ian. Iweiſchneidig im Wayınes der jranzbflige vepde« mit 
Kine gzwyeiſtumpfigan Etbittet um Paing, Frigden Morum 
muß Die; gg, Fraabliice, Space ihxg Helden mit Day 
ſcharfe Spiritus 1asper ausſprechan »Les, heropn.. Reit 
ja nicht mit »le zeros«, die Nullen, ausgeſpwchen meaden. 
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Man mu aber geftehen, daß die franzöſiſche Sprache 
eonfequent ift--da fie ans unſernr Ruhm und aus unſerim 
Stolz zwei Frauenzimmer gemacht "hat; hat fie auch aus 
unſerme, Bart“ eine Dante: gemacht? »la bärbe«, da 
man doch- weiß; dafsie- werfe-Vorfehung vdeshalb Bert 
Vrhuensititikerne'gär keinen Bart -Foheitkte,' weil nicht alle 
fo. lauge ıfehyieigen Tönmen‘,- bis Re vafirt Finn. Di 
Sehen Sien⸗meine freundlichen Leſer! urn Leſebin⸗ 
nen, gewiſſe deutſche Worte an, die ſich ihr: ins Frau⸗ 
zöſiſcherAbarſetzon laſſen, nd geniffeFranisäftiche Worte, 
die ſich he Deutſchen überſetzen Ge, "ne ie 
Könnten auf Beides KolySeinfz. nis al ul.S 

1» Ueherfegen:’Sie- ntir "dinmar die⸗franzöfiſche Auta. 
sonus« ine Deuiſcho! Che Kernen: Selbſtgeftilligkeit“ Hochn 
ſtens „Eigendünkel“ fetzen. Aber; o Himmel! wer⸗Eigen⸗ 
vet” einnTiebenswurdiger,beſcheidener/ charmanter 
junger, Mann gegendieſen ebinplibirte sufflganeete 
5 JMadismelassüffisatioe fr eine: Pexſon, die aus einnenũ 
Eronedon Vünkel,Stolz, Grobheit; Albernheit und 
Verſchmitztheit beſtehr; ber Deuſche⸗ lenut weder⸗ die 
Sache/ mich Dan Namen. Hit u ννννν 
20 Micht wahr? She Kanten em abidkafidenn haſſens⸗ 
vlivbideres Works, als Bade Wirk’ Lreilöfigeit dt © 
nu Die’ Traulöftgteit, dieſes Labhrinthelimiſreien Neiche 
ver Empfindung; die Trölofigkeit DESK Motleskaͤſterung 
aller Gefühle Und dochirft Diefes Wort! licbenswürdig 
vetehrungswürdig wei: ee 08 wg “Die Mrjeſiſche 
»perfidie« ſtellon. WE ST a EL EU Be 
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‚I pPerfidies jaſtu nicht allein ‚Zyenlofigfeitg, nicht / allein 
Batfihheit,;:mächt allein/ Abfall, nein. Apenfdior if Ben, 
rath mit Falſchheit Hohm ijnd Treubruch. "Gpatt. Amt 
Foulſchheit;nSEchnderffreude⸗ andrihölliſcher Ahialla frecher 
Twaubruch⸗ und Bboshafe Lnſt Dann augkice , traf zu: 
2 ABetgerchten seit shferumentfihen.n. ps. gi 
yatmiithigi wien dat · Oeutfcheri bexhawyt, ante setälghchan.de 
ſchwerfälligwie ion der Des ihr, achten Spotten 
an⸗iole⸗ guie Barenjagh orſſoerwahetinor Allem / ſich ſeIbſt 
unvi hntt Gott.l weun revcibonen Däxen galehrg abgt ; Da 
Bietet ich his cber die dena Parsiſſus qupay,, .it 
din ſchön ausgewachſents, Rupgahilpetehr Ind gewwandteb 
Hefen, hit gewiß iniſeinem raubeiuſtift erzogen Moxrdear 
HPersilaßen st an dh; ſieyczavfloiſcht Ramen, up 
Menſcheu, nicht/ ausn Humgen ſondenn au⸗rneufliſchex Saft, 
ſtewill Wie vie Ehre inder den iNuſgnckend merenden ſehen 

Dt Spottetn n ſever ideniſchenn Flauen iſt hnen 
gar chim eruſt/l-ſien bringen aß bis nn Mefellſchaft wit 
wie den Strickſtrumpf/irweil / ſien fanft nicht mäßien, was 
ſie anfangen ſollten. ION IT ET TUT RETTET BE TU ET 
nr Betrathten iwix unſern Deutſcheni Bi, Shen Das 
Worr Feuer Fpikig;, bier Ar oſi ſche Sprache niht, un 
Mesprivkchfän: MNun coerchãltu fi ns rt Big 
Wespriteiftebag: ·Wou . Biatz gu/vLqᷣmlainen Of ur 
litt; ſieht mijn⸗ijrdentlicht: ſchnoll hergiadexracten Miles 
rings beleuchten und zündend niederfahren, wſhrend gian 
be’ nl’ espritx md Rolairorvon beidenilquey min Wetter⸗ 
leuchten ahnt. "inet fs quif nnd Sit "ars 
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ee le habenKivſchenheiſt, 

Hicſchhorngeiſt wife. aber wir habem lainen,Nix⸗ 
ſihen wätße und Minen ir in nz 
Bee Ferien einem / Mafpruůch mit Feranmziefer 
das Wort „ Matitsiniigrigebraudhen um ſagte esprũ 
de möre«. Keiner weirighew wißte, was ich fagen wollte, 
ich Fig Ben: Dictiorer had until fannd Dinttevroigoliunpeit 
natunei.. Daſahlich· gleich vonẽ den Speifelart en dvdqn an 
Motlirehilost ·mirentit Satzwaſſeo ulnn jetwas Peterſilien. 
27 Wch lee riefen Prra lleln / vewiefem zu 
haben / daß /dib deutſche / Sprache bar; der⸗ fraugeſiſchan Noch 
iange·nicht· Chammadezu ſchlagen ibranchtg⸗ elbſtzu Yes 
Calenibburs? ninnd: Nebus der: franzoſiſchen Sprache, an⸗die 
wir einen wahren Narren gegeſſen Haben, die doch nur ein 
glanuzender Beweis Ihrer: Aruugchi ſunde⸗ ſolbiſt auch dag 
Bietet vie deutſche: Eprache ein ·ergiebiges del; um zu; foger 
annten jsbxde mies tft die dontfche Spyachẽ viel Zünſti⸗ 
fer wir Deutſche ſiurd nuvrhginesJangleiies, welche shie 
Woͤrtel gern auf der Hunge baldeirewubaſſen,/in die Hühe 
werfen und wieder auffangen. OLE UOTE UT TAG ET 
1 a ſelbſt;, der ich Inte, Sierfich: boweitd,nnft Aberzengt 
Haben mur ſehr gerin ge Wewali Liber: Diet deutfſhe Sproche 
habewill Ihtien woch ae paariſolcha Wow⸗ 
China: Tänge ind Sylbenverſetzuugen vonführen ⸗um 
Ihnienll akſchaulich⸗ zu muchenwien sfierfich merben.:;ump 
he laſſen. isn min an Ss ir νν pr 

Ka Belſpiel/ vie Worte Nehmen" und. ,Grr 
ben“, wie wandelbar find diefe Worte! ein msekır.) 
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In ber. Liebe. zum Beispiel:,- der, exrſtenAnblick 
nimant ung sein dar Eindruch niygmtgu, dig-Blödige 
keit nimmt ab, man miemmt- ſich van: Bshr-Mie-diente: 
heit des Geſtändnifſes heranszuneh me nn... Maga onumt 
das Oeben. Fr.bittet, ſie möchte/ ihm Gehör igie ban, 
denn er müſſe es von-fi geben; ı fie gi bresierſt au. 
bald gibt fir. nach, daxaus, wird eine Ergehung: aus 
diefer seine. Hin gebung, nud bakı hahen: fie .füh .etuns- 
zu. vergehen. ‚Ex; gibt dag, Verſprechen, ſien zun ueh-. 
men, wa mil fie ihn ‚beim, Worte mehmensurTeifagt, 
ev: am Bergebung! Kin Golpat, sim Kriege, Dart. ſich 
viel herausn ehren, aber/ av, twizp. fchtem amag hexaus. 
geben nz nz teten roten Yo rerıpn KARA ARE 

Mau findet. im Heben zwanzig Angers, Aber micht 
einen Anneh mex. Man, nimmt /ſich of Birlsın.gyı und 
gibt Allesmach, ‚Man marht:oftald. N ußmh me ſane 
Eingabe und hat den Kopf dapon ein ge. naar, Daß 
es nichts auam oge he nhat. han ſchreit oſt megn⸗h mr. 
lich und zugleich ˖p arge blick, Wasch in Dan Feme für 
ſchön ausgibt, wird ſich in der Nähe häßlichca ußech⸗ 
mern. - Mayer: will Da. Andern seinen. Rockhnahmen 
und: gibt ſich eins Plöße, sin Anderpr, will, Igmandem beim. 
Kopf neh mienmnd gibt. ſäch einen Naſenſtüber, Wadipir 
am Abe lften nehmen, ba& wird una geradezu, Baiten: 
gegeben. Ein Gefchäft, worauf man zu viel amfnimnmnz 
muß non bald. a uf geben, „undich mill Dinfey Variation 
ein Ende. geben, damit, Ihaı Unaenain, u Enpe 
nchme. 
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„Narren haben mehr Glüd, als Recht.“ 

Da haben fie gerad Recht! Sie find keine foldhen 
Narren, daß fie Recht allein haben! Da kämen fie unrecht! 
Es ift ein wahres Glück, daß fie Glück haben! Hätten fie 
nicht Recht, als Glüd, das wär’ ein rechtes Unglüd! Die 
Klugen haben inmmer Recht und nie Glück; da haben fie 
was Rechtes! Sie find nicht recht Hug, daß fie Recht 
haben! Glück, das ift das Rechte, aber das Recht if 
kin Glück! 

„Wenn die Narren fein Brotäßen, fo wäre Das 
Korn wohlfeil.“ 

Nun aber ift das Korn wohlfeil; ein Beweis, daß 
die Narren fein Brot eflen ; was efjen fie denn? Gar nichts 
etwa? Ja, Kuchen, Kuchen efien fie! Wer ift alfo ge- 
fcheibter, ein Narr, der Kuchen it, oder ein Kluger, ver 
Brot ift? Die Klugen haben Brot wiſſenſchaften, die 
Narren aber befizen Kuchen wifjenjchaften ! 


„Rarren foll man nidt auf Eier fegen." 

Dieſes Sprihwort hängt mit dem vorigen zufam:- 
men; da die Narren Kuchen haben, fo haben fie gewiß 
auch Küchlein; wenn fie Küchlein haben, wozu wird man 
fie erft auf Eier fegen? Die Klugen aber figen beſtändig 
wie auf Eiern, und dennod brüten fie nichts aus, als höch⸗ 
fteng ein „ei, ei!" Kaum aber hat ver Kluge ein Ei, fo 
will e8 Elüger fein als die Henne! Wo ein Kluger geht 
und ſteht, fieht er immer aus, als ob er füße — auf 
Eiern; aber er figt ſtets auf fremden Eiern; manchmal 
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gadern fie, daß man glaubt, fie figen auf Straußeneiern 
und wenn fie fertig fmd, haben fie Ameifeneier ausgebrüter. 


„Narren wahfen ohne Begießen.“ 

Und wie ſchöngewachſene Narren gibt es; es gibt 
Narren, tie fo ſchön gewachſen, daß ihnen hundert Kluge 
nicht gewachſen find. Cie wachen ohne Beg ießen, darum 
fommen fie eher aufs Trodene. Die Klugen aber fehen 
immer aus wie begoffen, und wachen doch nicht von ber 
Stelle. Die Klugen find inmıer ſchön troden, obfchon fie 
ſtets vom Regen in die Traufe fommen; fle find troden, 
und doch geht ihnen oft das Wafler bis an ven Hals! 


„HoffenundHarrenmahtManhenzumftarren!“ 


Das find denn doch wenigftens hoffnungsvolle Nar⸗ 
ven; an den Klugen aber ift oft alle Hoffnung verloren. 
Unfere Klugen fehen ſtets aus, als ob fie in ver Hoffnung 
wären, und fie verharren darauf, bis zur Verzweiflung. 
Es ift fehr weile von den Narren, dar fie hoffen und har- 
ren; denn wenn fie blos hofften und nicht harrten, 
oder blog harrten und nicht hofften, fo wären fie in 
einer traurigen Tage. Die Klugen hoffen nicht, darum wer- 
den fie oft umverhoffte Narren, fie harren blos, das heißt, 
fie verharren auf ihre Klugheit, und darum ift eben alle 
Hoffnung bei ihnen verloren. 


„Narren reden, was ihnen einfällt." 


Das find ehrlihe Narren, die veven, was ihnen 
einfällt; unfere Ringen und ©elehrten reden, was Andern 
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Lieben! dichten! Zwillingstropfen, 
Die auf's Herzblatt fich ergießen, 
Durch des Herzens leiſes Klopfen 
Weinend ineinander fliehen ; 
Wehe, wa Feyfalihz alt 
Wer auf ihren Tod will fchlichen, 
Weit fie auf basLied Verzichtet, 
er werte ebloawintet! 
koruhled 
Niemals red’ von Lieben, Singen, 
Wem fein Liedchen ſelbſt gedieh, 
Hr Mader ebe Sehnen, Ringen 
| J Nieimals kinen Schmerz verlieh, 
1. ., Denen lautes Liederſingen i 
Liebe niemals noch verzieh, 
Er erkennt ſie ewig nie! 
u Rune Wrdeiz dhı FAR: 
srunbr dnd ι tat RL 
itahepttop "And la? aa yhnt 
npmental hi a9 ET url: 190 


Als Am han. ſgtig pit Shiröt" u 


Einift Bil 1, — Flut inß Zaine, 


Bu, Fi: ee Ai —— yF 


Darum —— Die De hihd d 1121518 
Bor: Dir’ herLaufl all Mehen» > 
Ob es endet gel eis 1. HET 
Dir — — gu beiwegennie 
Anif inn def 2 EA hun Iran D 
Ein Amphionobim ſich minitiiet; 1 #115, 
Säng' ich ! Dir⸗ auch ſlinirdlſch, Täglich, 
Stein bleibt Stein, wie eh' und immer, 
"Gr Dein’ Sexy bleibt urbeweglich!“ 
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3. 
Kleine Hyacinthen-Glocken, 
Die an Deinem Herzen blühten, 


Und vom eig'nen Glück erichreden, 
Liebetrunken d'rob erglühten, 


Habe ich am andern Morgen 
Angeblickt in Sehnſuchtsſchwelgen, 
Und es lag ein Pfeil verborgen 
In den zarten Purpurkelchen! 


Jede Spitze von den Pfeilen 
War von ſüßem Gift getränket, 
Daß die Wunden niemals heilen, 
Wenn fie Amor hat gelenfet! 


Als aus ihrem Heinen Becher 
Alle Pfeile auf mich flogen, 
Die in diefem Blumenköcher 
Fühlten Deines Herzens Wogen, 


Blaßten ab die Hyacinthen, 
Und ihr Duften war verloren, 
Und der Gloden Flammentinten 
Welkten an der Bruft der Horen! 


Und fie leiden jet unſäglich, 
Sehnen fih nah Dir zurüde, 

Reden mir nun ftünblich, täglich 
Bon dem füßen, ſüßen Glüde, 


Als fie Dir am Herzen rubten 
Zn des Tanzes füßer Stunbe, 

Deines Herzens Ebb' und Fluthen 
Spürten anf dem heil'gen Grunde: 
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Heimweh fühlen fie voll Schmerzen, 
Und id fühl's wit. ihnen eben, . 

Heim beißt leben Dir ‚imnbergen,, 
ae dit ſerne ven. Dir Kim! 


— "di ren de 
all 
Rothe Roi! auf ritgn. Vangen. 
Glüht und blüht ein Liebeleben, 
Mit dem Leben aufgegangen, 
Und vergangen mit dem Rbes! 


Weiße Hof: anf, blaffen Bangen. ; 
Malt. uns ftets ein. Geelenlehen, 
Und ein ſeliges Verlangen, 


Herz in Herz nur zu nermben | J 


Treu iſt weißer, Boje, Welten V 
Ewig ihre Sichesgabe,. —WV 

Denn die Liebe wird noch halten 
Weiße Raf' auf unſerm Grabe! 


. Jeel 


od ⸗ 
vu ap 5. nm seulel 


Zu dem Haufe, weit entlegen, 5 «u: 
Bor dem Thore draußen, ine, 
Führt es mich vo allun Megem; 1, n‘ 

Ffuͤhrt es amieh doch gan zu germe! 


Und mid treibra, hinans zu geben, 
Wenn ich ſie auch. nicht erblicke 
Wand're xaſtloß, hleibe /ſtehen. 
Gehe weiter, kehr' zurüche; 
M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bd. 17 
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„Sute Nacht!” Sag’ ich dem Haufe, 
„Sute Nacht!“ fag’ ich den Gaſſen, 
Wiederhol's nach einer Pauſe, 
Kann vom Hauſe doch nicht laſſen! 


„NXebe wohl!” ſag' ich dem Thore, 

Das mir wie ihr Herz verjchloffen, 
„Lebe wohl!” fag’ ich dem Flore, 

Der ihr Senfter hält umfloſſen! 


‚Rebe wohl!” fag’ ich bis Morgen, 
„Bafle, Fenſter, ſüße Liebe!“ 

Bis ich wiederum verborgen 
Nachts baranf dasſelbe übe! 


Stern, von mir gewendet, 

Hört Du, was Die Liebe ſpricht? 
Licht, mir fort geſendet, 

Sieht Du meine Thräne nicht? 


Blid, zu ihr erhoben, 

Dringet nicht an Ort und Stell’! 
Gruß, aus Lied gewoben, 

Dringet nicht in ihre Zell'! 


Wunſch, für fie geſprochen, 

Machet ihr das Ang’ nicht naß, 
Herz, für fie gebrochen, 

Ad, vielleicht erfährt fie das! 
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Welt - Narren - Büchlein. 


D.: Buch der Narrheit und der Narren ift aus dem 
ABE-Büchlen der Narren hervorgegangen. Ad, meld) 
ein Narren-ABE haben wir in der Welt! 


Alte Narren. Amts-NRarıen. Allerwelts-Narren. 
Bücher⸗Narren. Böſe Narren. 
Ciceroniſche Narren. Cabbaliſtiſche Narren. 
Duzend⸗Narren. Diplomatiſche, Demokratiſche Narren. 
Erz⸗Narren. Ehrgeizige, Exemplariſche Narren. 
Feder⸗Narren. Freiherrliche, Frömmelnde Narren. 
Gottes⸗Narren. Gelegenheits⸗ Gewohnheits⸗Narren. 
Halb⸗Narren. Haupt⸗Narren. Hof⸗Narren. Hochzeits⸗Narren. 
Jagd⸗Narren. Jämmerliche, Juriſtiſche Narren. 
Katheder⸗Narren. Kleider⸗Rarren. Komödien⸗Narren. 
Land⸗Narren. Leſe⸗Narren. Liberalitäts⸗Narren. 
Muſik⸗Narren. Maul⸗Narren. Mutter⸗Narren. 
National⸗Narren. Noth⸗Narren. Nachbetende Narren. 
Oetav⸗Narren. Ordens⸗Narren. Orts⸗Narren. 
Papier⸗Narren. Politiſche Narren. Pobel⸗Narren. 
Quadrat⸗Narren. Quartett⸗Narren. Ouodlibetariſche Narren. 
Raths⸗Narren. Rechts⸗Narren. Neim⸗Narren. 
Schrei⸗Narren. Süße Narren. Schießſtätte⸗Narren. 
Tafel⸗Narren. Traum⸗Narren. Tugend⸗Narren. 
Umſchweif⸗Narren Univerſitäts⸗Narren. Urſprachs⸗Narren. 
Vorzimmer⸗Narren. Virtuoſen⸗Rarren. Volls⸗Narren. 
Weiber⸗Narren. Wahrbeits-Narren. Welt⸗Narren. 
Zeit-Narren. Zeitungs⸗Narren. Zuſammengeſehte Narren. 
D 
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Es wird fih felten ein Narr finden, der nicht zu 
diefen Narren zu zählen wäre. 
Wie fieht e8 nun mit den 


„Närrinnen“ 
aus? 

Indem ich voraus erkläre, daß ich ſelbſt der größte 
Narr bin, indem ich nicht nur ſo ein Narr bin, mit allen 
Narren anzubinden, ſondern ſo ein närriſcher Narr, zu glau⸗ 
ben, es gäbe Närrinnen auf dieſer Welt. Die größte När— 
rin iſt noch immer geſcheidter, als der kleinſte Narr! 

Das ABE der Närrinnen iſt auch ziemlich ergiebig. 


Ankleide-Närrinnen. Affen-Närrinnen. 

Band-Närrinnen. Babereife-Närrinnen. Blumen-Närrinnen. 
Caffee-Närrinnen. Clavier-Närrinnen. 

Dichter-Närrinnen. Disputir-Rärrinnen. Duft⸗Närrinnen. 
Edenfenfter-Näreinnen. Empfindfame Närrinnen. . 
Familien-Närrinnen. Flitter-Närrinnen. 
Galanterie-Närrinnen. Gefelichafts-Närrinnen. 
Haarpug-Närrinnen. Hofdamen-Närrinzen. 
Ideals⸗Närrinnen. Iuwelen-Närrinnen. 
Rarten-Rärrinnen. Katen-Närrinnen. 

Lach⸗Närrinnen. Liebes-Närrinnen. Lotterie-Närrinnen. 
Männer-Rärrinnen. Malerei-Närrinnen. 
Nähzeng-Närrinnen. Nerven-Närrinnen. 
Drangerie-Närrinnen. Opern-Närrinnen. 
Put-Närrinnen. Poetifhe Närrinnen. 
Duadijalber-Närsinnen. Onartier-Närrinnen. 
Nangs-Närrinnen. Reiſe⸗Närrinnen. 

Schach⸗Närrinnen. Schreib-Närrinnen. 

Tanz Närrinnen. Tractiv-Närrinnen. 
Hebligfeit8-Närrinnen. Unternehmende Närrinuen. ° 
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Betterfchafts-Närrinnen. VBögel-Närrinnen: - 
Wäſch⸗Närrinnen. Wahrjager-Närrinnen. 
Zant-Närrinnen. 


Das Unglüd im menſchlichen Leben ift nicht, daß 
e8 viele Narren und Närrinnen gibt, ſondern daß jeder 
Narr und jeve Närrin alle-Antern, nur ſich ausgenom- 
men, für Narren und Närrinnen halten. | 

Die Narren find aud gar feine Narren, daß fie 
Narren find! Sa fie wären Narren, wenn fie Teine Narren 
wären. Der Staat hat an den Narren einen ordentlichen 
Narren gegefien, er geht deshalb auch mit feinen Narren 
zärtliher um, als mit feinen Klugen. Hat einmal ein Narr 
das Glück, daß fein Verdienſt anerkannt wird — und dem 
wahren Narren entgeht das nie — fo baut man ihm ein 
Narrenhbaus; wie viel Kluge aber laufen nicht herum, 
wie viel perfect Kluge, hat man ihnen je ein Klugenhaus 
gebaut? | 

Der Stein der Waifen bat fchon viele Rente 
zu Narren gemacht, aber der Narrenftein (Lapis stul- 
torum) oder die gebrannte Beifußlohle heilt und ftilkt 
Schmerzen. Wie viel muß ein Kluger reden, bis man 
ihm glaubt, ex fei Hug; ein Narr braucht nur zu fchweigen, 
und man hält ihn für Hug! 

Sch will lieber ein Narr werben, als ein Kluger, 
da man nur durch Schaden Hug werben Tann! Was gibt 
der Narr nicht Alles vor! Der Kluge hingegen muß immer 
nachgeben! Wie glüdlid, find die Narren! Wir wollen 
einmal das Kegifter der Narren-Sprihwörter purchgehen, 
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und wir werden daraus erfehen, weld ein glückliches 
Völklein die Narren ſind. 


Regiſter der Narretei⸗Sprichwörter. 


„Einem jeden Narren gefällt feine Kappe.“ 
Wie glüdlih ift ein jeder Narr! Fragt einmal 
unfere Weifen, ob ihnen ihre Kappe gefällt? Wer ift 
alfo mehr Narr, der Narr oder der Kluge? 


„Karren und Kinder reden die Wahrheit.“ 
Kinder gibt e8 in unferer Zeit gar keine mehr; unfere 
Kinder find feine Narren und unfere Narren find keine Kin- 
ver. Es bleibt alfo für die Wahrheit Niemand, als bie 
Narren. Ein Kluger wird ſich aber hüten, fo ein Narr zu 
fein und die Wahrheit zu reden. Deshalb weiß men nie, 
ob Einer wirklich in Wahrheit ein Kluger ift; von den Narren 
aber weiß man fogleich, fie find in Wahrheit Narren. Wenn 
feine Narren wären, fo hörten wir feine Wahrheit; das 

ift eine wahre Narrheit und eine närriſche Wahrheit. 


„Ein Narr macht hundert Narren.“ 

Er macht hundert Narren ohne Kathever, ohne Vor⸗ 
lefung, ohne Anftelung, ohne Erercitium, 6108 durch Das 
lebendige Beiſpiel, durch reine, praktifche Narrheit. Wie 
viel Kluge werden aber angeftellt als Doctoren, Profefforen, 
Erzieher, Hofweifter u. ſ. w., ohne daß je einer noch einen 
Klugen gemacht hätte. Ein Narr mat hundert Narren, 
aber aus hundert Klugen kann fein Menfch Hug werden ! 
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„Narren haben mehr Glüd, als Recht." 

Da haben fie gerad Recht! Sie find feine foldhen 
Narren, daß fie Recht allein haben! Da kämen fie unrecht! 
Es ift ein wahres Glück, daß fie Glück haben! Hätten fie 
mehr Recht, als Glück, das wär’ ein rechtes Unglück! Die 
Klugen haben immer Recht und nie Glück; da haben fie 
was Rechtes! Gie find nicht recht Hug, daß fie Recht 
haben! Glück, das ift das Rechte, aber das Recht ift 
kein Glück! 

„Wenn die Narren fein Brotäßen, fo wäre das 
Korn wohlfeil.“ 

Nun aber ift das Korn mohlfeil; ein Beweis, daß 
die Narren kein Brot efjen ; was effen fie denn? Gar nichts 
etwa? Ja, Kuchen, Kuchen efien fie! Wer ift alfo ge 
fcheibter, ein Narr, der Kuchen ift, oder ein Kluger, der 
Brot ift? Die Klugen haben Brotwifienfchaften, die 
Narren aber beſitzen Kuchen wiſſenſchaften! 


„Narren ſoll man nicht auf Eier ſetzen.“ 

Dieſes Sprichwort hängt mit dem vorigen zuſam— 
men; da die Narren Kuchen haben, ſo haben ſie gewiß 
auch Küchlein; wenn fie Küchlein haben, wozu wird man 
fie erft auf Eier fegen? Die Klugen aber figen beftänbig 
wie auf Eiern, und dennod brüten fie nichts aus, als höch- 
ftens ein „ei, ei!" Kaum aber hat ver Kluge ein Ei, fo 
will e8 Hüger fein als vie Henne! Wo ein Kluger geht 
und fteht, fieht er immer aus, als ob er ſäße — auf 
Eiern; aber er fitt ſtets auf fremden Eiern; manchmal 
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gadern fie, daß’ man’ glaubt, fie fügen auf Straußeneiern, 
und wenn fie fertig find, haben fie Ameifeneier ausgebrüter. 


„Narren wahfen ohne Begiepen.” 

Und wie ſchöngewachſene Narren gibt es; es gibt 
Narren, tie fo ſchön gewachſen, daß ihnen hundert Kluge 
nicht gemadhfen find. Cie wachſen ohne Begießen, darım 
fommen fie eher aufs Trodene. Die Klugen aber ſehen 
immer aus wie begoffen, und wachen doch nicht von der 
Stelle. Die Klugen find immer ſchön trocken, obſchon fie 
ſtets vom Regen in die Traufe kommen ; fie find troden, 
und doch geht ihnen oft das Wafler bis an den Hals! 


„Hoffen undHarrenmahtMandhenzumfarren!“ 


Das find denn doch wenigftens hoffnungsvolle Nar- 
ven; an ven Klugen aber ift oft alle Hoffnung verloren. 
Unfere Klugen fehen ftets aus, als ob fie in der Hoffnung 
wären, und fie verharren darauf, bis zur Verzweiflung. 
Es ift fehr weife von den Narren, daß fie hoffen und bar- 
ven; denn wenn fie blos Hofften und nicht harrten, 
oder blos harrten und nicht hofften, fo wären fie in 
einer traurigen Lage. Die Klugen hoffen nicht, darum wer- 
ven fie oft unverhoffte Narren, fie harren blos, das heißt, 
fie verharren auf ihre Klugheit, und darum ift eben alle 
doffnung bei ihnen verloren. 


„Narren reden, was ihnen einfällt.“ 


| Das find ehrlihe Narren, die reden, was ihnen 
einfällt; unjere Klugen und Gelehrten reden, was Andern 
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einfällt! Den Klugen aber fällt nie etwas ein, ale höchſtens 
— ihr Syſtem. 


„Weiber, Glück und Gold ſind allen Narren 
hold.“ 

Welch ein Glück, ein Narr zu ſein! Die Weiber ſind 
deshalb den Narren hold, weil ſie wiſſen, daß man aus 
ihnen ſelbſt nicht Flug werden kann. Vielleicht find fie ihnen 
auch veshalb hold, weil ihnen das Gold auch hold ift; fo 
ein Goldnärrchen, das ift ihr Mann! Oft geht von fo 
einem Goldnärrchen die Bergoldung ab, dann geht die Frau 
auch ab; das ift dann nod) fein Glüd, dann geht ihm nichts 
ab! Die Weiber find den Narren hold; was aber vie Wei: 
ber betrifft, da find die Klügften die größten Narren, und 
der größte Narr wird oft plötzlich fo geſcheidt, zu fehen, 
daß fie ihn zum Narren haben. 


„Es find nit Alle Narren, die nit in Rath 
geben.“ 

Es ſind auch nicht Alle Narren, die in den Rath 
gehen; ſie ſind blos Alle Narren, wenn ſie aus dem Rath 
gehen, weil in dem Rath guter Rath am theuerſten iſt, und 
jeder Rath in ſeinen Rath vernarrt iſt. 


„Er iſt ein Narr, ſo weit er warm iſt.“ 

Es ſoll heißen, er ſitzt warm, ſo weit er ein Narr 
iſt; wo der Menſch anfängt, geſcheidt zu ſein, da ſitzt er 
nicht mehr warm. 
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„Es find nit alle Narren gefhoren.“ 


D nein, aber die Gefcheidten, die find ſchon alle ge 
ſchoren; obwohl ſich fein Menſch um fie ſchert. Wenn alle 
Narren gefhoren werben, das wär’ eine ſchöne Beſche— 
rung, da dürfte fein Menſch mehr den Hut abnehmen, 
ohne Daß man ihm ven Narren auf den Kopf zufagte. Es 
find aber auch nicht Alle Narren, die gefhoren find. Die 
Schere ver Selbſtſucht ſchert blos die gefcheidten Köpfe 
und läßt vie Narrenköpfe ungefchoren. Man fchert gewöhn⸗ 
lich nur jene Narren, die in der Wolle figen, und im Ge⸗ 
gentheil bleiben jene ungejchoren, an denen fein gutes 


Haar iſt. 


„Ein jeder Menfh muß ein Paar Narrenſchuhe 
zerreißen.“ 


- Davon find felbft die nicht ausgenommen, die barfuß 
gehen. Mancher Menſch Hat das Unglüd, daß feine Nar- 
renſchuhe ein Baar unzerreißbare Patentfohlen haben, und 
er muß fie all fein Lebtag tragen. Mander Menſch bat 
aber feine Narrenfchuhe fo gut befchlagen, daß er eher 
ven Nagel auf den Kopf trifft, als vie Gefcheibten, 
die immer auf Soden und auf Eiern einherfteigen; und 
mancher Menſch, der, wie man jagt, einen ganzen Stiefel 
Meisheit befitt, hat nicht Gefchid genug, dem Narren 
feinen Narrenſchuhriemen aufzulöfen, 
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„Wer mit Narren zu Bette gebt, fteht mit 
Narren auf.“ 

Das ift Doch natürlich; aber oft geht man mit Klu- 
gen zu Bette und fteht mit Narren auf. Wie oft fommt es 
über Nacht an ven Tag, daß der Kluge, beim Licht betrach⸗ 
tet, ein Narr ift! 


„Ein Narr lobt den andern.“ 


Das find löbliche Narren, das lob' ih mir! Aber 
die Gefcheidten, da lobt Keiner den Andern, der Eine und 
der Andere lobt nur fid. 

Aus allen diefen Sprüchlein und ihrer Anwendung ift 
zu erfehen, daß die Narren große Vorzüge vor den Klugen 
befigen. Wie felten findet ein Kluger ein weibliches We- 
fen, das feine Klugin fein will; aber jeder Narr finvet 
fogleih feine Närrin! Der Bühernarr findet feine 
Bühernärrin, ver Kleidernarr feine Kleidernär— 
rin, der Weibernarr fene Männernärrin, ber 
gute Narr feine gute Närrin, ja, der Heinfte Narr 
findet noch immer fein liebes Närrchen. Es gibt eine 
Narrenliebe, aber feine Weiſenliebe, und ein Nar— 
venfeil ift mir doch immer noch lieber, als cin kluger 
Strid! 

Bon der Narrentracht ift uns leider nichts übrig ge- 
blieben; wir haben feine Narrentracht mehr, aber blog 
eine Tracht Narren! 
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Die Narrenfappe oder Öugel 
ift abgekommen, dafür haben wir verlappte Narren 
unter Hüten, Hauben und Müten. Auch die 
Efelsohren, 
dieſe Abzeichen ver eigentlichen Narren, find abgefommen, 
obwohl wir noch Narren genug haben, die mit Freund 
Langohr ſich mefjen könnten. Auch der 
Hahnenfamm (Coxcomb) 
ift verſchwunden, und doch fieht man gelehrte Narren und 
Streithähne, denen der Kamm, wie der eines Truthahns 
ſchwillt; nicht minder verſchwand ber 
Narrenfolben (Sceptrum morionis) 
und Doch wimmelt e8 von Narren mit Kolben und Retor: 
ten; deshalb mangelt e8 uns auch an Kolben, die Narren 
gehörig zu laufen. Nicht minder ift ver 
Narrentragen 
ganz aus der Mode gelommen, objhon man alle Augen- 
blide einen Narren beim Kragen erwiſchen könnte. Die 


Schellen 


ſind ganz verſchollen. Die Narren tragen leider leine Schel⸗ 
len mehr; man kann ſich nicht mehr hüten, ſie kündigen ſich 
nicht mehr an. Die Warnungsglocke fehlt jetzt bei den Nar⸗ 
ren, deshalb kann man ihnen gar nicht mehr ausweichen. 

Man ſieht alſo, daß Kleider Leute machen, aber 
Kleider machen nicht Narren, und daß es Narren ohne 
Narrenkleider genug gibt. | 
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Eine der größten Narrheiten der Neuzeit find Yelt- 
effen und Toaſte; ver Großmeiſter aller Narren, ver 
Hanswurft, hält folgende Feſteſſen⸗Rede: | 

Meine Herren! Die Borfehung hat uns Deutichen 
einen Mund gegeben, zum Efien, zum Trinken und zum 
Reden! Lange haben wir leiver venfelben nur zum Eſſen 
und zum Trinken gebraucht und haben nicht geredet; ver 
Deutſche hat gedacht und nicht geredet, da® muß aufhören; 
denken kann jeder Menſch, aber zum Redner muß man ge=- 
boren fein! Der Dentjche will von nun an reden und nichts 
denken, und wir wollen ihm mit unferm Beiſpiel voran- 
gehen! Wir haben uns hier verfammelt, meine Herren! 
Das ift ſchon ein großer Schritt! Das ift ein geivaltiger 
Schritt! Wenn man fih nun einmal verfanmelt hat, wozu 
man fi verfammelt, dag findet man dann fchon leicht her⸗ 
aus! Alle Stände Europa’s verjammeln ſich, warum fol 
der Narren-Stand, der ältefte, ver ausgebreitetſte Stand 
der Welt, fih nicht verfammeln? - 

Wir wollen ung beim Eſſen verfammeln! Zuerſt war 
das Wort, dann ver Geift, dann das Fleiſch; bei ung foll 
es umgelehrt fein: zuerft Das Yleifch, dann das Wort; ver 
Geiſt findet ſich Hinterbrein, und findet ſich nicht gerade ein 
Geift, fo nimmt man ein Gefpenft! Alle großen Dinge 
werben durch und mit und bei Efien abgethan. Die Engel, 
die dem Bater Abraham erjchienen, thaten wenigftens fo, 
als ob fie äßen, wahrſcheinlich, damit fie Abraham für 
Deutfche halten jollte: Die Verfammlungen der Natur: 
forfcher kommen zuſammen, um zu eſſen und zu fehen, wie 
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viel fie ertragen können; fie bringen mehr in fich hinein, 
als aus fid) heraus, und obwohl fie worgeben, gar feine 
politifhe Tendenz zu haben, fe arbeiten fie im Stilfen tod 
nur für die Reftauration Deutfhlands! Talleyrand 
ift nie ein größerer Diplomat, als bei Tiſche gewefen, und 
er hatte durch den häufigen Teller-Wechjel gelernt, auch bei 
dem Regierungs⸗Wechſel von jeder Ajtette etwas zu genie- 
Ben. Öegenwärtig eſſen die lebenden Gelehrten die verftor- 
benen Öelehrten. Ueberall leben fie von dem Tod der Schrift- 
fteller! Da wird immer gegeflen! Den Todestag Goethe's, 
Schiller's, Jean Paul's, Gellert's, Leifing’s, Menvels: 
ſohn's u. ſ. w., und fo wie der verſtorbene Zelter vom 
Dratorium „Tod Jeſu“ lebte, jo leben die Schriftfteller 
von den Seelen der abgefchiedenen Dichter. Ein gewifier 
Traiteur fol alle todten Schriftfteller Deutſchlands für 
den Preis von fechzigtaufenn Thaler jährlich gepachtet 
haben, mit dem ausfchlieglichen Privilegium, daß viefe 
Todten nur bei ihm verzehrt werden dürfen. 

Effen, meine Herren, ift die Achfe aller deutſchen 
Großthaten und Empfindungen; wir haben ven beventend- 
ften Schritt ſchon gethan, wir eſſen; indem wir eflen, 
werden wir ſchon eo ipso vielen Volksrednern gleich, va 
wir das Maul voll nehmen; und fomit wäre ver 


heiligfte, erfte und letzte Zweck unſerer Verſammlung 


erfüllt; nun wollen wir auch auf die wichtigſten Inter⸗ 


eſſen unſerer Völker eingehen. 


Meine Herren! unſere Nation hat Jeden von uns 
mit dem Namen feines Lieblingsgerichtes beehrt; mich haben 





271 


die Deutfchen mit dem Beinamen „Wurft“, die Hollän- 
der haben Sie mit dem Namen „Häring“, „Pidel- 
Häring“, oder „Pidel- Willibald -» Aleris", die 
Engländer mit dem Namen „Xord Pudding“, der 
Tranzofe mit „Sean Potage* umd die Italiener mit 
„Signore Maccaroni” beehrtt. Laſſen Sie une 
bei dieſen Gerichten hier das Wohl unferer Nationen 
beſprechen. 

Jean Potage: Ouil 

Lord Pudding: Yes! 

Signore Maccaroni: Si! 

Pickel-Häring: Echläft ſchon.) 

Ich glaube aber, man thäte beſſer, dieſe Jungfrau 
nicht unter einen Hut, ſondern unter die Haube zu brin⸗ 
gen; denn ſie iſt ſchon eine alte Jungfer, eine Jungfer, die 
im Antlitz (Spanien und Portugal) Leberflecken, Sommer⸗ 
ſproſſen und Hißblettem hat; an den Beinen (Ita⸗ 
fien u. f. w.) voll von Elſteraugen und Leichdörnern; 
ihr Oberleib (Frankreich u. f. w.) ift ansgeftopft mit 
falfhen Ideen und wattirt mit aufgeblafenen Phrafen, 
mit windaufgetriebenem Gigot, und ver Bauch, mein 
liebes Deutfchland, bat auch nun die Trommelſucht und 
wird heimgefucht von Zeitblähungen und Zeitgeiftkolifen. 
Wo ift der Mann, ver eine folde alte Jungfer unter 
die Haube Bringen will! — 
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Die drei Wunderfeen. 


1, 
Der rothe See. 


6; fteht ein rother See in Feuerglutben, 
In ihn ergießen fi) viel wilde Flammen, 
Bald lacht der Spiegel feiner hellen Fluthen, 
Bald rinnen wild und lodernd fie zufammen;; 
In feiner Tiefe wohnen beieinander . 
Delphin und Unhold, Nix und Salamander. 


Diel taufend Klippen, Wirbel, Feljenriffe 

Droh'n Dem, ver diejen See will kühn befahren, 
Dod Muth und Hoffnung fenden ihre Schiffe 

Zur See, in Stille und in Sturm’sgefahren — 
Und zu bucchichiffen ihm anf Abenteuer, 
Erfteht doch ein Columbus ftetd, eim neuer. 


Und auf des rothen See's tiefem Grunde, 

Allwo entfpringt der Wogen Wunberquelle, 
Sieht man, wern Har der See, zur fiillen Stunde, 
Den Schat von Perlen in ber Mufchelzelle; 
Und wer zum Grund des See's will niebertauchen, 
Berichließ’ den Mund und wage faum zu hauchen. 


— Renuft Du den „rothben See?” — Es ift das Herz 
Mit feiner Ebb' und Fluth aus Luft und Schmerz! 
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2. 
Der weiße See, 


Wie Elfenbein Tiegt da ein See, ein Heiner, 
Geebnet wie ein Teih am Frählingsmorgen, 
So glatt, fo rein, fein Filienblatt ift veiner; 
Doch unter feiner Dede, ſtill verborgen, 
Arbeiten ungeſehen ftille Mächte | 
Zum Glück und Weh der menjchlichen Gejchlechte! 


Was unter dieſes Sees Silberfpiegel 
Geheime Kräfte wunderfam erfinnen, 
Drüdt auf dem See, ein unverkennbar Siegel, 
Sih ab mit feinem erften Urbeginnen; 
Mas innen lebt an Stärke und an Schwäche, 
Das malt er ab auf feiner Oberfläche: 


Bald Fräufelt fih der See, die weißen Wogen 
Geh'n Hoch, in Furden falten ſich die Wellen; 
Und bald, von düſtern Wollen überflogen, 
Verdunkeln ſich die ſonſt jo Haren Stellen, 
Und wenn er ruhig feheint, als ob er fchliefe, 
Ringt eine Welt fich oft aus feiner Tiefe! 


— Kennſt Du den „weißen See”, ben filberblanfen? — 
Die Stirne iſt's, das Weltmeer der Gedanken! 
M. ©. Saphir's Echriften. VILL Bd. 18 
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3. 
Der blaue See. 


Es ruht ein blauer See in engen Gränzen, 
Doch weithin ftrahlt fein magifches Gefunkel, 
Die Morgenhimmel bald erjcheint fein Glänzen, 
Und bald wie Abendhimmel, düſterdunkel; 
Do find in diefem Himmel, in dem Haren, 
So Tag als Nacht die Sterne zu gemwahren ! 


Unb was ber „weiße See” als ein Geheimniß 
Verſchließt, wie Perlen in den Aufterzellen, 

Das ſpricht der „blaue See“ aus ohne Säumniß, 
Das plaudern aus die vwielberenten Wellen ; 

Berrathen vorlaut vom Geihwät der Wogen, 

Wird der Gedanke ſchon an's Licht gezogen! 


Und wenn im „rotben See“ die Quellen bfuten, 
Bon wilden Freuden und von wilden Wehen, 
Da fteht ven „blauen See” man überfluthen, 
Weil beider Duellen ineinander geben; 
Wenn voll ber „rothe See” zum Ueberfließen, 
Dann muß der blaue magifch ſich ergießen! 


— SKenuft Du den „blauen See“ und feine Kunde? — 
Das Auge ift’8 mit feinem Sternengrunde! 
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Aphorismen. 


Wenn das Mädchen das Porträt ihres Geliebten von bem 
Iſisſchleier der Brieftaihe befreit und es von dem heiligen 
Dunfel des Schmuckläſtchens weg auf das Herz binhängt, jo 
nenne ich dieſen Süngling geftorben in ihrer Liebe, fie bringt 
den Tobten nicht mit, ober unter, fonbern auf dem Herzens: 
ſchilde getragen; er macht hier ein Caſtrum⸗Doloris und liegt 
wie eine Schaufeiche in Brillantlichter niht im, fonbern auf 
dem Sarge. Ihr Herz ift ein unechter Teppich, der das Bild 
nur auf der Außenfeite zeigt, Die Nüdfeite ift leer. Das Bild 
der Geliebten hingegen auf dem Herzen bes Jünglings ift nur 
der Durchſchlag des innern Herzgebildes,; die Sonnen-Titel- 
vignette am bem Portal des allerheiligften Sonnentempels; 
das an einem Eifenanfer befeftigte Schwimmholz, das auf ber 
Oberfläche des MWaffers zeigt, wo ber Anfer tief ftedt, und bie 
Zauberflamme, die die Stelle des Schates anbeutet. Sein 
Herz gleicht echten chinefiichen Tapeten, wahren Gobelins, beren 
Bilder feidengleih find. Das Bild des Gemahls hängt auf 
dem Herzen der Gemahlin, wie an dem Thore einer geweſenen 
Feſtung die alten Waffen und Keulen überwunbener Feinde. 
Es ift gleihfam die Herzenslarve des Eheftanbballs und bittet 
um — — — Maskenfreiheit. Das Bild der Gattin auf dent 
Herzen Des Herrn Gemahls hängt fo da, wie die Namen ver- 
lorner Länder in dem Zitel großer Potentaten. Das Bild gleicht 
ber Livrée, fie zeigt nicht an, daß man fie befitt, fonbern daß 
man von ihrem Nepräjentanten bejeffen wird. 
% % 


* 

Es gibt Fälle, wo bei dem Falle der meiblihen Tugend 
der Genius der Menfchheit lächelt und auf ihrem Grabe bie 
Engel ein Feft feiern, die im Erliegen noch Siegerin ift und 

18% 
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kefiegt die Palme erringt. Der Sturz einer foldden Tugend iſt 
rübmlicher, als die Trophäen anderer fiegreihen Tugenden: 
jo wie die brei Schweftern » Siege bei Salamis, Platäa und 
Mycale, mit ihrer vereinten Glorie, die ©lorie der Niederlage 
bes Königs Leonidas bei den Thermopylen nicht aufzuwiegen 
im Stande find. 

j %* * * 

Es iſt doch ein großer Vorzug, den die Thiere vor uns 
Menſchen haben, daß fie ihre Ohren wie Klappenflöten gebrau:- 
hen, daß heißt: fie jenfen können. Sie hängen, wenn fie etwas 
Trauriges hören, wie bei einem Leichenbegängniſſe, Dem Trom- 
melfel noch ein Trauertuh um, das die Töne wenigftens 
dämpft; da hingegen Die Tonkronhüter an unfern Trompeten: 
jchneden, wie bie Steinſchildwachen an öffentlihen Gebäuden, 
doch Niemandem den Eingang verwehren. 

* %* 


% 

Es gibt Augenblide in unferm Leben, in denen fich die 
dünnen Blumenfäden der Sehnſucht, der Liebe der Freund- 
ſchaft wie ſchneidende Schmerzensfeile und Ringelihlangen um 
unfern Herzens⸗Laokoon legen, wo dieſer dreiſpitzige Neptuns- 
zaden in bie Tiefe unferer Empfindung führt, und ein Kreta 
namenlofer Schmerzen aus dem Mecre ber Gefühle auftaucht; 
wo die Noahs⸗Taube der Sehnſucht heimatlos zu unferer Lebens⸗ 
Arche zurückkehrt und das zerfiörte Serufalem unjerer Liebe, 
mit Niedgras und Nebeln überbaut, aus den Eisfpalten unferes 
Herzens in formlofen Ruinenmaffen hervorgrauet! DO, wel 
anderes Mojchusmittel haben wir dann gegen ben Schmerz- 
Krampf in jedem Nerventnoten, als den Granitkern eines Tro⸗ 
pfens aus ber Vauclüſen-Quelle ver Thränen, ober die Schmer- 
zens-Schattenftimme Echo in dem hohlen, koniſchen Herzmuskel, 
die als Seufzer-Paffatwind in die Zroftfegel bläft, ober das 
magifch-magnetiiche Handauflegen der Janusſeite unſers Lebens, 
der Rüderinnerung?® — 


277 


Das Lied der Uacht. | 


Niqht ſtumm iſt ſie, blos ſtill, die Nacht, 
Die Nacht iſt ſchweigſam, doch beredt, 
Die Erde ſchläft, der Himmel wacht, 
Der Vater dort geht nicht zu Bett! 


Aus Nacht kommt Troſt, aus Nacht kommt Heil, 
Aus Nacht kommt Morgenroth und Licht, 
Die Nacht, ſie nimmt an Allem Theil, 
Was Schmerz und Unglück zu ihr ſpricht! 


Bei Nacht ertönt die Nachtigall, 
Wenn and're Vögel ſchlafen ein, 
Und Seufzerton und Liebesſchall 
Sind ſüß und mild bei Nacht allein! 


Die Nacht, das braune Götterweib, 
Hat Augen voller Simmelsglanz, 

Sie ſchlingt fih um den füßen Leib 
Aus gold'nen Sternen einen Kranz; 


Die Naht ift eine fromme Frau, 
Auf Erden liegt ihr Angeficht, 
Doch hoch empor zum Himmelsblau 

Hebt ſie den Geiſt mit Zuverſicht! 


Nun gar die Nacht, die Weihnachtsnacht, 
Der Erdennächte Glück und Preis! 

Die Heil und Glück und Ficht gebracht 
Und Segen für den Erdenkreis! 
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In diefer Nacht ſteht hoch im Raum 
Im großen, blauen Himmelszelt 

Aus Sternenliht ein Weihnachtsbaum, 
Bon gold’nen Strahlen rings erhellt; 


Und Stamm und Zweig und jeder Aſt, 
Die bob an diefem Baume find, 

Sind reich beſchwert mit Segenslaft, 
Bon Sott für jedes Menjchenfint ! 


Denn jedes Sternlein ift befchert 
Für Menfchenkinder als Gefchent, 

Daß es in Leid und Weh' der Erd’ 
Sein Herz zum Bater oben lenk; 


Denn jener Baum aus Sternenjchein 
Sf milder Gaben reih und voll, 
Bon dem die Menfchheit, groß und Hein, 
Die ſüßen Früchte pflücken fol! 


Denn jedem Menſchen, arm und reich, 
Hat Gott ſein Sternlein dort beſchert, 
Das ihn bewacht im Erdenreich 
Und ſeinen Erdenpfad verklärt: 


D'rum ſei dies Lied der Nacht geweiht, 
Die Gott geweiht mit Licht und Rath, 


Ihr Kleid iſt Licht und Herrlichkeit, 
Ihr Aug' iſt Troſt, ihr Geiſt iſt Gnad'! 


— — 
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